





} 
| 
1 


— — — —— 





Me. Ze te Ft "ep — 


T 
1 









2 Re * 
— 


— 55% 





f * Re: Da * pr Rp \ 
R AN 
* * ur Er) 


r IT 
LE Pe 


— 


ainmige 





—— — 


Enthaltend 


„die vermiften Schri ven 


4 En 
Erfter Band Ve 


. Berlin md Stettin, 


bey Sriedrid nicetain 
—— * — hr 












TEN Kr 


he hi 
UN 











Dr: 
cc — — 








— 


ne 
Fr re TTS 








—— — — — 




















oe 
— — — — — 


— — — — — 





— — — — “ 
ES cr 
— — — —rr 
ZZ — — rr 
SS Sc — ——— 
— — — —n 
— — — —eô 
— — — 

















— — — 
— — — 
— — 

——— — — 

— — — 
—— — ——— 
— — 
—— — — 
——— — — 








— 


























—— ——— —— 
ATI TTS PT —— — 

— — — — 
CH — — 


I 12 SETS Te] 

TI TI 721 =T2 

—— — — 
SS 

SEIT — — 

a — 

—FF — — 


ll 


nl 


T 


— 
= 















































LG 
MoSASs ® 
Vermiſchte 


Schriften 


Juſtus Moͤſer 





Erſter Theil 





Nebſt 
—————— 


Herausgegeben 


von 


Sriedrih Nicolai 






allergnädigher Freiheit 


Berlin und Stettin, X 
bey Friedrich Nicolai. 1797 









= ar 


4 Er « 
* et, er 
N > P * 








u 

‘A 
” 
3 


= 


DIE a1? Sg u 222 





rehben 
Juſtus Möfere 


— m 


Möſers verm, Schriften 1. Sp “2 








— 
x 





ea 


—9 RD . 


— 





* 





„er 


— 
li 


— 
F 





. 


D. große Mann der auf ſein Vaterland und 
auf ſein Zeitalter wirkt, gehoͤret ſeinem Zeitalter und 
der Nachwelt an; der originale Schriftſteller, den 
gefern die ihn faffen koͤnnen; der intereffante Gefells 
fehafter, dem gefelligen Zirfel dem fein Umgang lehr⸗ 
reich und angenehm ift; der edle Freund, feinen 
ihm gleichgeftimmten Freunden; der gewiffenhafte 
Sefhäftsmann feinem Wirfungskreife; der wohl⸗ 
wollende Menfchenfreund, denen deren Schickſal 
er verbefferte, und den Hälfsbebürftigen die er ums 
terftüßte; der forgfame und liebreiche Hausvater, 
feiner durch Herzliche Liebe mit ihm vereinigten Fa⸗ 
milie. Moͤſer war alles diefes in vorzüglichem 
Maafe: ic) habe ihn in allen diefen Derhältniffen 
und in den meiften genau gefannt; und doch fühle 
ich, daß ich feinen Werth weder fo lebhaft, noch fo 
anfchaulich, noch fo innig fehildern kann, als ich ihn 
empfinde, Möfers Leben felbit, ‚feine individuelle 
Sage, die Befchaffenheit feiner Handlungen, die Ents 
wicklung und die Anwendung feiner Talente, die 
Wirkung feiner Schriften, machen daß das Unters 
a3 


—F 


6 Leben 


— 277 


nehmen, dem großen vermifchten deucfchen Publikum 


einen Mann in feinem ganzen Verdienſte varzuftellen, 
den es nur durch einige Schriften kennt, mit vielen 
innern Schwierigfeiten verknüpft iſt. 

Der Mann, deffen boos war, Thaten zu thun 
die jedermann in die Augen. fallen, der Eroberer, 
welcher fänder befiegte, der Staatsmann, welcher 
großen fändern eine andere Geftalt gab, macht es 
feinem Biographen leicht, fein Verdienſt und Uns 
verdienft in helles ticht zu fiellen; denn alle allgemein 
befannte Handlungen erklären und beftimmen felbft 
jedem fefer die Talente und den Charakter. Aber es 
giebt auch der Handlungen fehr viele, welche Stärfe 
des Geiftes, Größe der Seele, Feſtigkeit des Chas 
rakters, wohlmwollende Theilnehmung, feines Em» 
pfindniß, und vorzügliche Geiftesfräfte fo nothwens 
dig erfordern, daß wer während feines febens unun⸗ 
terbrochen auf diefe Art handelte, nothwendig ein gros 
Ger Mann gemwefen feyn muß; nur daß diefe Hands 
Jungen, ihrer Natur nad) oder durd) die fie begleitens 
den Umftände, dem vermifchten Publikum, das ganz 
Deutſchland erfüllet, im großen allgemeinen Ges 


mälde oft nicht anſchaulich darzuftellen find. Der 


Fruͤhlingsthau erquickt und befeuchtet das fand; wer 
mag es wagen, fein Bild vor die Augen zu bringen? 
So war Möfer! - 

Er fcheint von fich felbft dergleichen Gedanken ges 
habt zu haben, ebenfo fehr aus Befcheidenheit; als aus 
Beurtheilungskraft. Unter feinen nachgelaffenen 
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Schriften fanden fich zwey unvollendete eigenhändige 
Auffäge, worin er auf ganz verfchiedene Art vers 
fucht hat fein eigenes teben zu befchreiben. Der 
erfte Aufjaß beſteht nur aus folgenden wenigen 
Morten: 

„Sie wollen ich fol Ihnen mein Leben befchreiben, 
„und zwar auf eine Art die mir Ehre made, Allein 
„Ste haben nicht bedacht, daß ein Mann, von dem 
„man immer fagt: er fißt und fchreibt, wenig erlebt; 
„and wenn ev fich eidlich verpflichtete, alles mas ihm 
„anvertraut werden würde, mit fich ing Grab zu neh⸗ 
„men, noch weniger zu erzählen hat.’ 

war hätte diefer vortrefliche Mann gewiß fehr 
viel höchft Intereſſantes von ſich erzählen koͤnnen! 
Wohl wahr aber ifts, daß vieles, was er that, in 
der Erzählung nicht ganz den Werth haben Fann, 
als in der Wirklichkeit ſelbſt. Er hatte Zeitlebens auf 
ein ganzes fand den wichtigften und wohlthätigften Eins 
fluß; aber auf ein fand, das klein, und deffen innere 
Berfaffung in Deutfchland nur Wenigen befannt ift. 
Seine Schriften haben einen ganz originalen Chas 
rafter, underheben ven Verfaſſer zu einem der erften 
deutfchen profaifchen Schriftfteller; aber wegen der 
befländigen Beziehung auf das, was ihm am naͤch—⸗ 
ften lag, find fie in Deutfchland bey weitem nicht 
genug befannt und gelefen. - Er befaß feltene Welt, 
kenntniß, Menfchenfenntnig, und gefellige Tugens 
den, die aber nur in einem eingefchränften Zirkel— 
obgleich ganz ausgezeichnet, glaͤnzten. 

a4 
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Der Biograph eines verdienten Mannes in Eng» 
land oder Frankreich darf vorausfegen, daß feine inder 
Hauptitadt verfammelten vorzüglichften tefer jenen 
perfonlic) Fannten, oder wenigftens doc) von vielem 
was ihn anging, einen anfchauenden Begriff haben. 
Der Biograph eines deutjchen großen Mannes muß 
fich erinnern, daß der beträchtlichfte Theil feiner Leſer 
den Schriftftellee vielleicht nur obenhin, und den 
Menfchen gar nichtfennt. Wenn ic) alfo unternehs 
me, Möfers Vervdienfte und Charakter zu fehildern, 
fo darf ich nicht hoffen, beide vollfommen in das kicht zu 
ſetzen, worin ich eigentlich wünfchtedaß fie erfchienen. 
Sich werde vielleicht denen, welche den großen Mann 
Fannten, zu viel, und denen die ihn nicht Fannten, 
nicht genug fagen. Ich kann nur einzelne Züge 
fammeln; vielleicht ifts nicht bloß meinem Unver⸗ 
mögen zujufchreiben, wenn fie für das große Deuts 
ſche Publikum nicht in Einen Punkt zufammenzus 
ftellen find, wodurch das Auge des tefers den Mann 
von feltenen DBerdienften in feiner ganzen Größe 
erblickt. 

Möfers Familie ſtammt aus der Kurmarf her. 
Sein Lrältervater war zu Ende des fechszehnten 
Sahrhunderts Rathsverwandter der Stadt Bran⸗ 
denburg an der Havel. Sein Xeltervater war fucs 
ceffiv, Konreftor zu Magdeburg, zu Kiel, und zu 
Hamburg am Johanneum; deſſen ältefter Sohn 
Johann, Möfers Großvater, zu Hamburg gebos 
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ven, ward 1683 Prediger zu Osnabrück; und deſſen 
Sohn Tohann Zacharias war daſelbſt Kanzleydi⸗ 
rektor und Konfiftorialpräfident, ein Vater von vier 
Söhnen, von denen ihn nur unfer Möfer übers 
lebte. Da diefer Feine männliche Erben hinterlaffen 
hat, fo geht der Namen aus; es wäre denn daß in 
der Mark Brandenburg noch Seitenverwandte vorr 
handen wären, 

Im zweyten eigenhändigen Aufſatze Möfers über 
fein eben, befchreibt er die Zeit feiner Kindheit und 
Schuhjahre mit der ihm eigenen faune, und in gang 
neuer Einfleidung, indem er einen Andern fol 
gendermaßen von fich reden läßt: 


„Wenn ich meinen Möfer zu bitten pflegte, daß 
„er mir einige Umftände feines Lebens, um fie zu feis 
„nem Andenken aufzufchreiben, mittheilen möchte: 
„fo verwies er auf feines Vaters, ded um fein Das 
„terland wohlverdienten Kanzleydirektors und Konfts 
„ſtorialpraͤſidenten Johann Zacharias Möfer, große 
„Bibel, worin derfelbe eigenhändig beurfundet hätte, 
„daß ihm den ı4ten Dec. 1720 ein Söhnlein geboren 
„worden, welcher in der Taufe den Namen Juftus 
„empfangen habe; und wenn ich ihn um die Art feis 
„ner Erziehung befragte, antwortete er indgemein, 
„daß er fie fo gut und nicht beffer als Andere feines 
„Gleichen empfangen hätte. Sein Fleiß verdiene 
„feinen befondern Ruhm: er hätte vieles geſchwin⸗ 
„der ald Andere gelernt, und dns Wenige was er ger 
„wußt, glücklicher gebraucht ald Andere; übrigens 
„Hlaube er, daß feine beiden Freunde von der erſten 
„Kindheit an, der nachherige Helmſtaͤdtſche Profeſſor 
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„Kodtmann.*) und der Superintendene. Bert: 
„ling **) weit mehrern Fleiß angewandt hätten, 
„Er wäre der Liebling feiner Mutter und ihr. guter 
„junge in der Haushaltung gemwefen, der in der Obſt⸗ 
leſe lieber auf einem Baum als hinter einem Buche 
 „sefeffen hätte. Das Merfwürdigite, was ihm in 
„feinen jüngern Jahren begegnet wäre, beftände das 
„rin, daßer, als er kaum daS funfzehnte Jahr er⸗ 
„reicht gehabt, aus ſeines Vaters Geldfchranfe eine 
„Kleinigkeit ***) entwandt und, als fein Informator 


*) Karl Gerhard Wilhelm Lodemann, war 1720 zu Os⸗ 

nabruͤck geboren, befannt als Schriftfteller durch die 
Monumenta Osnabrugenfia, Er fam im Jahr 1751 als 
Profeffor der Philofophie und Rechte nach Helmftädt, und 
ſtarb im Jahr 1755. N. 


Ernſt Auguſt Bertling, geboren zu Osnabrück im 
Sahre ı721. Er fudirte mit Möfern zugleich in Jena 
anfänglich die Rechte, aing aber bald zur Theolegie über. 
Er ward im Jahre :748 als Profeffor der Gottesgelahrt: 
beit nach Helmftädt berufen. Als er dafelbt im Jahre 
1749 Doktor der Theologie ward, ließ unfer Moͤſer als 
Gluͤckwunſch an feinen vertrauten Freund die Abhands 
lung de vererum Germanorum er Gallorum Theologie _ 
myftiea er populari drucken, wovon jegt in feinen vers 
miſchten Schriften ein deutfcher Auszug ericheint, 
Bertling ward im Jahre 1750 Generalfuperintendent zu 
Helmftädt, 1753 Fam er ald Rektor und Profeffor des 
Gymnafiums nach Danzig, wo er 1769 ſtarb. — Es iſt 
beynahe zu fchliegen, dag Moͤſer diefen angefangenen 
Aufſatz über fein Leben fchon zwifchen den Fahre 1750 und 
1753 gefchrieben habe, meil er feinen Freund einen Sur 
perintendenten nennt, SELBST 


”) Zwölf Grofhen. | 7 
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e „ſolches gemerft und feinem Vater Hinterbracht, die 
Flucht genommen hätte, da er fich dann zum Thor 
„binaus gemacht , und in Gefellfichaft einiger- Preu— 
„Bifchen Ausreißer, worauf er von ungefähr geſtoßen 
„wäre, die Stadt Münfter erreicht hätte. Hier 
„wäre er, mweil er fein Geld bey fich gehabt, einen 
„sanzen Tag die Gaſſen auf und nieder gegangen. 
„Dundertmal hätte er fih gegen eine Thür gewandt, 
„und ein Almoſen bitten wollen. Allein wenn er den 
„Mund aufgerhan, wäre ihn die Stimme vergan» 
„sen, bis ihn endlich der Hunger überwältigt und ges 
„swungen hätte, eine Bitte zu wagen, worauf ihm 
„ein Mann ſechs Pfeunige gegeben hätte”). Damit 
„wäre er in voller Freude zum Bäcker, und mit den 
„Brote zum Thore, worin er hereingefommen, bins 
„ausgelaufen, wo er fich, ohne zu wiffen was er thun 

„wollen, auf einen Stein niedergefegt und fein Brot 
„verzehrt hätte **). 


„Sp weit ging feine Erzählung von feinen Schul- 
„jahren; dem ich jedoch nach dem Berichte von Uns 
„dern hinzufegen muß, daß er zwar flüchtig, ſchalk⸗ 


*) Es war ein Domberr. M. hatte noch einen Treſſenhut 
auf, an dem mochte der Domherr merken, daß es nicht 
ein gemeiner Knabe wars er fagte ihm daher ernftlich, er 
follte wieder nach Haufe gehen. gi; 


*) Sein Vater hatte ein Haus in Iburg, dahin ging er, 
um fich einige Wäfche u. f. w zu holen; denn er war wil: 
lens nach Amfterdam, und von da nach Oftindien zu ges 
hen. Die Magd im Haufe merkte etwas, gab Nachricht, 
und fo fam feine Mutter ihn abzuholen, sing auch gleich 
mit ihm in die Kirche, Damit — die wahren um⸗ 

ſtaͤnde merken ſollte. hi N 
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„haft und wild, jedoch alles mit guter Art, und bey 
„einem jeden beliebt geweſen, auch nach der Schule 
„und von feinen Lehrern als ein feuriger Kopf, und 
„befonders als ein treflicher Redner bewundert wor⸗ 
„den, der Stoff genug zu finden gewußt, um eine 
„Deklamation von zwey Stunden zu halten. Hierin 

" „hätte eralle von feinem After übertroffen. In feinem 

„Iwoͤlften Jahre hätte er und vorgedachte feine beis 
„den Freunde mit andern eine gelehrte Geſellſchaft 
„errichtet, worin fie ſich einer eigenen von ihnen er. 
„fundenen Sprache bedient. Sie hätten zu diefer 
„Sprache ihre befondere Grammatif gemacht. Bert⸗ 
„ling hätte das Wörterbuch gefchrieben, er aber die 
„gelehrte Zeitung in diefer Sprache und die Kalens 
„der verfertigt, und das Siegel der Gefellfchaft ge— 
„ſtochen. Sie hätten fih zufammen diefer Thorheit 
„fo fehr überlaffen, daß die Lehrerfie mit allen Schläs 
„sen nicht davon zurückbringen koͤnnen.“ 


Bon einem Jünglinge, der ſchon in der Schus 
le mit fo viel Fähigkeit, zugleich eben fo viel eigens 
thuͤmliche Laune und von innen herausarbeitende 
Thaͤtigkeit zeigte, if zu vermuthen, daß er in feinen 
Univerfitätsjahren viel werde gelernt haben: eben 
weil ihm Lernen fo leicht ward, und weil ſich nach» 
ber zeigte daß er fo viel wußte; aber es iſt auch zu 
vermuthen, daß er viel früher als andere Tünglinge 
fähig und geneigt gewefen, nicht bloß zu hören oder 
nnachzufchreiben, fondern durch feinen hellen ges 
funden Verſtand die von feinen tehrern gehörs 
ten Ideen zufammenzuftellen, zu vergleichen, zu bes 
urtheilen, und dadurch eigene Gedanken zu erwecken, 
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Wir Deutſchen ſuchen noch immer lebenslang 
einen groͤßern Werth, als andere Nationen, in dem 
was im gemeinen gelehrten keben Studiren heißt, 
nämlich indem bernen auf Schulen und Univerſitaͤten: 
denn nicht wenige Deutfche vermeinen noch immer, 
wenn fie Die Anfangsgründe der Wiffenfchaften fich 
haben vorfagen laſſen, hatten fie die Wiffenfchaften 
feloft erlangt. «Daher berichten auch die Biographen 
unſerer beruͤhmten Gelehrten oft umftändlicher als 
noͤthig wäre, nicht nun auf welchen Univerfitäten und 
wie lange dee Berjtorbene ſtudirt habe, fondern 
auch welche ehren ihm mit der, Meraphnfif, dem ers 
ſten Gegenftande deutſcher Studentenweisheit, oder 
mit dem; was etwa neue feholaftifche Mode an die 
Stelle der Altern Metaphyſik fest, den Kopf fo fehr 
angefülle Haben, das für nüglichere Wiffenfchaften 
weniger Naum blieb, oder welcher fleifgelehrte Ars 
tecefjor und Ordinarins ‚den, Schüler durch 
die Irrgaͤnge der Pandekten ohne herausleitenden 
Faden. geführt, oder deffen gefunden Verſtand über 
die dornichten Wege des Fanonifchen Rechts: nicht 
ohne einige Verlegung habe ftolpern, oder ihn im 
Kriminalrechte aus Vorliebe zu Kaifer Karls peinlis 
cher Halögerichtsordnung habe luſtwandeln laffen. 

. Die Methode zu ſtudiren auf den deutfcher 
Univerfitäten, war. in. Möfers Tünglingsjahren noch 
ziemlich auf dem gelehrten Grundfaß gebauet: daß 
man für die Schule ‚ aber eben nicht fürs menfchlis 
che eben lernen müffe; wie denndamals der Glauben 
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fat allgemein war: der Sitz der Gelehrſamkeit ſey 
ausſchließend nur auf hohen Schufen*), fo daß man 
alle Gelehrſamkeit nur allein in Beziehung auf diefels 
ben betrachtete: Die theologifchen. Doktoren be⸗ 
wahrten damals bas Syſtem -feligmachend "zu ichs 
gen allein in ihren Fakultaͤtsſeſſionen, und in ihren 
Hoͤrſaͤlen zogen fie neue thedlogiſche Doktoren, vie 
wieder das Syſtem bewahrten, und nur allzuge⸗ 
lehrte Prediger, unbefümmereöb'täyen in der Welt 
wären, und ob venfelben die theologiſche Syſteme 
und die Gelehrfamfeit der Doktoren etwas nuͤtzten. 
Die Nechtsgelehrten,, gleich ſchwerfaͤllig, wenn ſie 
gelehrt und went fie elegant ſeyn wollten, verach⸗ 
töten den gemeinen Rechtsgebrauch, und warn es 
viel war, ſprach ihre’ Falultaͤt Recht wie im alten 
BÄREN ün g OHR An 
ech felbft habe einen fehr gelehrten Mann gekannt, der 
neoch sim; Jahre 1768 ganz im Ernfterbehauptete: Es fey 
.., zmwechwidrig, in Nefidenzftädten öffentliche Bibliotheken 
” anzulegen, welche, feiner Meinung nach, nur auf Uni— 
verfitäten vorhanden feyn müßten: „Denn, fante er, auf 
univerſitaͤten find die Lehrer alles menfchlichen Wiſſens 
5 zverfammelt, welche davon durch ihre Schüler in dem 
übrigen Lande fo viel ausfpenden als nöthis ift. Diefe 
eehrer alſo haben öffentliche Bibliotheken nöthig. "Die 
wenigen, in Reſidenzſtaͤdten und fonft. befindlichen Ger 
„lehrten und gelehrte Gefchäftsleute, können zu den Bür 
ern, welche fie etwa nöthig haben, ſich das Geld füg- 
„lich vom Kaffee und anderm unnoͤthigen Luxus abſparen“ 
Es ſcheint, die Theorie dieſes gelehrten Mannes ſtellte 
ſich, vermuthlich a priori, den Luxus der Gelehrten in 
den Reſidenzſtaͤdten ſehr groß von NM 
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Rom; ja felbft ihr deutfches Jus publicum war fehr 
gelehrt aufs Herfommen und auf die Demonftration 
gebanet, ohne Mückicht was etwa im H. Nom, 
Reiche deutfcher Nation, auch nur feit Kaifer eos 
polds des Erſten Zeiten, fich zugetragen, oder vers 
ändert hätte: denn ein Pürter oder Steck lehr⸗ 
ten damals noch nicht! Die Philofophen — wie fie 
freylich immer zu thun pflegen — difputirten und 
demonfteirten a priori, als wäre gar Feine wirbliche 
Welt vorhanden, und die Erfahrung nichts werth. 
Bloß die Aerzte, von Sydenham und Friedrich 
Hoffmann geführt, fuchten wenigftens das kranke 
wirkliche teben einigermaßen Fennen zu lernen, obs 
gleich damals, wo nicht mehr, doch gewiß eben fo viel 
Menfchen an allzugelehrt fchiefen fheoretifchen Sy— 

vom mögen geftorben feyn, als jetzt an der allzu⸗ 
selehrt ſchiefen praftifchen Beobachtung. 

Der fteife tehrerton ward damals fiir eine in 
vermeidliche Beylage Achter Gelehrfamkeit gehalten, 
Zu der Zeit, ald Möfer im Jahre 1740 zuerſt die 
Univerfität bezog, war es in ganz Deutfchland mit 
der Art zu ſtudiren beynahe fo befchaffen, wie mit 
der damaligen Art fich zu Fleiden. Steif, einge 
zwaͤngt, unnatuͤrlich waren afle Kleidungsarten; man 
mußte die Schlafröce erfinden, um wenigſtens zu 
Haufe ungezwungen zu leben. Seitdem ift freylich 


die Art ſich zu Fleiden geänderf und etwas natürlicher 


geworden, fo wie auch unfere Art auf Univerfitäten 


dzu ſtudiren. Doch kommt es mir zuweilen vor, als 
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wäre in der letztern hin und wieder noch manches von 


theoretifchen großen Haarbeuteln, fpefulativen lan⸗ 
gen fein gerade gefalteten Manfchetten, und debus 
eirten fteifen Schoͤßen, welche dadurch weder beques 
mer, noch natürlicher, nach zweckmaͤßiger ſihen wol⸗ 
len, weil ſie nach einer neuerfundenen Form zuge⸗ 
ſtutzt ſind, die ein anderes Anſehn hat als diejenige, 
mit welcher im Jahre 1740 unſere Univerſitaͤten ſch 
ſehr zierlich duͤnkten. 

Moͤſer ſtudirte in den Jahren 1740 und 1741 
zu Jena, und im Jahre 1742 zu Goͤttingen, einer 
Univerſitaͤt, welche damals ſchon, ſonderlich in der 
Rechtswiſſenſchaft, unter der Kuratel eines der ein⸗ 
ſichtsvolleſten Geſchaͤftsmaͤnner, vorzuͤglich beſtimmt 
war, eine hohe Schule auch fuͤr die wirkliche Welt zu 
werden; das war ſie aber, wenigſtens damals, noch 
nicht. Wie viel, unmittelbar nach Moͤſers Zus 
ruͤckkunft von beiden Univerſitaͤten, die Damals ges 
braͤuchliche Schulphilofophie und die darnach modifis 
eirten tehrmethoden in allen Wiſſenſchaften auf feine 
Art zu denken mögen Einfluß gehabt haben, iſt wicht 
bekannt. Gewiß iffs, daß er in reifern Jahren dem 
abfprechenden Lehrertone, welcher fonft auf Univers 
fitäten. noch allgemeiner wie jet herrfchte, eben nicht 
gewogen war. - Und fo folerant er über Meinungen 
urteilte; fo lächelte er dennoch, fonderlich in den 


legten Sahren feines tebens ‚ bey befannten Verans 


laflungen über bie Anmaßung derjenigen, welche 
glauben, durch Lehren der Theorie die Praris der 
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boaͤrgerlichen Geſellſchaft regieren zu Fünnen, beſon⸗ 
ders aber derjenigen, welche jetzt wieder fo laut ans 
Eündigen; daß fie mit ihren theoretifchen formalen 
Stillen die wirfliche Welt, die fie nicht kennen, fehr 
Eräftig verbeffern oder gar umfehren wollen, 

> Möfer wußte uͤbrigens damals ſchon, daß man 
auf Univerfitäten, wenn man da nur hört, eigent 
lich nicht ſtudirt, fondern daß man alsdann eigentlich 
zu ſtudiren anfangen follte, wenn man die Hoͤrſaͤle vers 
läßt; und daß das menschliche Leben, mit feiner großen 
Mannichfaltigfeit, ein hoͤchſt ſtudirenswuͤrdiges, aber 
nur für den hellen und beobachtenden Kopf offenes 
Buch ift. Die frühefie Bildung im väterlichen 
Haufe muß ihn außerdem fehon dürrer Schulweis⸗ 
heit abgeneigt gemacht, und ihn eher auf Weisheit 
geführt haben, im menfchlichen Leben anwendbar, 
Diefe wird weder durch) flörrige Demonftrationen 
noch ducch freife Deduftionen erlangt, fondern bildet 
ſich nad) und nad) durch Kenntniß der Neigungen 
und Charaktere der Menfchen, und durch helle Re⸗ 
flexionen daruͤber. 

Sein Vater war ein im kande ſehr ange — 
aͤußerſt thaͤtiger Geſchaͤftsmann. Seine Mutter ges 
hörte zwar zu den guten weſtphaͤliſchen Hausfrauen, 
welche das Wirthſchaftsweſen fuͤr den erſten Zweck 
ihres Daſeyns halten, und die alſo ihre Kinder auch 
hauptſachlich dazu erzog; aber ſie liebte doch die 
franzoͤſiſche Sprache, und wies ihre Soͤhne 
auch von Jugend auf dazu an. Su einem Bann 

ba 
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an mich”) berichtet er felbft, „daß er feine erſten 


„Schuluͤbungen nach Marivaux gemacht, und 
„damals ſeinen St. Kvremont mehr als zehnmal 
„durchgeleſen habe.’ Wenn man die Schreibart 
und die Weltkenntniß vdiefer beiden frangofifchen 


Schriftſteller gegen die rohe Schulgelehrfamfeit Hält, 


welche damals in Deutfchland nur allein für Gelehr⸗ 
famfeit galt, fo ist leicht einzufehen, daß ein Juͤng⸗ 
ling, der ſchon in feinen frühen Kahren ihnen fo viel 
Geſchmack abgewann, daß er fie mehrmals durchlas, 
hellere Ideen über Schulweisheit und wirkliches 
menfchliches Leben von der Univerfität zurück brachte, 
oder Doch bald nachher fich) erwarb, als mancher von 
feinen grundgelehrten Lehrern je erlangt hat. Ueber⸗ 
dieß ift zu bedenken, daß Möfer in feiner frühern 
Jugend sich nicht etwa nad) Marivaux fpisfindigen 
dramatifchen Stücen bildete, fondern nach deſſen 
beiden Romanen, wie aus feinem obigen Schreiben 
erhellet. Diefe find aber in ihren Höchft intereffans 
ten Situationen, in ihren fo fehr wahren und fo fein 
nianeirten Charakteren, voll treffender Menfchens 
kenntniß und biegfamer Philofophie des Lebens, welche 
die Menfchen nimmt und beurtgeilt wie fie find und 
feyn Eönnen, worauf die flörrifche erfahrungslofe 
Schulweisheit gewöhnlich gar nicht achtet. Dem 
Sünglinge, der ſchon jene zu fühlen und zu ſchaͤtzen 
fähig war, Fonnte diefe wohl eben nicht fehr, wenig» 
fiens nicht lange behagen. 


*) S. im gedruckten Briefwechfel Nr. 36. 
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Im Jahre 1746 heurathete er. Beine Yats 
tinn, eine geborne Bdrouning*), war eine feltene 
Frau, an Geift und Herz und Kenntniffen, eines 
Möfers würdig. Auch der Umgang mit ihr feßte 
die Bildung feines Geiftes auf dem anasfangenen 
Wege fort, denn auch fie war eine Freundinn und 
Kennerinn der franzöfifchen Sprache und titteratur. 
Zu feinen vertrauteften Freunden gehörte der Doms 
herr von Bar, der durch drey Bände Epitres di. 
verfes in franzöfifcher Sprache befannt ift, denen 
man zwar Härte in Abficht auf die Franzoͤſiſche 
Sprache und Berfififation nicht ohne Grund vorwer⸗ 
fen kann, in welchen man aber ven fcharfjichtigen 
Menfchenfenner und den wohlwollenden Menfchens 
freund auf jedem Dlatte findet, Derfelbe Hatte eine 
Tochter**), eine der vollfommenften Perfonen ihres 
Gefchlechts, von Möfern außerordentlich verehrt, 
und die, wie er bekannte, zu feiner Bildung viel 
bengetragen bat. Hier find Spuren genug, wie 
fih Moͤſers Geift und Charakter fehr früh. in einer 
Stadt in Weftphalen fehr vorzüglich bilden Fonnte, 
zu einer Zeit, da noch in ganz Deutfchland zur Bil⸗ 
dung fo wenig Gelegenheit war. 

b 3 
*) Ihr Vater war geheimer Sekretaͤr des damaligen prote⸗ 


ſtantiſchen Viſchofs von Osnabruͤck, Herzogs Ernſt Auguſt 
von Dorf. 


*) Man fehe ein Schreiben von ihr an — in Abbts 
Briefwechſel Nro. 16. S. 65. 
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Indeß würde Möfer durch eine bloß franzoͤ⸗ 
ſiſche Bildung, wenigſtens als Gelehrter und Schrift⸗ 
ſteller, ſchwerlich der Mann geworden ſeyn, der er 
nachher ward. Man ſieht dieß aus ſeinen erſten 
Schriften, welche in dieſe Zeit fallen: aus dem 
Verſuch einiger Gemälde von den Sitten, aus 
feinen Benträgen zu der deutichen Zuſchauerinn, 
aus dem Trauerfpiele Arminius; welche Schtifs 
ten alle zwiichen Gottfchev und Marivaug fchwanfen. 
Seine nachher herausgegebenen Werke find durchaus 
von einer ganz andern Art, in ganz anderer Geift 
wehet darin; von feiner früheren Bildung nad) frans 
zoͤſiſchen Schriftitellern ift darin faft Feine Spur. 

Möfers Einfichten und Talenten einen mans 
nichfaltigern Schwung zu geben, trug befonders ein 
anderer, fowohl mit ihm als mit dem Domberrn 
von Dar innigffvertraurer Freund ben, Herr J. F. 
von dem Buſſche, deffen Andenken Möfer hers 
nad) eine eigene, im Jahre 1756 zuerft nedruckte 
Schrift: der Werth wohlgewogener Neigun⸗ 
gen betitelt, widmete. Derjelbe hat zwar nie ein 
Öffentliches Amt bekleidet, oder etwas zum Drucke ges 
fehrieben, hatte aber feinen Heift durch das Studium 
mehrerer Wiffenfchaften, und durch Reiſen in Ita⸗ 
hen, Frankreich und England fehr ausgebildet. 
Moöfer erwarb fich die Kenntniß der Sprachen diefer 
tänder, und die feftur der beften englämdifchen und 
italiaͤniſchen Schriftiteller gab feinen Einfichten und 
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Talenten auf mancherley Weiſe eine veränderte 
Hichtung. 

Dazu trug auch zugleich felbft der Kreis feines 
Gefchäftslebens bey, welcher ihn nothwendig auf fans 
desfenntniß brachte, wozu Diplomatif und Ges 
ſchichtsforſchung — Studien, worin er ſich nach» 
ber fo groß zeigte — unumgänglich nöthig waren. 
Doch würde er vielleicht nur ein vorzüglicher Ges 
ſchaͤftsmann, nicht ein fo ſehr vorzuͤglicher Schrift 
fteller gewordenfeyn, wenn nicht die thaͤtigſte zeit feis 
nes Gefchäftslebens, und zugleich fein Alter zwiſchen 
dreißig und vierzig Kahren — das Alter, wo ges 
wöhnlich die Bildung eines Schriftftellers Feftigfeit 
zu befommen pflegt — in die Zeit des fiebenjährigen 
Krieges gefallen ware. Man muf fid) die ganz ins 
dividuelle Verfaffung von Möfers Baterlande, und 
Die Sage der Sachen während und bald nad) dem 
Kriege recht deutlich vorftellen, um einzuſehen, wel 
he wichtige Wirfung diefes alles auf feine Geiſtes⸗ 
fähigfeiten und Weltkenntniß, auf ſeinen Charakter 
als Geſchaͤftsmann und als Schriftſteller gehabt hat. 

Die Erſchuͤtterungen des ſiebenjaͤhrigen Krie⸗ 
ges hatten, wie die Kriege uͤberhaupt, den zufaͤlligen 
Nutzen, daß viele Charaktere ſich auf eine Art ent 
wicelten, wie fonft nicht leicht. Diefer Krieg war 
für ganz Deutfchland Fritifch, noch mehe für den 
fleinen Staat Osnabruͤck. 

Klein, und im Kriege, fagt fehon genug für 


einen folchen Staat. Feinde durchziehen ihn, wer 
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che durchaus ohne Bedenken alles nügen und nehs 
men, was der Kriegsgebraud) erfordert, den man 
des Wohllauts wegen Recht nennt; felbft wenn ihn 
Freunde durchziehen, vergeffen fie nicht, auch zu müs 
Ken und zu nehmen, und wiffen dieß allenfalls, dem 
Weltlaufe gemäß, auf irgend eine Art freundſchaft⸗ 
lich zu benennen. 

Dieſer kleine Staat iſt ein geiſtlicher Staat. 
er einen geiſtlichen Staat nennt, nennt eine Ari⸗ 
ftofratie, und von ganz befonderer Art, worin eine 
Menge Nückfihten Kombinationen und Unterhands 
lungen, wie in einen Brennpunkt, zufammenlaufen. 
Nur wenige, nämlich die Domberren, find der Res 
gierung, wo nicht in der That, doch dem, Rechte 
nach, fähig, wenigftens zur Wahl des Negenten 
berechtigt. Jeder, der hierzu gehört, hat feine Abs 
fihten und feine Partey. Früh gewöhnt, jene und 
oft auch diefe geheim zu halten, weil natürlich die 
Abfichten Vieler müffen vereinigt werden, um bie 
Abſicht eines Einzigen zu erreichen, beobachtet jeber 
den andern beftändig, fucht ihm unvermerft zu Ges 
fallen zu leben oder zuwider zu feyn, nachdem es die 
Umftände erfordern, feinen Zweck immer im Sinn 
behaltend und die Mittel dazu von weitem vorbes 
reitend. | | 

An einem folchen geiftlichen Staate- ift die 
MWahlfähigfeit im aktiven und paffiven Sinne zwar 
in fofern angeerbt, daß die Ahnenprobe eine uns 
nachlagliche Bedingung iſt. Aber es bleibt immer 
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ein großes Problem der Klugheit, im Doraus zu 
- fehen, wie viele von der nächften wirklichen Negies 
rung ausgefchloffen jenn werden, wie Wenigen es 
möglich ift gewählt zu werden, und wie wenig oder 
viel Wahrfcheinlichkeit dazu bey jedem von diefen 
Menigen Statt finde, um darnad) fein Benehmen 
ſchon feit langer Zeit einzurichten. Zwar Fann ein 
proteftantifher Domherr in Osnabrück gar nicht Bis 
fehof werden, und feit länger als ziweyhundert Jah— 
ven ift Fein Fatholifcher Domherr aus dem Kapitel, 
fondern immer ein Fürft oder Fürftenfohn gewaͤhlt 
worden. Dieß ift aber nur eine zufällige Folge auss 
wärtiger Politif. Das Hecht, den Bilchof und 
Landesherrn zu wählen, und dazu gewählet zu werden, 
bleibt immer den Domherren; der Fall, daß das leßtes 
te wirklich ausgeübt werde, kann durch einen Zufams 
menfluß unvorgefehener Umftände täglich wieder kom⸗ 
men, und bey jeder Wahl, felbit wenn fie jchon vors 
ber auf einen auswärtigen Prinzen beflimmt wäre, 
wird nicht leicht ein Domherr feyn, der nicht eine 
Partie zu machen oder zu verflärfen, Forderungen 
und Abfichten zu erhalten oder zu hindern hätte: uns 
gerechnet noch die Autorität, und die Abfichten und 
das Wirfen jedes Domherrn, welche in allen 
geiftlichen Staaten Statt finden, wenn während 
einer Sedisvafanz das Regiment von dem Domfas 
pitel geführt wird. 

Die tage wird in Hsnabrück noch verwicels 
ter Dadurch, daß neben dem regierungsfähigen 
Domkapitel, beftehend aus alten Edelleuten, die 
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Ritterfchaft oder die Kigenthuͤmer der Burg- 
fize, welche die Sandtagsfähigkeit im ritterfchaftlis 
chem Kollegium haben, Tandtagsfähig find, an Ge⸗ 
burt und Ahnen den Domherren gleich, an Intereſſe 
oft von ihnen abgefündert, den unmittelbarften Eins 
flug auf die fandesgefchäfte Haben; und in Osnabrück 
iſt noch dazu der größte Theil der Tandtagsfähigen Rit⸗ 
terfchaft proteftantifch, Hingegen das Domkapitel 
groͤßtentheils Fatholifch‘). Die fest eine Menge 
Menſchen, vie noc) dazu fehr nahe nebeneinander 
leben, in eine fonderbare Thätigfeit, wovon man 
in einem großen monarchifchen Staate kaum einen 
Begriff hat; und wenn diefes beftändige mannichfal⸗ 
tige Beftveben auch nicht immer eine Schule der 
Manſchenliebe feyn follte, fo iſt es gewiß eine fehr 
Tehrreiche Schule der Menfchenfenntniß, in die ber 
fonders der unregierungsfähige Beamte des Staats 
geführt wird. Iſt er ein Biedermann, fo muß er 
zwar innere Güte und Fefligfeit des Charafters has 


ben, aber früh lernen, ſich mit Klugheit und Bors 


ficht nach allen Seiten zu fehmiegen, wenn er fich 
ſelbſt erhalten will, um dem Staate bienen zu Fönnen. 

Osnabruͤck ift ferner ein geiftlicher Staat von 
ganz befonderer Art, nicht nur aus: Fatholifchen 
und proteftantifchen Domberren und Staats⸗ 
beamten zufammengefest, fondern auch die Rit⸗ 


) Die Anzahl der Domherrn ift 25, worunter drey Tuches 
eifch feyn müffen, weil im Normaliahre 1624 diefe An: 
zahl vorhanden war. 


u 
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terttzutobeſitzer find meift proteftantifehb; und 
das Hand ift.einem Kandesberen und Bifchofe 
aus beiden Religionen wechfelsweife unterwors 
fen. Hier flogen die fonderbarften Kombinationen im 
böchften Maaße zufammen, indem der Geift des Pros 
teſtantismus ſich an-den Geift des Katholiciemus ans 
ſchmiegen foll und muß. Die Negierungsform eines 
geiftlichen Staats ift von jedem weltlichen Staate, er 
babe eine Form welche er wolle, wefentlich unters 
terſchieden; denn er iſt urſpruͤnglich katholiſch, ge 
gruͤndet auf die nach Kirchengeſetzen der finſterſten 
Jahrhunderte über alles Weltliche weit hinaus rei—⸗ 
chen follende geiftliche Gewalt, welche der Fathos 
fifche größere Theil ver Domherren, Prieſter oder 
nicht, durch den Eolibät, von jedem Layenſtaate abs 
gefondert, im ftrenaften Sinne behaupten muß. Dem 
Geifte des Proteftantismus, welcher Feine geiftliche 
Gewalt erfennet die von der weltlichen allein rechts 
mäßigen Gewalt abgefondert, oder gar über diefelbe 
erhaben wäre, find zwar Die Begriffe einer geiſtlichen 
unabhängigen Hierarchie ganz zuwider; aberdiewenis 
gen Proteftanten im Domfapitel und die Beamten, 
welche diefer Religion zugethan find, müffen in Ab⸗ 
ficht ihrer öffentlichen Gefchäfte ſchon die Fatholifchen 
Grundſaͤtze gewiffermaßen annehmen: denn der 
Staat kann einmal nicht anders als nach) denſelben 
regiert werden, und das erfte Erforderniß eines praftis 
ſchen Staatsmannes ift doch, daft er helfe den 
Staat nad) denjenigen Prinzipien regieren, auf die 
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er gegruͤndet iſt, mögen fie fonft auch befchaffen feyn 
wie fie wollen, weil jener fonft nicht beftehen kann. 
So wird in Osnabruͤck, ‘wie in ſehr vielen Staaten 
von allerley Befchaffenheit, Wahrheit auf Irrthum 
gegründet, und die Folgen finden fich auch nach dem 
praftifchen DBerhältniffe des Irrthums und der 
Wahrheit. 

Endlich veranlaffet auch die dem Fleinen Dsnas 
brücfchen Staate ganz eigene DBerfaffung, welche 
fich) ben Eeinem andern findet, daß nämlich deffen 
tandesherr wechfelsweife ein Katholik oder ein Protes 
ftant ift, wechfelsweife zum Coͤlibat gezwungen ober 
verheurathet, wechfelöweife ein deutſcher Fatholifcher 
Edelmann, welcher fechszehn Ahnen aufzumeifen 
hat, oder ein Prinz aus einem deutfchen Kurhauſe, 
welches aber feit Menfchengedenfen nicht eigentlich 
deutfch ift, ganz eigenthümliche und verwickelte Ber 
hältniffe. So lange ein Bifchof lebt, hängt es von 
ihm allein ab, wem er die Beforgung der Negies 
tungsgefchäfte auftragen will. Iſt alfo der Bifchof 
Eatholifch, fo haben die Katholifchen die nächfte Auss 
ficht dazu: iſt er proteftantifch, die Proteflanten; 
und es bleibt natürlich, daß die Religion zu welcher 
fi) der Landesherr befennet, feinen Neligionsvers 
wandten immer zu irgend einigem Bortheile gereicht. 
Die tage eines Staats, zumal einesFleinen, der aus 
Katholischen und Proteftanten gemifcht ift, verurfacht 
auch ganz natürlich mehr oder minder die Aufmerks 
ſamkeit beider Theile aufeinander, Die Fatholifchen 
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Geiftlichen, Priefter oder nicht, betrachten im Hers 
zen die Proteftanten immer als Ufurpatoren, welche 
fie noch einmal zu ihrer Kirche, fey es mit Gewalt 
oder mit fanftern oder fanfterfcheinenden Mitteln zus 
ruͤckzubringen hoffen, bis dahin aber durch Mittel 
beiderlen Art, fobald fie nur koͤnnen, möglichft eins 
äufcehränfen, und ihre eigene Gewalt auszudehnen 
ſuchen: und dieß koͤnnen und dürfen fie vermoͤge ih— 
ver groͤßern Macht und der konſequentern Einrich— 
tung ihrer Hierarchie wagen, und wagen es gern. 
Hingegen die Proteſtanten, ob ſie gleich die Noth— 
wendigkeit zu ihrer Vertheidigung immer wachſam 
zu bleiben wohl einſehen, ſind dennoch allenthalben 
minder mächtig, in ihrer inneren Verfaſſung weniger 
Fonfequent, vielleicht oft auch weniger fchlau. Sie ge⸗ 
ben Eatholifchen Grundſaͤtzen und Ueberlegungen Teich» 
ter nad), als die Katholifchen proteftantifchen, und 
merken fehr oft die Folgen ihrer Nachgiebigfeit eher 
nicht, als bis es zu fpät if, Wenn auch gleich 
Klugheit, Patriotismus, Achtung für Derfaffung' 
und verteägliche Gefinnungen, und Machgiebigkeit, 
welche oft durch politifche Ruͤckſichten mehr, als 
durch eigentliche Aufklärung, der man fie zufchreibt, 
bewirft werden, dergeftalt das Gleichgewicht halten, 
daß der Staat in außerlicher und innerlicher Ruhe 
bleibt; fo gehen doch in den Gemüthern und in Fleis 
nen Zirfeln beider Parteyen Bewegungen vor, wo⸗ 
von man in einem bloß proteftantifchen Staate kaum 
einen Begriff hat. An dem Osnabruͤckſchen Staate 
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macht daher die jedesmalige Veraͤnderung des lan⸗ 
desherrn, bie allenthalben hoͤchſt wichtig iſt, eine 
ſehr vervielfachte Bewegung in den Gemuͤthern. 
Ich kann fie. mir um deſto lebhafter vorſtellen, da 
‚mein Freund Möfer mir über manche dahin gehörige 
Gegenftände oft muͤndlich fo vieles darüber erzählte, 
Esift zum Beyſpiele natürlich, Daß zur Zeit, wenn 
vie Lebenszeit und Regierung, eines proteftantifchen 
tandesheren und Biſchofs zu Ende zu gehen feheint, 
die Katholifchen aufmerkſam werden, welchem, der 
benachbarten katholiſchen geiſtlichen Fuͤrſten das Bis⸗ 
thum Os nabruͤck wohl zu Theile werden möchte, und 
daß beſonders die Domherren, welchen anſcheinend 
die Wahl zuſteht, die Augen nad) allen Seiten rich⸗ 
ten, damit jeder von feinem Antheile am Wahlrech⸗ 
te; theils in Abficht der Wahl ſelbſt, theils in ſei⸗ 
ner nachherigen tage die möglichfien Vortheile ziehe, 
Eben fo natürlich ift es, daß wenn die Negierung 
eines katholiſchen Bifchofs zu Ende gehet, beyde 
Theile, Proteftanten fowohl als Katholiſche, ihre, 
Augen auf das Kurhaus DBraunfchweig» küneburg 
richten, und die Umſtaͤnde berechnen, ‚welche jedem 
nach feiner tage und Abfichten suträglich oder hinders 
lich werden Fonnen, 

Zu Möfers Zeiten, da der Erbffnungsfall des 
Biſchofthums gerade in die Zeit des ſiebenjaͤhrigen 
Krieges traf, ereigneten ſich ganz beſondre Vorfaͤlle. 
Der Kurfürft von Koͤlln Alemens Auguſt, ein ges 
borner Prinz von Baiern, war feit 1729 auch Bis 
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ſchof von Osnabruͤck. Da aber, nach Aufhebung 
der Konvention von Kloſter-Seven, die alliirte Ars 
mee ins Stift rückte, fo ward durch diefelbe der Bis 
fchof, als zur Defireichfchen Partey gehörig, fo gut 
wie entſetzt. Die von demſelben zur Regierung vers 
ordneten Perſonen führten diefelbe, gemeinfchaftlich 
mit einigen tandfländifchen Deputieten, nach dem 
Willen des fommandirenden Generals, bis zum Fes 
bruar 1761, wo der Kurfürft ſtarb. Nun trat die 
während der Gedisvafanz gewöhnliche Negierung 
bes Domfapitels ein, welche bis in den Januar 
1763, das heißt bis zu Ende des jiebenjährigen 
Krieges, dauerte. Es fendete alsdann der König 
von England zwey Hannöverfche Kommiſſarien zur 
fandesregierung, und befahl allen Einwohnern, dens 
felben zu gehorchen. So blieb es bis in den Fes 
bruar 1764. Da geſchah was man vorher nicht ges 
fehen Hatte, daß der König feinem nur fieben Mos 
nate alten Sohne*) die Osnabruͤckſche Inful und 
mit ihe den Osnabruͤckſchen Scepter zuwendete, wels 
ches. wenigſtens für das fand den Erfolg Hatte, dag 
ed die alliirte Armee, ‚von der es vorher nicht viel ans 
ders als feindlich behandelt ward, nunmehr in einer 
ganz enfgegengefegten Geftalt ſah. 


* Sterne dedieirte Ihm daher zwey Fahre hernach, in ſeiner 
gewoͤhnlichen Laune, ein Buch folgendergeftalt: 
- Dem Zochwuͤrdigſten 
in Bott Vater 
nur drey Jahr alt) 
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Aus Zufammenhaltung aller dieſer Umftände 
läßt fich einigermaßen Möfers tage ermeffen, wels 
che auf feinen Charafter als Gefchäftsmann und als 
Menfch, und auc) ald Schriftfteller, unftreitig den 
fihtbarften Einfluß Haben mußte. Er Ternte früh 
fich in Menfchen aller Art, auch von den entgegen 
geſetzteſten Gefinnungen und von dem entgegengeſetz⸗ 
teften Intereſſe ſchicken. Daher feine Toleranz ges 
gen menfchliche Meinungen und Gefinnungen; das 
her feine Neigung alle Gegenflände von mehrern 
©eiten zu betrachten, zuweilen abfichtlich ven den» 
jenigen, von welchen man fie am feltenften zu betrach» 
ten pflegt, durch welche Neigung bey ihm fo viel 
neue Ideen erzeugt wurden. Daher aber freylich 
auch feine hin und wieder merfliche Neigung zu Pas 
tadorieen und zu ffeptifihen Sägen, welche zum 
Theile auch durch die Rückficht auf die verfchiedenen 
Perſonen und Parteyen, welche er zu fehonen nos 
thig hatte, hervorgebracht, allemal aber fowohl 
durch) feinen hellen gefunden Verftand als durch das 
hohe Wohlwollen, welches wefentliche Beſtand—⸗ 
theile feines Charafters waren, nicht nur gemils 
dert und unſchaͤdlich, fordern auch nüglich gemacht 
ward. 

Als Möfer von der Univerfitat zurück Fam, 
fieß er fich unter die Zahl der Advokaten aufnehs 
men; und ſchon im Jahre 1747 ward ihm die ehren» 
volle und wichtige Stelle eines Advocarus Pa- 

| triae 
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triae *) aufgetragen. Nicht lange darauf erhielt er 
noc) außerdem die Stelle eines Sefretars, und 
nachher eines Syndikus, der Nitterfchaft **). Diefe 
legtern Aemter gaben ihm aber bis zu Anfange des 
fiebenjährigen Krieges wenig Befchäftigung. Bis 
dahin, und auch. noch nachher, bis zum Jahre 1768, 
ba er zum Geheimen Referendar bey der Negies 
rung ernannt ward, machte er fich vorzüglich ala Ads 
vofat um das Daterland verdient, Wider ven an 
fich fo nöthigen als nüßlichen Advokatenſtand find 
nicht wenige Perfonen mit Borurtheilen eingenoms 
men, weil man freylich Benfpiele genug hat, daß 
ee gemißbraucht worden, das Necht zu verdrehen, 
und hülflofe Unterthanen und Mitbürger zu unters 
drücken, Moͤſer aber war ein Sachwalter der Uns 
terdrückten im edelften Sinne des Wortes. Er war 
unter allen Advokaten im Stifte Osnabrück der Eins 
äige, welcher gegen den damaligen Statthalter und 
Geheimenrathöpräfidenten, den Dompropft vor 
K*” 7), die Feder führte, Moͤſer felbft und ans 


") Sn diefer Qualitätlag ihm ob die Rechtshändel zu führen, 
welche der ganze Staat mit Auswärtigen fomohl als mie 
Einheimifchen G. B. wenn diefe Eremtionen von Steuer 
sder andere Vorzüge und Privilegien verlangten) hatte, 
und er entwarf alle dazu noͤthige gerichtliche und außerge⸗ 
richtliche Handlungen. 


") Die Landſtaͤnde des Stifts Osnabrück find im drey verz 


fchiedene Korpora eingetheilt, nämlich: ı) das Domka⸗ 


pitel, 2) die Nitterfchaft, 3) die Deputirten der Städte, 
Jedes Korpus hat feinen Syndikus und Gefretar. 


D Er farb kurz vor dem Anfange des fiebeniährigen Krieges, 
Möfers vorm. Schriften. ır Th. c 
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dere glaubwuͤrdige Perfonen fehilderten jenen Mann 
als einen ftolgen, herrſchſuͤchtigen und hoͤchſt intoleran- 
ten Geiftlihen, Möfer allein wagte es, fo oft fich die 
Gelegenheit darbot, das Recht der Unterdrückten ges 
gen den ſehr mächtigen und höchft defpotifchen Statt, 
halter vor Gerichte zu vertheidigen. Schon hiers 
durch erhielt er früh das uneingefchränfte Zutrauen 
feiner Miebürger, fo daß auch im kande nicht Teiche 
ein erheblicher Rechtsſtreit geführt ward, in welchem 
Möfer nicht von einem Theile wäre um Nath ges 
fragt worden. Daher befam er auch auf Bermits 
telung der tandftände, befonders der größtentheils 
proteftantifchen Nitterfchaft, wie eben ch die 
Stelle eines Advocatus Patriae. 

Es ift ein merkwürdiger Zug an Möfern, daß er 
von Sugend auf eine Abneigung fühlte ein richters 
Jiches Amt zu übernehmen — vielleicht, weil er nicht 
gern entfchied —; und daß er Bingegen, wie er felbft 
oft fagte, mit teidenfchaft Advokat gewefen war: — 
vielleicht, weil er da mehrere Seiten eines Gegens 
ftandes beſſer unterfuchen, entwickeln, und gegen 
einander ftellen Fonnte, Diefe feine Sieblingsbes 
fchäftigung in feinen beften Sahren hatte gewiß Feis 
nen geringen Einfluß auf die in feinen Schriften fo 
auffallende Manier, Gründe und Gegengründe 
gleichfam einander entgegen aufzuführen, ja wohl 
gar Gründe für eine Meinung aufzufuchen, welche 
nicht eigentlich die feinige war. Auch beförderte feis 
ne Praxis als Advokat wahrſcheinlich bey ihm bie 


— — — — 
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Neigung zu Studien, welche ihn nachher ſo ſehr 
auszeichneten. Wenn er z.B. in einem Nechtshans 
del deutlich auseinander ſetzen follte, in wie fer 
einem Stande oder einem Gute die Befreyung vom 
einer Steuer oder einer Gerichtsbarkeit zuftehe? 
welche Nechte der tandesherr, oder der Gutsherr 
gegen den Bauren, der Derfaffung gemäß, habe? 
ob die Geifllichkeie, nach der erſten Einrichtung, 
ftatt der unter der Benennung des Zehenten erhobes 
nen Abgabe nunmehr den zehnten Theil aller Nas 
turprodukte zu fordern habe*)? u. dergl. m.; fo mußte 
er nothwendig die ältere Gefchichte und Derfaffung 
feines Vaterlandes befragen, und dadurch entwis 
ckelte fich) bey ihm der Keim zu vielen gelehrten Uns 
terfuchungen welche nachher in feinen Phantafieen 
und in feiner Osnabruͤckſchen Gefchichte fo herrliche 
praktiſche Früchte trugen. 

Mofers Talente als Advokat, und die Freymuͤ⸗ 
tigkeit mit welcher er jederzeit, ohne alle Menfchens 
fuccht, das Necht der Unterdrückten vor Gerichte 
darftellte und vertheidigfe, machten daß die protes 
ſtantiſche Partey im tande, befonders die Nitters 
ſchaft, ihn als ihre vorzuͤglichſte Stüße gegen die das 
mals übermächtige katholiſche SeiftlichFeit anfah. So 
ward er auch dem Hannöverfihen —— be⸗ 

e 2 


) Man ſehe Moͤſers Briefe an mich No. 22; und den Aus⸗ 
zug eines wichtigen Gutachtens über den letzten Gegen⸗ 
ſtand in den Phantaſieen, IV. Th. ©. 351. 
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merflich gemacht, welches während der Regierung 
eines Fatholifchen Biſchofs natürlich immer geneigt 
ift fich. der Proteftanten anzunehmen. Der berühms 
te Premierminifter G. 4. von Münchhaufen 
ward von Möfers juriſtiſchen Kenntniffen und Rechts 
fchaffenheit fo fehr überzeugt, daß er ihm in den ers 
fien Jahren des fiebenjährigen Krieges fogar die wich⸗ 
tige Stelle eines Oberappellationsraths in Zelle ans 
bot. Moͤſer aber verbat diefelbe, theild wegen feis 
ner Abneigung vor einem richterlichen Amte übers 
haupt, theils auf das dringende Bitten Osnabruͤcki⸗ 
ſcher ‘Patrioten, welche damals ſchon hoften, es 
würde ihm ben veränderter Negierung ein wichtiger 
Theil der tandesangelegenheiten aufgefragen werden, 
welche durch den Krieg ſchon in fo Eritifcher tage 
waren. 

- Als die Franzofen mit ihrer Armee im Soms 
mer 1757 ins Stift Osnabrück einrückten, nannten 


fie ſich zwar Freunde, aber fie forderten freundfchafts 


lich große tieferungen und eine Menge Fuhren, und 
die Winterquartiere jehrten das fand aus. : Als dies 
fe Truppen darauf, nach der Aufhebung der Konvens' 
tion von Klofter» Zeven, der allürten Armee weis 
chen mußten, wurden aud) von diefer dem Hochftifs 
te Dönabrück kieferungen und Kontributionen aller 


Art aufgelegt *). Hier ward Möfer auf Beranlafs 


*) Wie ſtark dad Hochſtift, ſowohl durch die fransöfifche, 
als durch die alliirte Armee mitgenommen worden, zeige 
eine mit aftenmäßiger Genauigkeit, und zugleich mit vier 
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‚fing dee Stände zu den dahin gehörigen mehren, 
theils fo beſchwerlichen als delifaten Gefchäften ges 
braucht. Er mußte deshalb oft der alliirten Armee 
nachreifen, und hielt fich zuweilen Monate lang im 
MWinterquartiere auf. Die allgemeine Stimme fagt: 
daß durch die Art feines Betragens gewiß dem fande 
‘einige hunderttaufend Thaler und fehr viel Unan⸗ 
nehmlichkeiten. gefpart worden. Denn feine Eins 
ſicht, feine Uneigenmigigfeit, feine Art die wahre 
‚Sage der Sachen ins Licht zu fegen, feine fimpeln 
Plane, Alles fo viel möglich zu mechfelfeitiger Zus 
-friedenHeit bald zu endigen, und das Offene und Ges 
rade in feinen Handlungen, machten ihn allenthalben 
fehr beliebt und erwarben ihm das Zutrauen des 
‚Herzogs Ferdinand *) und der vornehmften Generale, 
er 


ler Laune gefchriebene Fleine, jest fehr rare Schrift: Ler- 
tre d’un Membre des Etats de I’ Evech& d’Osnabruc, du 
10 Nov. 1759. 4. Doc ward von England nachher ein 
Anfehnliches wiederbezahlt; die freundfchaftlich einmar: 
ſchirten Sranzofen aber wergütigten nicht, 

*) Damals, im Jahre 1760, ward das erfte Beyfpiel feines 
Talents zur launigen Schreibart gedruckt: das Schreiben 
Joſeph Patridgen, Generalentreprenneurs der Winters 
quertierlufibarfeiten bey der hohen Alliirten Armee. 
(Sedruckt in diefen vermifchten Schriften, I. Th. &. 6r f.) 
Möfer Fam zwei Tage vor dem Geburtstage des Herzogs 
im Hauptquartiere zu Marburg an, fchrieb in wenig Stun⸗ 
den dieß feine Kompliment an den großen Feldherrn, und 
ſchickte es noch am Tage feiner Ankunft in die Druckerey. 
Es ward fehr wohl aufgenommen, und that ibm und dem 
Lande, bey dem verwickelten Gefchäfte das er auf ſich 
hatte, gewiß Feinen Schaden. 
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Mit welcher Menge von Menfchen, in hoͤchſt⸗ 
verfchiedenen fagen, ein Mann der in Gefchäften 
dieſer Are thätig ift, zu verkehren hat, und welchen 
reichen Zuwachs von Kenntniß menfchlicher Charak⸗ 


‚tere und menfchlicher Gefinnungen aller Art der ers 
‚Hält, welcher mit Möfers feinem und fchnellem Beob⸗ 


achtungsgeifte verfehen ift, braucht nicht erft weit 
länftig auseinander gefegt zu werben, 

Aber es war ihm noch eine vorzüglichere Geles 
genheit vorbehalten, Welt und Menfchen in noch 
weiterm Umfange Fennen zu lernen, und zugleich feis 
nem Daterlande die wichtigften Dienfte zu leiften. 
Er ward im Jahr 1763 gegen das Ende des fiebens 
jährigen Krieges von den Ständen, mit Einwilli⸗ 
gung der damals regierenden Hanndverfchen Roms 
miffarien, nach) fondon gefehieft, um mit dem engs 
ländifchen Kommiffariate wegen der Lieferungen des 
$andes an die von England befoldete allürte Armee 
zu liquidiren, und deren Bezahlung zu betreiben, 
Die Zeitumftände veraniaßten hier, daß feine Ans 
wefenheit in London feinem Baterlande indirekt noch 
nüßlicher werden konnte. 

Als der Biſchof und Kurfuͤrſt Klemens Auguft 
1761 geflorben war (man f. oben S. 29.), und 
nun, dem weftphälifchen Frieden gemäß, ein protes 
ftantifcher Prinz aus dem Haufe Braunfchmweig»tüs 
neburg der Nachfolger werden mußte: verzog fich 
bie Beftimmung deffelden doch noch zwey Jahre lang, 
weil der Hof zu London unfhlüffig war, welcher 
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Prinz zu waͤhlen fey, Man hielt endlich für wors 
theilhafter, anftatt des Bruders des Königs, der 
fchon bey Jahren war, des Königs zweyten neuges 
bornen Prinzen zum Bifchofe zu machen, ob fich gleich 
dabey verjchiedene Schwierigkeiten hervorthaten *). 
Gerade in diefen Fritifchen Zeitpunkt traf Möfers 
AufentHalt in England. Da er fehon vorher dem 
Minifterium zu Hannover fo vortheilhaft befannt 
war, fo ward es ihm leicht, das Vertrauen des das 
maligen hannöverfchen Minifters in fondon, Herrn 
von Behr zu erwerben, der ihn über manche die Res 
gierung von Dönabrück betreffende Gegenftände zu 
Rathe zog. Die Gefchäfte nöthigten ihn, acht Mos 
nate dort zu bleiben, und fein Beobachtungsgeift 
war nie mäßig in ondon, in der Fleinen Aßelt, wo 
für einen hellen Kopf fo viel zu beobachten ift. 
Der große Chatham war damals zwar nicht mehr 
im Minifterium, aber fein Vaterland empfand noch 
die wohlthätigen Folgen der weifen Verwaltung des 
Mannes, desgleichen Feiner wieder gekommen ift. 
Großbritannien fand fih nach dem Frieden auf 
e4 
*) 3.3. der Hof zu London verlangte vom Domkapiteh 
su Osnabruͤck, daß es, wenn der Prinz minorenn fürbe, 
abermals einen Prinzen aus dem Haufe Braunfchmeigs 
Süneburg wählen folle, wozu es fich durchaus nicht vers 
ſtehen wollte. Das Domkapitel wurde überhaupt unter 
der Hand vom Eaiferlichen Hofe unterſtuͤtzt; welches fich 
zeigte, fobald die alliirte Armee zurückgetrieben ward, 


i die frangöfifche Armee ſich wieder dem Stifte ud 
erte. 
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einem feht Hohen Punkte der Nationalgroͤße fo wie 
des Nationalwohlſtandes; und obgleich Beſtechung, 
teichtfinn, Ueppigfeit, Berfchwendung und Sitten, 
verderbniß ſchon damals nur allzufehr begannen an 
deffen vortreflicher Konftitution unbemerkt zu nagen, 
fo genoß Großbritannien doch die Früchte derſelben 
noch reiner und in viel größerm Maaße als jeßt, 
Die Einwohner fühlten ihr Gluͤck, und waren das 
mals meit mehr als jeßt, fo wie fie ihr Landsmann 
Goldſmith ſchildert: 


Stern o’er each bofom reafon holds her ſtate. 
With daring aims irregularly great, 
Pride in their port, defiance in their eye, 
1 fee the lords of humankind pafs by. | 
Intent on high defigns, a thoughtfull band, 
By forms unfafhion’d, fresh from nature’s hand; 
Fierce in their native hardinefs of foul, 
True to imagin’d right, above Controul, 
While ev’n the peaſant boaſts thefe rights to fcan, 
And learns to ‚venerate himfelf as man! 


Eine folche Nation in ihrer genialifchen Reaft, 


ja ſelbſt 


Im J—— ihres RR 


erſcheint i in unendlich mannichfaltigen Geftaften. Als 
les firebt mit einander und gegen einander, alles 
öffnet fich lebendiger Beobachtung. Sandesverfafs 
fung, Politik, Induſtrie, Handlung, litteratur, 
Schauſpiele, Nationalbeluſtigungen, und vor allem 
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menfchliche Charaftere von der intereffanteften und 
verichiedenften Art, befchäftigten Möfers Aufmerks 
famfeit. Auch das Geringfte entging ihm nicht ). 
Diefer Zuwachs von Kenntniffen hafte auf ihn als 
Geſchaͤftsmann und ald Schriftfteller einen wichti⸗ 
gen Einfluß. Die Menge der Gegenflände, worauf 
es nachher in feinen Schriften feine Augen richtete, 
Deuter hierauf, und feine unnachafmliche Laune ward 
hier Hauptfächlich wo nicht erweckt, doch noch mehr 
entwickelt. 

‘Die Ernennung des jungen Prinzen Friedrich 
zum Bifchofe brachte verfchiedene publiciftifche Fras 
gen in Bewegung. Das Domfapitel meinte der 
Bormund des minderjährigen Negenten feyn zu muͤſ⸗ 
fen, weil er ein Bifchof war; und verlangte daher 
bis zu deffen Volljährigkeit, das heißt, zwanzig Jah» 
re lang, das Land aus eigener Macht und unabhäns 
gig zu regieren. Der Bater glaubte der natürliche 
Bormund zu feyn, weil der neuermwählte Landesherr 
ein Fürft war, und feste fich ohne weiteres in Befis 
der Dberaufjicht und Anordnung der. Regierung. 
Beide Theile hatten Gründe für fich, welche fie auch 
in. gar gelehrten Deduftionen ausführten. Die 

e5 

H In feinen Phantafieen (1. Ih. &. a1.) befchreibt er ein 

Speifehaus für Bettler im Kirchfpiele St. Giles in Lon— 
don, wohin ihn der berühmte Eomifche Schaufpieler 
Shutter führte, der zum Behufe feiner Kunſt, an fols 


den Orten die Natur im hizh life below ftairs aufius 
fuchen pflegte, 
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Gründe des Königs von England trug Möfer mit 
vieler Gründlichkeit und Gelehrſamkeit, und mit gros 
gem Scharffinne vor *), fogar aus dem Fanonifchen 
Rechte, wodurch das Fatholifche Domkapitel haupt⸗ 
fächlich zu fiegen gedacht hatte; und außerdem war 
auf Seiten des Königs noch die Macht. Beide 
Theile fchloffen endlich) einen Vertrag, woben der 
mindermächtige fo viel erhielt, ald der mächtigere 
ihm füglich laffen Fonnte. Ferner war ein großer 
Streit: ob das Domfapitel oder der König den Ges 
fandten beym Neichstage zu Regensburg fenden; und 
ob während der zwanzig Jahre, die Stimme des 
minderjährigen Bifchofs (der Doch gewiß ein Prote⸗ 
ſtant war) auf dem Neichstage für eine proteflantis 
ſche oder vielmehr für eine katholiſche müffe gerech⸗ 
net werden? welches Ießtere, nach der fonderbaren 
Behauptung des Domfapitels, nothwendig feyn follte, 
Man fand bald den Furzen Ausweg, daß den Rech. 
ten beider Theile unbefchadet, während der zwanzig 
Jahre die Osnabruͤckſche Stimme am Reichstage 
ganz ruhen follte, wo fo manche nicht ruhende Stims 
me wenig entfcheidet. Die Negierung des Landes 
) Die Deduktion ift betitelt: Rechtlihe Behauptung 
der Gründe, worauf die von Sr. R. M. v. Groß⸗ 
britannien in Anfehung der Osnabruͤckſchen Biſchofs⸗ 
wehl und der Regierungseinrichtung im Stifte — 
genommenen Maaßregeln gebauer find, 1767. Sol. 

Sn den jest gefammelten vermifchten Schriften Moͤ⸗ 

fers, hat son diefer Deduftion nichts eingerückt werden 


Eönnen, weil die Ausführung eines vergeſſenen publiciftis 
ſchen Streits anzumenigen Leſern intereffans ſeyn würde. 
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aber war weſentlich, konnte nicht ruhen; dieſe dem 
Koͤnige von England zu laſſen, der fie ſchon uͤber⸗ 
nommen bafte, mußte das Domkapitel zugeben: 
und Möfer, der eines Theils diefer Angelegenheiten 
wegen ſchon in London war zu Mathe gezogen wors 
ben, befam vom Könige insgeheim den ehrenvollen 
Auftrag, daß nichts zur Ausführung befchloffen wers 
ben follte ehe er fein Öutachten darüber gegeben haͤt⸗ 
te, die Sachen möchten nun vor den Hannüverfchen 
Minifter in tondon, oder vor die Negierung, oder 
vor die Landfchaft gehören "). 


Das heift: Möfer war während der Minders 
jährigfeit des Bifchofs, alfo an zwanzig Jahre lang, 
nicht dem Titel und Range nach, aber in der That, 
der erfte Nathgeber des Negenten, und hatte unmits 
telbaren Einfluß in die wichtigften Negierungsanges 
legenheiten. Es läßt fich für einen angefehenen Ges 
ſchaͤftsmann nicht feicht eine delikatere age denken: 
denn er diente zugleich dem kandesheren, den der Kd= 
nig von England vertrat, und den Ständen; und 


*) S. Möfers Hriefwechfel mit mir, den Brief No. 2. vom 
26 Sun. 1765. Er fast dafelbft ausdrücdlih: „Er fep 
„som Könige dem Fleinen Bifchofe zugeordner, und 
nichlechterdings inftruirt in allen Sachen fein Gutach⸗ 
„ten vorher abzugeben. Diefe eigenhändige Trachriche 
Moͤſers iſt um deſto merfmürdiger, da Werfonen welchem 
fonft die Gefchichte der Testen Negierungsveränderung 
wohl befannt ift, nicht mußten, daß Möfer ſchon vor 
Anfang an einen fo entfchiedenen Einfluß in alle Res 
gierungsangelegeuheiten gehabt babe, 
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ſollte das ſo oft entgegengefeste Intereſſe zugleich 


beider Parteyen beforgen 9. Der Einfichtsvollefte 
hätte bier feheitern Fonnen; und es würde Fein Des 


weis eines wefentlichen Fehlers feyn, wenn ein Ges 


Schäftsmann in ſolcher ſchwierigen tage, auch bey 
Der unbefchoftenften Aufführung, irgend einer der ents 
‚gegengefesten Parteyen hätte mißfallen müffen. 
Aber es ift ein Beweis der feltenften Gefchäftsgaben, 
verbunden mit umerfchütterlicher Nechtfchaffenheit, 
Uneigennüßigkeit, Klugheit und Billigkeit: daß, bey 
fo manchen vorfommenden äufferft verwickelten Faͤl⸗ 
Ien, jedermann mit Möfern zufrieden war, auch nach» 
dem der Fürftbifchof wirflich zur Negierung Fam: 
eine Epoche wo fich gemöhnlich manche Gefinnungen 
zu entdecken pflegen, die unter einer vormundſchaft⸗ 
Tichen Regierung verborgen blieben. Und als das 
mals in vielen Stücden Manches fich änderte, blieb 
Möfern dennoch fortdauernd das Vertrauen des’ 
Biſchofs und der Stände. 
In Jahre 1762 war ihm mit Beybehaltung 
feiner andern Aemter, von dem während der Sedis⸗ 
vafanz regierenden ‘DomEapitel, die mit einem gu 
) Dieß dauerte viele Tahre lang. In feinem Briefe au 
mid No. 43, fchreibt er bey Gelegenheit feines Amtsju⸗ 
biläum (ſ. unten ©. 46 die Note): „Ich kann mit Wahr: 
„beit jagen, daß mich in den funfsig Jahren vieles ers 
„freuet, wenig betrübt und nichts gefränft hat, unge 
„achtet ich in fehr befondern Werhältniffen ehe, indem 
nich Herren und Ständen zugleich diene, für diefe die 


„Beſchwerden und für Jene die darauf zu ertheilenden 
„Reſolutionen angehe, er fic vice verfa,* 
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ten Gehalte verknüpfte Stelle eines Juſtitiarius 
beym Ariminalgerichte*) in Osnabrück verliehen 
worden. Am Jahre 1768 legte er diefes Amt wie⸗ 
der nieder, als er die wichtige Stelle eines geheimen 
Referendsrs bey der Regierung erhielt, in wels 
cher er zum großen Nutzen des fandes bis an fein 
Ende verblieb. 

Am Jahre 1769 befam er eine Zulage zu der 
Penſion, welche er fehon vorher, für Die vielen dem 
Lande während des Krieges geleifteten Dienfte, aus 
der tandesfaffe genoffen hatte. Es verdient hier 
wörtlich eingerückt zu werden, was Möfer mit der 
ihm eigenthümlichen Laune über diefe unverlangt erhals 
tene Zulage auf einen Brief des Hanndverfchen Mis 
nifters ‚eigenhändig gefihrieben hat. Es charakteris 
firte Beider edle Gefinnungen. Möfer ſagt: 

„Sp wie mir die neue Zulage ohne mein Wiffen, 
„und ich möchte fagen wider mein Verlangen 
„zugelegt war, indem ich auf mehrmaliges Sondiren 

„der Negierungsräthe erklärt hatte, wie ich in allene 
\ „genug-hätte, und doch nicht mehr alseinen Pudding 
„auf den Tifch bringen laffen wollte, wenn ich auch 
„zehnmal fo viel einzunehmen hätte; eben fo hatten 
„fie noch an einen neuen Rang und neuen Titel **) für 


*) Nermöge diefer Stelle hatte er die vorfallenden In quiſi⸗ 
tionen zu fuͤhren, und das dahin gehoͤrige zu beſorgen. 


) Moͤſer hatte bis dahin keinen Titel von der Regierung ers 
halten; der Titel eines Juſtizraths den er von 1762 bie 
1783 führte, ward ihm vom Publikum nur zufällig gege— 
ben, weil nämlich fein Vorfahr in der Stelle eines Juſti⸗ 
tiarius beym Kriminalgerichte denſelben gehabt hatte; 
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„mich gedacht, wie mir der Regierungsrath v. d. 
„Buſſche eröffnete: ich fchrieb deswegen bey Gelegens 
„beit der Dankſagung für die Zulage an den Minifter, 
„daß er mich ja mit Titeln und Hörnern verfchonen 
„möchte, indem ich das Recht durch einen Zaun zu 
„kriechen nie daran geben wohte, Hierauf antwortete 
„der Herr von Behr: 


London, den ıgten Juli 1769, 


„Die gute Gefinnungsart von Ew. Wohlgeboren 
„beſtaͤtigt Devofelben geehrted vom gten dieſes Mos 
„nats; ich bin allemal davon überzeugt, und das 
„Wenige was der König, Namens des Herrn Bis 
„ſchofs, Denenfelden guädigft zugewandt haben, 
„bitte ich nicht als eine Ermunterung zu Dero fers 
„nern Bemühungen für das gemeine Befte, ſon⸗ 
„dern als ein Zeichen des guten Willens anzufehen, 
„nen man fiets für Dieſelben heget. — Was den 
„Zitel anbetrift, fo denfe ich wie Ew. W., daß es 
„eine fehr gleichgültige Sache für einen verdienten 
„Mann if. Denenfelben wird die Wahl darunter 
„allemal frey ſtehen. Ich mache mir)aber eine 
„Ehre daraus, daß Ew. W. ich hierunter beffer ges 
„kannt habe, als der Hari R.R. v. d. Wenn 
„es einft fo weit in einem Lande kommt, daß die 
„Ehrenſtellen darnach gerechnet werden, wie man 
„ſich am meifien um das gemeine Befte verdient 
„macht, fo halte ich es für gluͤcklich.“ — — 


Am Jahre 1783, bey dem wirklichen Regie⸗ 


rungsantritte des Fürftenbifchofs, nahm Möfer auf 


Aber das Domkapitel, welches Möfern die Zuftitiarftelle 
ertheilte, Fann fede vacane zwar erledigte Aemter verge⸗ 
ben, aber nicht Titel heylegen. 70 
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wieberholtes Verlangen der Negierung den Titel als 
Geheimer » Zuftigrath an. 

Wie große Dienfte er dem Hochftifte Osnabruͤck 
geleiftet hat, läßt fich Hier vor den Augen des gans 
zen Deutfchlands nicht deutlich ſchildern. Moͤ— 
fer mag mich felbft entfchuldigen, ungeachtet der 
befcheidene Mann, als er eine allgemeine Wahrheit 
vortrug, gewiß nicht an fich felbft dachte, Er fagt*): 

„Deutfhland macht Fein recht vereinigted Ganze 

„aus, wie andere Reiche. Es hat Feine Hauptftade 
„tie Sranfreich und England, und folglich ſtehen 
„diejenigen Perfonen, welche dem Staate und gemeis 
„nen Wefen dienen, oder auch fonft in fliller Größe 
„leben, nicht auf der Höhe und in dem Lichte, wor⸗ 
„in fie fich in jenen Reichen befinden. Wir Fönnen ung 
„alfo nie fchmeicheln, ſolche Biographieen zu erhal: 
„ten, wie unfere Nachbarn haben. Wir Fönnen 
„hoͤchſtens Helden und Gelehrten (und dergleichen 
„Mufter brauchen wir fogar viel nicht); aber nie den 
„Mann, der dem Staate im Kabinette und auf dene 
„Rathhauſe dienet, zu einem Türgot oder Beckford 
„machen. Der Minifter eines Bifchof3 oder Reichs⸗ 
„grafen mag feinem kleinen Staate noch fo große 
„Dienſte leiften und zehntaufend Unterthanen glücklich 
„machen; fein Ruhm wird mit ihm bald in die Grus 
„de finken, wenn er auf einen folchen Biographen 
„warten fol, wie die Engländer und Franzofen 
„haben. 


Meine kefer werden es mir alfo um fo leichter 
vergeben, daß ich von Möfers Verdienſten als Ges 


26. Pbantaſieen I, Th. ©. 361, 
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fchäftsmann hier weiter nichts genauer auseinander 
fege, ſelbſt verfchiedene wichtige Gegenftände betref⸗ 
fend, wovon ich unterrichtet feyn koͤnnte. Dieß 
bliebe allenfalls einem Biographen überlaffen, der 
ihn bloß für Osnabruͤckſche Lefer fhildern wollte, 
Aber es ift leicht einzufehen, daß Möfers Verdien⸗ 
fte in feinem Gefchäftsleben außerordentlich groß ges 
wefen feyn müffen, wenn man fi) die oben bejchries 
bene komplicirte Berfaffung des Stifts Osnabruͤck 
deutlich vorftellt, nach welcher bey jedem dortigen 
Gefchäftsmanne, der nahe am Ruder der Regierung 
ſteht, manche ſchwer zu befriedigende Forderungen 
zufammen kommen müffen; und wenn man dabey 
bedenkt, dag Möfer in einer fo langen Reihe von 
Sahren und unter fo mannichfaltigen Beränderuns 
gen, dennoch ununterbrochen den Beyfall aller Pars 
teyen, zugleich des hannoͤverſchen Minifters, des Bis 
fchofs, und der Sandftände*), ja des ganzen Publis 
fums Bertrauen bis an fein Ende hatte, und daß 
befonders auch das Domfapitel, dem er zuweilen 
entgegen arbeiten mußte, ihm nie die feiner Nechts 
ſchaffenheit gebührende Hochachtung verfagte. 

Und diefes feltene Bertrauen erhielt Möfer nicht 
etwa durch jene fchleichende Politik, welche bey 

Maͤn⸗ 


) Ein Beweis einer ausgezeichneten Hochachtung iſt das 
Feſt auf Moͤſers funfsigjährige Amtsfeyer, welches die 
Dsnabrückiche Nitterfchaft den 17ten Jänner 1792 (ivey 
Sabre vor feinem Tode), veranftaltete, welches Hs. D. 
Rleuker in der Berlinifchen Monatsfchrife (Maͤrz 1792 
©, 300) ruͤhrend befchrieben hat. 
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Männern, die fich in wichtigen Staatsbedienungen 
lange erhalten, nur allzuoft zu finden jeyn foll, Er 
wußte nicht etwa bey jeder Partey fich ſchlau hinzus 
zubrängen, Fleine Abfichten zu errathen, um durch 
deren Beförderung größere Abfichten für fich ſelbſt zu 
erreichen, ungebührliche Gefälligfeiten zu erzeigen 
um gleiche zu erwarten, den guten Namen eines ans 
dern zu untergraben um deffen Einfluß zu mindern, 
jwen Parteyen zu erwecken um eine durch die andere 
zu laͤhmen, auf geheimen Wegen das zu ſuchen was 
auf öffentlichen ohne Scham nicht zu erlangen wäre, 
feine wahren Abfichten und Handlungsarten unter 
fremden Schein zu verfiecfen, um die welche fie bins 
dern Fonnten irre zu führen, den ver feinen Abfichten 
nicht entfprach insgeheim zu ſtuͤrzen damit er nicht 
ſchaden koͤnne, und wo dies nicht Etat faͤnde, als 
Ienfalls fich zu rächen um furchtbar zu bleiben; und 
was der Künfte mehr find welche in vielen Kindern 
die Staatspragis von jeher an die Hand geaeben har. 
Moͤſer Fannte fie alle; dafür bürgt feine große Ißelts . 
und Menfchenfenntnig. Aber fein Charafter war 
viel zu edel, als daß er fie ſelbſt jemals hätte braus 
chen wollen, Zwar befaß er vollfommen die feine 
Weltflugheit, welche Iehret Menſchen und ihre Abs 
ſichten richtig zu beurtheilen, und ſchnell die Mittel zu 
finden wie man auf fie und durch fie wirfen kann. 
Er wußte, wann er fchonen, wann er nadhaehen, 
wann er einen Theil aufopfern mußte, um Das Gans 
je zu erhalten. Er wußte, wann er zu ſchweigen 
Möiers verm, Schriften, mAh D 
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und wann er zu reden hatte, und wie mit jedem zu 
reden war, um ihn zu dem geneigt zu machen was 
ausgeführt werden follte. Vorzuͤglich viel wirkte 
auch) das Vertrauen, welches jeder in ihn feßte; und 
die Hauptflüge diefes Vertrauens waren die allges 
meine Meinung von feiner fo oft erprobten Klugheit, 
die einftimmige Ueberzeugung von feiner großen Ein; 
ficht und Erfahrung in allen tandesgefchäften, wos 
durch er fähig war Alles leicht einzufehen und auszus 
führen, fein allgemein erfannter Biederfinn, feine 
allgemein erfannte offene und redliche Art zu Handeln. 
Wer etwas Schlechtes fuchte, durfte nicht Hoffen ihn 
feinen Zwecken geneigt zu machen; wer aber etwas 
Gutes, etwas Billiges, etwas dem Baterlande Ers 
forießliches auszuführen meinte, dem zeigte er fich 
immer bereit fo viel möglich) benzuftehen. Doc) 
war es ihm nicht genug daß gute Abfichten auszufühs 
ren wären; er ließ die beften Borfchläge ruhen, bis 
er die Mittel ausgefunden hatte welche deren Ausfuͤh—⸗ 
rung möglic) machten: wohl wiffend daß ohne Aus» 
führung die ſchoͤnſten Vorfchläge wenig werth find. 
Zugleich war er weit von dem Eigenfinne der theores 
tifchen Staatsmänner entfernt, welche, wenn fie 
unzulängliche Mittel ausgedacht haben, dieſe blind» 
fings anwenden, ohne — ob je dadurch der 
Zweck koͤnne erreicht werden * 


*) Mercier fagt fehr treffend von dem durch fein Wohls 
wollen fo fchägbaren und durch feine Unfaͤhigkeit zur 
Ausführung der Gefchäfte als Staatsminifter fo under 


a ee — ww Fr 7 [24 
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>. &8 giebt nicht wenig Gefchäftsfeute die mit den 
Geſchaͤften beynahe zu Werke gehen wie die Engländer 
bey Bezahlung ihrer Ausgaben : die Fleinen welche ih» 
nen eben unter die Hand Fommen, werden mit baarem 
Gelde, alle größere aber durch Papier und Anweis 
ſungen auf Andere abgemacht. Möfer arbeitete in 
allen wichtigen Gefchäften felbft; und wenn er Ans 
bern minder wichtige übertrug, fo hatte er auch Diefe 
reiflich ducchdacht, und gab entweder im Voraus 
Anleitung wie fie auszuführen waren *), oder beurs 
theilte das was jene gearbeitet hatten, nach eigener 
d 2 


deutenden Tuͤrgot: „Trop entéêtẽ de ſes id&es, avec des 
„lumieres et des vertus, il n’avait aucune connaiſſance 
„des hommes. Demi-&conomifte, p&tri de bonnes in- 
„tentions, voulant le bien et le cherchant, fon en- 
„tetement le mit de niveau avec Vignorance, parce qu’il 
„lui Öta la connaiffance deraillde et la vraie conduite de 
„'homme d’ ötat proprement dit,“ (Tableau de Paris T. 
VIII. Chap, DCXLVL) Man Eönnte etwas ähnliches 
von Necker fagen, bey welchem Selbfivertrauen und guter 
Willen ohne Kraft vieleicht ungefähr fo wirkten, wie bey 
Türgor Theorie und Eigenfinn,. Auch kann man beynahe 
uf Necker anwenden, was Mercier aleich darauf von 
Türgor fagt: „il debuta par des reformes abfolument 
„inutiles, au lien de profiter de l’inflant de faveur et d’ew- 
„thonfiesme qu' il avait infpire, et dont il jouiflait, pour 
„frapper avec force et fermet& un coup r&genärateur.“ 


*) Möfer legte in den Vhantafleen (Ir Theil Seite 222.) 
einem reiſenden Franzofen folgendes in den Mund das 
fehr vermuthlich von ihm ſelbſt gelten fol: „Was wür: 
„de es für eine befchtwerliche Arbeit ſeyn, alle Sachen 
„ſelbſt einzuſehen, und fo wie euer Dr. M + . thut, 


* 
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Einſicht, ohne ſich jemals bloß auf Andere zu verlaß 
fen. Hiezu half ihm fein durchdringender Geift, von 
jeher gewohnt jeden vorkommenden Gegenſtand ganz 
durchzudenken und nichts anzugreifen was er nicht 
aͤberſah 

WMoͤſers gruͤndliche Gelehrſamkeit unterſtütte 
ſeinen natuͤrlichen Scharfſinn, und hinderte oder ver⸗ 
wirrte nie den klaren Blick des geſunden Verſtandes, 
welches ſonſt bey gelehrten Geſchaͤftsleuten eben nicht 
ſelten iſt. Addiſon, einer der erſten englaͤndiſchen 
Schriftſteller, welcher durch Gunſt und durch die 
große Meynung die man von feinen allgemein ans 
erfannten Talenten hafte, die hohe Wuͤrde eines 
Staatöfefretars erhielt, mußte fie eich. y weil 
er bald felbft feine Unfähigkeit fühlte *). Er konnte 
im Parlamente nicht reden, ohne — Begriffe 
ſich verwirrten, ja er blieb einmal gleich beym Ans 
fange der Nede ſtecken; er war zurückhaltend, taci⸗ 
turn und ängftlic), wenn er im Geheimenrathe und 
fonft über Geſchaͤfte fprechen follte; er Fonnte oft 


ſelbſt mit gemeinen Erpeditionen nicht fertig werden, 


weil er in der Wahl der Ausdrücke Fünftelte, und 
immer fchon fehreiben wollte. Das war bey Moͤſern 


bey jedem Ja und Wein, mas er auf die eingefomme: 
„nen Borftellungen fert, mit einem Buchftaben noch ber 
„fonders zu bemerfen, ob das Nein folle piano, andan- 
„te, andantino; grave, forte, piacevole, graZiofo, oder 
„ſtaecato und allabreve ertheilt werden ?“ 


) S. Fohnfon’s Life of Addifon in Johnfons Works 
€ Louden 1797, gr. 8.) Vol. IH, ©, 67; ff. 
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gar nicht der Fall, dem alles leicht ward was er uns 
ternahm, der jederzeit natürlich und zweckmäßig res 
dete und fehrieb, und weil er überhaupt niemals Ges 
lehrfamfeit zeigen wollte, ſich auch nie einfallen fie, 
nach Gelehrſamkeit oder zierlicher Schreibart da zu 
bafchen, wo fie nicht hingehören. 

Ein Engländer weldjer über Gelehrte und ges 
lehrtes Weſen ein zwar nicht fehlechtes, aber doch 
auch nicht Elaffifches Buch gefchrieben hat, behaups 
tet*): „Gelehrte koͤnnten Staatsmänner, aber 
„Staatsmänner nicht Teicht Gelehrte werden.’ 
Dieß mag wahr und falfch feyn, nachdem man es 
nimmt; wie mehrere allgemeine Saͤtze. Staatds 
männer werden freylich nicht leicht eigentliche Gelehr⸗ 
te werden Fonnen oder wollen, weil Gelehrfamfeit, 
fo wie wir fie nun einmal jeßt durch Bücherfefen ers 
langen und Durch Bücherfchreiben anwenden, von 
Jugend auf ein anftrengendes Studiren erfordert; 
daher fchwerlich jemand im reifern Alter ein folches 
Studium erft wird anzufangen tuft haben, wenn er 
nicht etwa gelehrt war, ehe er zuden Gefchäften Fam, 


wie z. B. Thuanus, Grotius, und Bolings 


broke. Daß aber zum Sefchäftsmanne andere Tas 

lente gehören als zur Gelehrfamfeit, davon ift ſchon 

Addiſon ein fehr auffallendes Beyſpiel, ein Mann 

der Do dazu ent ein bloßer Kerry ang war, 
v3 


*) ©, Effay on ER manners and Genius of the literary 
charadter, by J. A’Ifraeli, (London 1795. 8.) ©, 182. 
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ſondern in der großen Welt lebte. Noch weniger 
wird 9 der Gelehrte, welcher bloß in feiner Stus 
dierjtube mit Büchern umzugehen gewohnt ift, und 
am allerwenigften derjenige, bey dem felbft das was 
er praktifche Vernunft nennt, wenig mehr als theos 
retiſches Formenſpiel genannt zu werden verdient, der 
Gelehrte, der an einer todten politiſchen Theorie 
klebt, womit er doch meint den Staat regieren 
oder gar umformen zu koͤnnen, auch nur in den ums 
tern Gefchäftsftellen je ein mäßig brauchbarer, ges 
ſchweige ein vorzüalicher Mann werden; er müßte 
denn die unter den Weifen a priori fo feltene Klug⸗ 
heit befigen, feine fpefulative Weisheit auf ver Stu⸗ 
dirftube zu laffen, wenn er in die voirfliche Welt tritt, 
Denn in jedem Staate, ja in den Fleinften oft ammeis 
ften, kommt alles bloß auf Wirfung und Gegenwirfung 
an, woben die todte formale Spefulation ſo gut wie 
gar nichts hilft: meil ben diefer alles auf einförmigen 
einfeitigen Gang eigener Ideen, nichts auf Gegens 
wirkung berechnet ift, welche doch in der Welt nir⸗ 
gend fehlt und fehlen Fann*), Daher wird, um in 


*) Sch Fann nicht umhin, hierbey auf Herrn Buͤſch's Er; 
fabrungen zu verweifen, befonders im ıften Bande auf 
die überaus ſchoͤne Abhandlung über die Einförmigkeir 
und auf die eben fo treflichen Geipräche über den ges 
funden Menfchenverftand morin diefe und andere von 
der Menge unserer Stubengelehrten oft verfännte Wahr: 
heit mit vielem Scharffinne auseinandergefent find. 
Befonderd ©. 134. S 169 ff. S. 209. ©. 214. ©. 217 
©. 258. 27ı Diefes höchft fchäßbare Buch mird bey 
weitem nicht fo allgemein gelefen, als es verdiente. Es 
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allen Gefchäften, befonders aber in Staatögefchäften 
brauchbar zu ſeyn, hauptfächlich erfordert, eine les 
bendige Kenntniß der Menfchen, ihrer Charaftere, 
ihrer Gefinnungen, befonders des großen Hebels 
aller menfchlichen Gefchäfte, der teidenfchaften und 
Meigungen der Menfchen, und der Art auf dieſe Neis 
gungen zu wirfen. Diefe Kenntnig erwarb ſich 
Moͤſer fchon fehr früh, und benußte mit hellem Sins 
ne feine zufällige age, um fie leicht erwerben zu fons 
nen, wie oben ift angeführt worden, Dieß machte 
ihn vorzüglich gefchieft zu allen Weltgefchäften übers 
haupt und zu Staatsgejchäften insbefondere, 

Ob aber Moͤſer gleich in einer langen Reihe 
von Sahren in Staatsgefchäften,. bey Kriegeshees 
ren und überhaupt in dem großen vermijchten Zirfel 
des Weltlebens zubrachte; fo ward dadurch doch nie 
fein Herz verhärtet oder unempfindlich gemadt*). 
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ok im jedes jungen Mannes, der zur Gelehrfamfeit 
oder zur Gefchäften erzogen wird, befonders aber auch 
‚in den Händen der Prinzen umd ihrer Lehrer feyn. 


*) Tout homme qui vit beaucoup dans le monde, me 
perfuade, qu’il eft peu fenfible; car je ne vois presque 
rien qui puiſſe y intereffer le coeur, ou plutör rien 
qui ne l’endurciffe; ne füur-ce que le fpedtacle de l’in- 
fenfihilit, de la frivolite & de la vanite qui y regnent. 
©. Oeuvres de Chamfort T. IV. p. 85. So mar das 
Meltleben im ehemaligen Frankreich; in Deutfchland ifts 

hoffentlich nicht völlig fo arg. Doch giebt auch bey ung 
u das MWeltleben, ob es gleich nicht zu vermeiden if, und 
3 nicht vermieden werden muß, dem denfenden und wohls 
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54 Leben 
Nie verlor er im geräufchvollen Weltleben weder ven 
innigen Sinn für Moralität und Tugend, die 
Frucht reifen Nachdenkens im einfamen Stubirzims 
mer; noch den Sinn für häusliche Gluͤckſeligkeit, 
für Menfchlichfeit, für Theilnahme am Wohle Ans 
derer, für Mitleiven und für alle feine Empfinduns 
gen und aefellige Tugenden, die vorzüglich feinem 
eigenen —— und freundſchaftlichen Zirkel eigen 
waren. 

Der Vorſeh ſolche fuͤr die Menſchheit und die 
buͤrgerliche Geſellſchaft wohlthaͤtige Geſinnungen un⸗ 
ter ſeinen Mitbuͤrgern zu befoͤrdern, gab Gelegenheit 
zu den Aufſaͤtzen welche ihn in der zweiten Hälfte ſei⸗ 
nes tebens am meiften befchäftigten. Sie wurden 
nachher unter dem Titel: Petriotifche Phanta⸗ 
fiern in vier Bänden zufammengedruct, und er ward 
dadurch hauptfächlich in ganz Deutichland als einer 
der vorzüglichften Schriftfteller bekannt. 

Im Dftober des Jahres 1766 fingen naͤmlich 
die Osnabruͤckſchen Tntelligenzblärter *) unter 
Moͤſers Aufficht an, und blieben unter feiner Aufſicht 
bis in die Mitte des Jahres 1782. Er hatte im Sins, 
ne, indiefen Blättern den Einwohnern des tandes von 


den tandtagsverhandlungen, von den Gefegen, und 


wollenden Manne Gelegenheit genug fich in feine Hütte 
zu wünfchen wo er fich felbft leben Eau, 

°) An den Osnabrückichen Unterhaltungen, welche der 
jüngere D. Lodtmann zu Osnabrück herausgab hat 
Moͤſer nie Antheil gehabt, ob dieß gleich im Gelehrten 
Deutſchlande vermuthet wird. 


Bd 
» 
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der Berfaffung des fandes Nachricht zu geben, wozu 
er die Materialien aus feinem eigenen Öefchäftskreife 
nahm; aber eine andere Abficht welche er weniger 
öffentlich anfündigte, war: verfannten Wahrheiten 
unter einer angenehmen Hülle unvermerft Eingang 
zu verfchaffen, und „nügliche Wahrheiten die ihm 
„von feiner Erfahrung aus dem täglichen teben in 
„Die Hand gegeben wurden, auf eine dringende Art 
„einzupraͤgen ,“ menichlichere Gefinnungen mehr 
zu verbreiten, häusliche Frugalitaͤt zu befördern, 
ſelbſt für feinere Empfindungen und beffern Ges 
ſchmack mehr Raum zu gewinnen, dadurd) die Eins 
wohner, worunter mehrere felbft vornehmen Stans 
des noch ziemlich roh waren, giner beffern Kultur 
näher zu bringen und eine gewiffe Bereinigung der 
kultivirten Menfchen unter ficd) zu bewirfen. Hiezu 
wendete er feinen Gefchäftsfreis, feine Gelehrfams 
feit, feinen Wis, feine Welterfahrung, und feine 
ernfthafte und Erholungs: tektur an. Er war gleich 
einer arbeitfamen Biene, welche, ihrem Fleinen 
wohlgeordneten Staate dienend, Zelle an Zelle ges 
bauet hat, und fodann ausfliegt in anmuthige, von 
der Sonne befchienene Gefilde, Honig aus den fchons 
ften Blüthen zu faugen, aber mit dem Honige Stoff 
zu neuen Zellen einbringt und alfo felbft durch ihre ans 
genehme Wanderung das allgemeine Wohl befoͤrdert. 
d5 


*) Möfer fagt dieg wörtlich in feinem im Briefwechſel 
abgedruckten Briefe an mich Nr. 11. 
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Daher find viele von diefen höchſtſchaͤtzbaren 
duch den Abdruck der Phantafieen in ganz 
Deutfchland befannt gewordenen Aufjäsen eigent- 
lich nur lokal fuͤr Osnabruͤck. Es geht daben für 
uns Leſer außer diefem Lande freylic) etwas vers 
loren, Sollten wir aber diefe edlen Trauben 
gar nicht koſten wollen, weil fie einen gour de ter- 
roir haben? Seder bewundert gewiß immer in 
Moͤſers patriotiichen Phantafieen feine weitläuftige 
©elehrfamfeit, welche er auf eine bisher kaum irs 
gendwo bemerfte Art zum allgemeinen Beten anzus 
menden wußte, feinen Reichtum von Einkleidungen, 
um oft gefagten Wahrheiten ven Reiz der Neuheit 
zu geben, die unerſchoͤpfliche taune womit er ernſt⸗ 
hafte Gegenflände aufheiterte, und die über das 
Ganze ausgebreiteten milden Öefinnungen des Wohl 
wollens, der Gutherzigfeit und der Menfchlichkeit. 

Freylich war es hieben etwas unbequem, daß 
mehrere Gegenflände, welche fid) auf die innere 
Berfaffung von Osnabrück beziehen, ungeachtet der 
gelegentlichen Erflärungen, zuweilen von auswärtis 
gen Leſern nicht genug gefaßt wurden, und daß er 
wegen der Art wie er fich über manche Gegenftände 
wegen der Iofalen sage in Osnabruͤck ausdrücden 
mußte, auch hin und wieder mißverſtanden ward. 
Dahin gehört bejonders, was er in den Phanta⸗ 
fieen an mehrern Orten über Keibeigenfchaft fagt. 
Es ift alles mit richtiger hiftorifhen Entwickelung 
und mit feltenem. Scharffinne ausgeführt; aber es 
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fiel fehr auf, daß Möfer die teibeigenfchaft zu vers 
theidigen ſchien. Um zu fehen, daß er hierüber und 
über andere Gegenftände nicht anders fchreiben Fonns 
te wie er fchrieb, verdient feine Borrede zum dritten 
Dande der Phantafieen nachgelefen zu werden. Er 
tagt darin unter andern: 


„Mir war mit der Ehre, die Wahrheit frey ges 
„fagt zu haben, wenig gedient, wenn ich nicht Damit 
„sewonnen hatte, und da mir die Kiebe und das 

WVertrauen meiner Mitbürger eben fo wichtig waren, 
„als das Recht und die Wahrheit; fo habe ih um 
„jenes nicht zu verlieren und diefer nichts zu vergeben, 
„manche Wendung nehmen müffen, die mir, went 
„ich für ein großes Publifum gefchrieben hätte, 
„vielleicht zu Flein gefchienen haben würde. — Der 
„wahre Kenner wird fi) durch dieſe Blendungen 
„nicht irre machen laffen. — Das Sonderbarfte aber 
„ft, daß man mich daheim als den gröften Feind des 
„Leibeigentbums, und auswärts als den eifrigfier 
„Dertheidiger defjelben angefehen hat.’ 

Mie er hier verftanden ſeyn wolle, erflärte er 
noch deutlicher in einem Briefe an mic) vom z4ften 
Sänner 1778 *), da er in einem freundfchaftlichen 
Briefe offenherziger fprechen Fonnte, als öffentlich. 
Folgendes find feine Worte: 

„Ich Mwünfchte nicht gern in dem Verdacht zu 
„ſeyn, daß ich das Pro und Contra über viele Gegen 
„Hände hie und da mit bloßem Muthwillen behauptet 
„hätte. Sehr wichtige Lofalgründe haben mich 
„dazu genöthigt, und ich würde gewiß dem Keibeis 


S. in bem gedruckten Briefwechfel, No. 13. 
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„sentbume einen offenbaren Krieg angekündigt 

„haben, wenn nieht das hiefige Minifierium und die 
nganze Landſchaft aus lauter Gutsherren beftände, 

„deren Kiebe und Vertrauen ich nicht verfchers 

„zen Fann, ohne allen guten Anſtalten zu ſcha⸗ 
den.“ 

Es moͤchte freylich wohl wehe thun, daß ein 
edler Moͤſer uͤber das Leibeigenthum nicht in eben 
dem hohen menſchenfreundlichen Tone ſchreiben konn⸗ 
te, mit welchem Voltaire die teibeigenen auf dem 
Jura vertheidigte, und mit welchem Wilberforce 
noch jährlich im Engländifchen Parlamente für die 
Freylaſſung der Neger fpricht. „Daß. aber der. edle 
Möfer nicht aus Heucheley und Mantelträgeren fo 
fchrieb, wie er fehrieb, werden billige tefer einfehen, 
welche bedenfen daß wir nirgend in Deutfchland 
wahre, das heißt, uneingefchränfte Freyheit haben, 
über Gegenftände welche auf Mißbräuche von fans 
desverfaffungen deuten, ohne weitere Umflände fo 
zu fehreiben wie ein Voltaire fchrieb und ein Wils - 
berforce ſpricht. Es feheint zumeilen als wäre dieſe 
Sreyheit in Deutſchland da, und die Gelehrten wels 
che gern auf die Wirfung ihrer Schriften einen 
großen Werth feßen mögen, bereden es fich 
ſelbſt; aber wirklich ift dem nicht fo. Auch Moͤſer 
mußte fi) begnügen wenig Gutes zu fliffen, wenn 
er nicht vieles fliften Fonnte, Wollte er die- oben 
bemerften allgemeinen Zwecke feiner Blätter erreichen, 
wollte er das Vertrauen und die tiebe des aus Guts⸗ 
herren beſtehenden Minifterium und der Landſchaft 
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behalten; ſo konnte er manche Wahrheiten nicht ge⸗ 
rade heraus ſagen, fo mußte er ſich hüten zu beleis 
digen; und es wird leicht für Beleidigung geachtet, 
wenn man DVorurtheile geradezu angreift, die mit 
dem Nutzen der Mächtigen verknuͤpft find. 


Um Möfers Auffäge über das feibeigenthum nicht 
unrichtig zu beurtheilen, muß man auch immer vor 
Augen haben, daß er lokal von dem im Hochftifte 
Osnabruͤck noch beftehenden Leibeigenthume fpricht, 
welches allerdings von andrer Befchaffenheit und an 
ſich viel milder ift, als in manchen andern fändern, 
und dadurch daß die Nechte des Gutsheren und des 
teibeigenen beflimmt find, und Daß der teibeigene ges 
gen feinen Herrn Necht erlangen kann, weit erträgs 
* Jicher wird; wobey auch nicht vergeffen werden muß, 
daß mit dem freilich immer an fich Karten Zuftande 
der teibeigenfchaft zufällige Vortheile verfnüpft ſeyn 
fonnen *). Möfer gehoͤrte nicht zu den theoretifchen 
Politifern, welche ſich mit Traumen über ein Teiche 
zu entwerfendes, nie aber auszuführendes Ideal einer 
vollfommenen Staatsverfaffung herumtreiben; fons 
dern er lebte in der wirklichen Welt, und fuchte dar, 
in zu wirken. Er wußte ſehr wohl, daß ein Uebel, 
welches in eine gegebene Verfaſſung tief eingreift, 
nicht allemal ganz gehoben, fondern oft nur gemils 
dert werden kann; und zur Milvderung deffen was die 
Seibeigenfchaft Hartes hat, war Möfer in feinem Ges 


*) Man fehe 5 B, Möfers Phantafisen, IV. Theil, ©, 323, 
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ſchaͤftsleben, fonderlich durch Befoͤrderung einer uns 
parteyifchen Rechtspflege, aͤußerſt thätig. 

Moöfers verfchievdene Auffüge über das Feibeis 
genthum in den Phantajieen haben überdieg mans 
nichfaltigen Nußen. Er hat zuerft den Urfprung 
des Leibeigenthums Hiftorifch auseinander gefeßt, und 
zugleich die Spuren und Folgen deſſelben in einer 
noch beftehenden Verfaſſung gezeigt, welches die Bes 
griffe davon berichtigt und für die alte deutſche Ges 
ſchichte, für die Verfaſſung und die Nechte mehreret 
deutfchen tänder, für die menfchenfreundliche Philos 
fophie feloft, welche gern den keibeigenen helfen wolls 
te, aleich wichtig iſ. 3. B. fein Aufjag: Weber 
den Unterfchied der Hoͤrigkeit und Anecht- 
ſchaft *), desgleichen die Gedanken vom Urfprun: 
ge und Nutzen der fogenannten Hyen, Echten 
oder Hoden **), find Meifterftücfe, wodurch eine 
Menge allgemeiner Vorurtheile und Irrthuͤmer in 
diefer Materie vertilgt und ganz neue Ausfichten ges 
öffnet werden. eine übrigen Aufäße über den Urs 
fprung (oder, wie er es zuweilen nennt, über die 
Naturgeſchichte) des teibeigenthums”**), went 
gleich) manches mehr fcharfjinnig als ganz genau his 
ſtoriſch richtig ſeyn follte, indem der Eigennuß, det 
Drud und die Herrfchfucht mächtiger Grundbefiger 


) S. Phantafieen, 111, Theil, S. 187. 
) S. den III Theil. ©. 347- 
) 3,9, Phansafieen, II. Th. S. 261, IV, Th. ©. 311. 
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über Aermere und Schwächere noch weit mehr in 
Anfchlag hätte fommen fonnen *) , zeigen doc) bie 
unftreitige Wahrheit, daß ehemals oft das keibeigens 
thum zum Beſten der Keibeigenen eingeführt und 
mehrentheils von ihnen felbft gewählt worden, dag 
daher leibeigen zu ſeyn ehemals ein Vortheil feyn 
konnte, und es noch bis jegt in gewiffen Verfaffuns 
gen unter gewiffen Umftänden feyn kann. Mur folls 
ten menfchenfreundliche und billige tandesherren und 
Gutsbefiger bedenken, daß die Umftände worunter 
das feibeigenthum vortheilhaft war, faft allenchals 
ben fich völlig geändert haben. Es ift mit der Keib- 
eittenfchaft beynahe eben fo als mit dem Keibzolle 
der Juden, Die Juden felbft bewirften ehemals 
im Mittelalter, daß fie auf allen Heerftraßen einen 
teibzoll gaben, um bey ihren Handlungsreifen ficher 
für ihr teben und ihre Güter zu feyn. Aber jest 
bey ganz veränderten Umftänden ift der teibzoll der 
Juden nichts als eine fchimpfliche Erniedrigung, und 
eine unwuͤrdige Gleichjegung eines Menfchen mit 
einem Stüce Vieh oder einem Stüce Ibaare. So 
wie diefer Zoll, follte auch das teibeigenthum aufges 
hoben werden. Daß diefes nicht gefchehen follte, 
wird dadurch nicht bewiefen, daß faft in allen kaͤn⸗ 
dern, wo Leibeigenthum feit undenflichen Zeiten herr⸗ 
fehet, der Bauer nicht von demfelben entbunden ſeyn 
und für fich felbft forgen mag, Dieß zeigt nur ent» 


*) Man fehe unter andern Schmids Geſchichte der Deuß 
ſchen, I. Band, ©, 433. 434 
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weder ſtupide Unthaͤtigkeit und Sorgloſigkeit, oder 
auch ſo viel obgleich groben, doch geſunden Verſtand, 
um einzuſehn, daß bey einer bloß nominalen Freyheit 
ohne Mittel ſie zu gebrauchen, ein ſchlechter Zuſtand 
noch ſchlechter werden kann. Und wenn im Hochſtifte 
Osnabruͤck, fo wie in manchen andern Ländern, Faͤlle 
vorkommen, daß Bauern fic) felbft ins Leibeigenthum 
fogar einkaufen; fo deutet diefes nur auf hoͤchſtfeh— 
Ierhafte Einrichtung in Abficht auf die nöthige und 
ehrwürdige Klaffe der acferbauenden Menfchen: daß 
nehmlich dicfe ihr dem Staate fo unentbehrliches Ges 
fchäft nicht treiben kann oder darf, bis fie ihrer koͤr⸗ 
perlichen Freyheit entfagt; fo wie ehemals bey einer 
fehlerhaften Berfaffung, welche die Landſtraßen uns 
fiher machte, die Juden das Necht ihren Leib zu 
verzollen, auch wohl erfaufen mochten, weil fie fonft 
ihren Leib und, ihre Güter gar verloren. Es ift 
aber in der Natur der Sache, daß keibeigenfchaft die 
mehrere Hervorbringung der natürlichen Produfte 
und die mehrere Bevölkerung hindert. Da nun bejs 
fere Einfichten in die Negterungsfunft und in die 
Staatswirthſchaft die Wichtigkeit beider Gegenftäns 
de zeigen; fo wird eine zweckmaͤßige, nicht tumultuaris 
fehe Aufhebung immer wuͤnſchenswuͤrdig bleiben, und 
die Art ihrer Entftehung nebft der Art ihrer jegigen 
verfchiedenen Befchaffenheit muß an jedem Orte zu 
einer vernünftigen Aufhebung ven Weg bahnen, wos 
ben beiden Theilen fo wenig als moglich zu nahe ges 
fehieht, Möfer fah dieß ein, und that im verfchies 

denen 
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denen Auffügen ziemlich angedeutet, und in verfchie 
denen andern unverhoßlen angezeigt, daß das feibeis 
genthum koͤnne und müffe aufgehoben werben, und 


hat auch geradezu Vorſchlaͤge zur Art der Freylaſ⸗ 


füng in Osnabrück gethan“). Sch weiß nicht ob ein 
Osnabruͤckſcher Gutsherr es verfucht hat, einen von 
diefen Möferfchen Borfchlägen **) auszuführen. 
Ruͤhmlich würde es ihm feyn: denn von obenherab 
muß folche Berbefferung Eommen, der Bauer kann 
und foll nicht den Anfang machen; daß dabey zweck—⸗ 
mäßig zu Werfe gegangen werden müßte, verfteht 
fic) von felbft, und das von Möfern entworfene 
Formular zeigt, wie reiflich er alle Dazu nöthige Ums 
ftande erwogen hatte. 

Diefem Menfchenfreunde war jwar, es ift 
nicht zu leugnen, durch die befondere Osnabruͤckſche 
Verfaſſung, welche er beftändig nicht nur im gemeis 
nen teben fondern auch im Sefchäftskreife vor Augen 
Hatte, der Begriff der Leibeigeufchaft gewöhnlicher 
geworden; und, nachdem fein Schatffinn aus der 
Gefchichte die Entftehung entwickelt hatte, lebte er 
in Gedanfen mehr in der alten Zeit, wo Hoͤrigkeit 
und Leibeigenthum noc wohl überwiegende 

*)3. 8. im I. Theile S. 230. und im IV. Theile ©. 

321, 334. ir 

) ie mir zuverläfig verfichert worden, bat die Landes: 
tesierung ih Dsnabrück die Aufhebung der Leibeigens 

Schaft in einzelnen Fällen gern, und hält fie alfo duch für 


nuͤtzlich, und menn der Gütsherr mit feinen Bauern 
einig ift, hat Fein Dritter etwas dabey zu erinnern. 


Möſers verm. Schriften. ır Th. e 
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Vortheile waren, und der Def i6 bes Grundes al» 
fein die Nation formirte. Er fonnte daher von 
Heloten und Leibeigenen, welche nothwendig in 
die Bruͤche fallen muͤßten, wenn ſie keine Aktie 
in der Geſellſchaft die das Land unter ſich theilte, haͤt⸗ 
ten erlangen koͤnnen, mit mehr Gleichguͤltigkeit reden, 
als in der jetzigen Lage der Dinge eigentlich ſchicklich 
ſeyn möchte, wo das was eine Nation bildet, noch 
auf andern Gegenfländen beruhet, als auf der ur⸗ 
fprünglichen Theilung des Bodens, und wo man 
nicht mehr. als ein Wehr in den Krieg ziehet. Frey⸗ 
lich, die Unvollkommenheit aller. menfchlichen Dinge 
veranlaffet, daß in jedem Staate mehrere Menfchen 
in die Brüche fallen: denjenigen aber, denen 
dieß wiederfaͤhrt, iſt es nicht gleichgültig, daß fie fo 
fallen und wie fie fallen, und dem Menſchenfreunde 


kann es auch nicht gleichgültig feyn. Wenn gleich 


alſo vielleicht ein etwas einfeitiger Geſichtspunkt zus 
weilen Moͤſers Scharfiinn zu ſtark in Bewegung 
feste; fo fehlug doch fein Herz warm für die Menſch⸗ 
heit. Er wußte fehr wohl und fühlte auch recht innig 
das Elend das den eibeigenen, wenn auch vielleicht in 
Osnabruͤck nicht fo fehr, Doch gewiß an vielen andern 
Orten *) mannichfaltig druͤckt. Er wußte J es 


) Man leſe z. B. nur ein mit Verſtande und warmer Mens 
fchenliebe nefchriebenes Buch das traurige Mahrheiten 
hierüber enthält: Die Lerten vorzüglich in Liefland 
am Ende des philoſophiſchen Jahrhunderts von G. 
Merkel (Leipzig 1797. 8.) 
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n Gehn viele da gebuͤckt und wellken 
In Elend und in Muͤh, 
Und andre zerren dran und melken 
Wie an dem lieben Vieh: 


Und ift doch nicht zu defendiren 
Und gar ein böfer Brauh, 

Die Bauern gehn ja nicht auf DVieren, 
Es find ja Menſchen auch. 


Aber frehlich wußte Möfer auch, daß mit der blo⸗ 
fen Wärme eines Menfchenfreundes wenig ausges 
richtet wird; und daß die Großen und Mächtigen, 
welche fich im Befiße alter Rechte befinden, die durch 
die gänzliche Veraͤnderung der Umſtaͤnde dem allges 
meinen Wohle ſchaͤdlich und für. ihre Nebenmenfchen 
äuferft druͤckend geworden ſind, erſt muͤſſen wo nicht 
grogmütbig, doch billig handeln wollen, wenn Hülfe 

gefchaft werden foll; er deutete alfo gern alle Mittel 
an, welche dazu führen koͤnnen, ohne eine nicht zus 
ändernde Verfaſſung umzuſtoßen. Mehrere Auf⸗ 
ſaͤte in den Phantafieen *) zeigen genugſam, wie gern 
Möfer der edle Menfchenfreund alle Unbilfigfeiten 
und Bedruͤckungen ruͤgte, worunter zuweilen auc) 

e2 * 

) 3. B. „Alſo find die unbeſtimmten Leibeigenthumsge⸗ 
„fälle zu beſtimmen“ im IH. Theile S. 330. „Gedan⸗ 

„ken über den Stilleſtand des Leibeigenen“ im III, Theile 

©. 375. „Alto ſollte jeder Gutsherr feine Leibeigenen 

„vor Gerichte vertreten, und'den Iwangdienft mildern, 


‚im WV. Theile ©. 349, Ueber die Osn ruͤckſchen 
Zehnten⸗ im IV, Lhell⸗ S. 351 u. a m. u 
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in Osnabruͤck, fo wie anderwaͤrts, der fanbmann 
noch ſeufzen mag, und daß er fie wenigftens zu lins 
dern fuchte, da noch feine Hoffnung zu ſeyn feheint 
fie ganz abgeftelle zu fehen. 

Ferner hat Möfer viel dazu beygefragen, den 
Schulunterricht, foweit.er auf die Religion das 
Schreiben und Rechnen geht, im Stifte Osnabruͤck 
zu verbeffern, Er veranlaßte.es auch, daß das Klos 
ſter Berßenbruͤck aufgehoben und die Hälfte von def 
ſen Einkünften zur Befoldung der Schulmeiſter auf 
dem tande beſtimmt wurde. Es gehoͤrte indeß zu 
ſeinen Eigenheiten in Abſicht auf den landmann, 
daß er bey den neuern Bemuͤhungen die landleute 
durch Unterricht aufzuklaͤren, nicht ganz in das allge⸗ 
meine $ob einſtimmte. Theils mochte er hier auch 


wohl den Osnabruͤckſchen Schulunterricht zunaͤchſt 
vor Augen haben, und der Meynung ſeyn, daß jener 


von dieſem nicht viel zu erwarten haͤtte. Theils uͤber⸗ 
haupt hielt er nicht viel von theoretiſchem Unterrichte, 
der durch) tehren und Anhören erlangt wird und nicht 
zue Erfahrung und zum Selbſthandeln führt, fon 
dern wollte — bejonders bey tandleuten, welche 
handeln, nicht Iefen follen — Alles praktiſch betrie⸗ 
ben, und die Jugend fruͤh auf die wirkliche Welt 
aufmerkſam gemacht, und dahin gefuͤhrt wiſſen. 
Nun iſts freylich wohl wahr, wenn der Bauer al⸗ 
lenthalben durch das Beyſpiel ſeines Gutsherrn, 
Amtmannes und Predigers praktiſch zu Fleiß, Fru⸗ 
galitaͤt und zu allen moraliſchen Neigungen erzogen 
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wuͤrde, waͤre es unendlich beſſer. Es koͤnnte auch 
wohl ſeyn, daß in Deutſchland einige ſcharfſinnige 
und menſchenfreundliche Maͤnner nicht nothwendig 
auf die neue Wiſſenſchaft, jetzt Paͤdagogik genannt, 
haͤtten denken duͤrfen, wenn wir in Verfaſſungen leb⸗ 
ten wie in England, wo die Jugend durch die Nas 


tion und durch die Derfaffung felbft erzogen wird, 


Moöjer Fonnte fich bey der dee, tandleute durch 
Schulunterricht zu verbeffern, vor der Idee des ges 
wöhnlichen Schulunterrichts voll unnüßer kehren 
und vergeblicher Zergliederungen *) nicht ganz losma⸗ 
chen. Er hatte die Rekanſche Landſchule und die 
Potsdamſche Garniſonſchule nicht geſehen. Doch 
nahm er mit groͤßtem Beyfalle die Idee auf, die 
Dorfſchulen ſo einzurichten, daß in denſelben haupt⸗ 
ſaͤchlich der geſunde Verſtand der Bauerkinder 
entwickelt wuͤrde; ob ſein Scharfſinn gleichfalls auch 
ſich Zweifel machte, wie es den Kindern gehen moͤch⸗ 
te, wenn fie hernach im gemeinen Leben fo viel dem 
gefunden Berftande zuwider laufendes finden würs 
den. Hierüber mag freylich dem Menfchenfreunde 
überhaupt wohl ein Seufzer entfahren, wobey aber 
doch die Ueberzeugung feft feyn kann, daß nicht bey 
Bauerfindern allein, fondern auch) bey Kindern aller 
e 3 


* Mat fehe im zweiten Abfchnitte des Briefwechſels feiu 
Schreiben an Hrn, Rath Becker in Gotha. Es ift auch 
abgedruckt in ir Mi Nekrolos/ IV, Bandes 
* St. 
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Stände, in den, Schulen hauptſaͤchlich der geſunde 
Verſtande entwickelt werden ſollte. 9 

Ich habe mich uͤber dieſe Gegenflände etwas 
umſtaͤndlich herausgelaſſen, weil es mir ſcheint, es 


fen Moͤſer hierüber am meiſten mißverſtanden wor⸗ 


den. Was ich darüber geſagt habe, Fann auch dies 
nen, manche Stellen in Möfers Schriften zu erkläs 
ven, bie man für Paradoxie hiele, und die eher 
Ironie waren, mworunter feine durch die lofale tage 
nöthig. gemachte Behutſamkeit gute Abfichten vers 
ſteckte *), ' | hi 

Zwar fprach fich der gutmüthige Mann in vers 
frauter Unterhaltung felbft nicht von aller Neigung 
zur Paradoxie frey. Nihil enim humani a fe alie- 
num putabar.. Doch hatte bey ihm vieles das wie 
Paradorie ausfah, noch einen befondern Zweck, der 


ebenfalls aus feiner Lage zu erklären ift. 


Man erlaube mir hier etwas von meiner eiges 


nen gelehrten Bildung zu fagen; weil Möfers Art 


manche Gegenftände in feinen Phantafieen darzuſtel⸗ 


*) In dem obengedachten Briefe an mich No. 19. fest Moͤ⸗ 
fer darüber: „Eine ſehr kitzliche Sache war es immer für, 
„mich, wenn ich entweder den Präfidenten meines Kolle; 
„siums, oder den Herrn Landmarfchall, deren Stellen der 
„Lokalleſer Eannte, öffentlich zur Schau ftellte, und über 
„Sachen, worüber ich in den Kollegien vorteug, meine 
„Meinung ins Publikum fchrieb. Hiezu gehört eine ganz 
‚eigene Bebutſamkeit. — Zur Stelle wußte man meine 
„wahre Meinung. recht gut, und diejenigen die ich zum 
„Beſten hatte, lachten mit mir, ohne böfe, iu. werden, 
aweil fie mußten, daß ich eg gut meinte. 5 
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fen, dadurch kann erläutert werden. Zwiſchen mie 
und meinen verewigten Freunden Leſſing und Mo⸗ 
fes Mendelsſohn war von der erften Zeit unferer 
Freundſchaft das ftillfehweigende und hernach das 
ausdrückliche. Hebereinfommen, daß wir jeder in feis 
nen Prineipien dogmatifch, in.der Unterfuchung aber 
ffeptifch feyn wollten. Ueber Dinge, von welchen 
wir wußten, daß wir in Principien nicht einig was 
ten, diſputirten wie nicht leicht; es wäre denn, daß 
wir in der Folge. unfers beftändigen Gedankenwech⸗ 
feld übereingefommen wären, einer des andern 
Grundfage ausdrücklich zu prüfen, Sonſt war es 
ung gewöhnlich, her Gegenftände womit wir ents 
weder noch nicht ganz ins eine zu feyn glaubten, 
oder die wir zur nähern Prüfung von mehrern Geis 
ten. betrachten wollten,. Gründe und Zweifel für und 
wider alle Meinungen unparteyifch aufzufuchen, und 
oft lebhaft einer gegen den andern auseinander zu fea 
Gen; bloß der Unterfuchung. wegen, ohne Mückficht 
auf eines jeden fonftige Ueberzeugung. Da ich hier⸗ 
über fo wie über manches meine verewigten Freunde 
betreffend, mich mit Möfern oft unterhielt; fo hatte 
eö feinen, vollEammenften Benfall, als das beſte Mits 
tel, die Beurtheilungskraft zu fehärfen, und fich pars 
teylofer zu machen, indem. alle Seiten eines. Gegens 
fiandes betrachtet und. die Grunde abgewogen wuͤr⸗ 
den, die Wahrheit genauer: zu erforfchen, indem fie 
in mannichfaltigen Geſi chtspunkten gefucht: würde, 


4 
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bern Stelle zu feßen fähig, tolerant gegen Anderer 


Meinungen und eben dadurch weniger einfeitig und 
abfprechend zu werden. Er geſtand daß er in feis 
nen Schriften öfter für eine Meinung Gründe ges 
ſucht Habe, die nicht eigentlich die feinige war *). 


„Ich mußte dieß,” fagte er, „schriftlich thun, weil 


„ich Eeinen teffing und Mofes zum mündlichen Ges 
„dankenwechſel hatte.” Und wie oft haben wir in 
Pyrmonts fehattigen Gängen auf gleiche Weiſe über 
wichtige Wahrheiten wechfelfeitige Zweifel aufges 
worfen und durch mwechfelfeitige Gründe zu löfen ges 
fucht, oder fie auch ungelofet gelaffen: zufrieden mit 
den Gewinne für Geift und Herz, der durch die uns. 
parteyiſche Unterfuchung der Wahrheit erlangt wird! 
Moͤſers zweytes noch wichtigeres Werk ift feine 


Osnabrüdfche Gefchichte, ein Buch welches 


für die Gefc)ichte des ganzen Deutfchlands eine neue 
Epoche macht, aber ald ein folches vielleicht noch 
nicht befannt genug iſt. Er ließ es im Jahr 1765 zu⸗ 
erft bogenweife drucken, hernach ward es fehr veräns 
dert und verbeffert, und mit einem zweyten Theile 
vermehrt im Zahre 1780 neu gebruckt. 

ch habe ſchon bemerkt , daß Möfers Ges 


fchäftsfreis ihn bey Unterfuchung vieler rechtlichen 


Fragen natürlich aufdiplomatifche Forfchungen brach» 
te. Die diplomatifchen Sammlungen feines Freun⸗ 
des Lodtmann gaben ihm dazu noch nähere Ver⸗ 


) Man fehe oben ©. 32. 
”) &, oben ©, 21, 32: 


- 
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anlaffung, wie er ſelbſt in der Vorrede erzählt, Aber 
es ward fein weitumfaffender Geiſt erfordert, um in 
der Gefchichte eines Fleinen tandes, bey dem er, zur 
tichtigen Darftellung der neuern Zeiten, bis in die Als 
teften Zeiten zurückgehen mußte, den Keim zu den 
wichtigſten Auffchlüffen in der allgemeinen deutſchen 
Gefchichte zu finden. Er überzeugte fich nämlich, 
daß man jede alte Sefchichte auf die Befchaffenheit 
und Berfaffung ver gemeinen alten Einwohner grüns 
den müffe; worunter die gemeinen Landeigenthuͤmer 
die wahren Beftandtheile der Nation wenigftens fo 
lange waren, als noch nicht durch den mehr verbreis 
teten Gebrauch des Geldes, der Boden aufhörte auss 
ſchließend Werth zu haben. Bis auf Möfern Harte 
die alte deurfche Gefchichte nur in der Gefchichte der 
Könige und ihrer Kriege beftanden, und die älteften 
Nachrichten des CAfar, des Tacitus u. f. w. waren 
fehr mißverftanden worden, weil man die natürliche 
Befchaffenheit des tandes und die eigentliche Verfaſ⸗ 
fung feiner Einwohner aus der Acht ließ, und Zeiten 
und Einrichtungen auf eine unverantwortliche Art 
verwechfelte. 

Die Wohnung und DBerfaffung des gemeinen 
Sandeigenthämers im Hochflifte Osnabruͤck und in 
einem großen Striche von Weftphalen, ift zum Theis 
le noch ganz eben fo wie im Mittelalter, zum Theile 
trägt fie die deutlichften Spuren deffen was fie das 
mals war; ja man wird veranlagt zu muthmaßen, 
fie gebe ein ziemlich genaues Bild von ber Verfaſ⸗ 

e5 
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fung der Saffifchen gemeinen tandeigenthämer zu. 


Caͤſars Zeiten. „Die Bauern in Osnabruͤck wohnen, 
noch in abgefonderten durch) Wall und Graben, bes 
frienigten Höfen; und von vielen. ber älteften deuts 
fehen Rechte und Einrichtungen ‚ welche in andern 
tändern beynahe völlig aus der Uebung gekommen, 
und veraltet find, findet man hier noch ganz friſche 
Spuren. Daher Eonnte auch Möfer, wie: er.eben« 
falls, in der Borrede feiner Gefchichte erwähnt, den 
Anfang diefes, Werk zu fhreiben, welches eine un⸗ 
ermeßliche Beleſenheit vorausſetzt, auf ſeinen Reiſen 
im ſiebenjaͤhrigen Kriege machen und die Beweiſe 
aus den erſten Quellen erſt nachher zuſammenleſen, 
welches ſonſt ein unerklaͤrliches Wunder waͤre. Es 
war aber vorher von ihm, durch ſeine praktiſchen Ges 
fihäfte und Studien, der Hauptfaden der Gefchichte 
ſchon ſehr genau gefaßt, und. je mehr er, nun las, 
hefto. deutlicher. mußte alles werden, weil er die 
Hauptanlage richtig gemacht hatte. Indeß, nad) 
feiner unumfchränften Wahrheitsliebe, änderte und 
befferte er unermüdet, fo. wie er in, den hiſtoriſchen 
Quellen fand, daß er irgend worin möchte geirrt has 
ben, wovon, befpuders die zweyte Ausgabe ſehr viele 
Deweife liefert. 

In der alleraͤlteſten deutſchen Geſchichte, wel⸗ 
che bis zu den Zeiten Caͤſars hinaufgeht, giebt Moͤ⸗ 
ſers Werk. die. wahrſcheinlichſien Aufſchiuſſe, da. es 
zuerſt auf bie, wichtige. Bemerkung, führt, wie, mes 
fentlich ſich sag wei ihrer Verfaſſung nach 


Pe 
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Baffen waren, (auch noch ehe diefer Namen felbft 
aufkam) die Voͤlker nämlich, wo jeder gemeine Sands, 
eigenthiimer auf feinem Hofe faß und. feinen Acer 
baute, von den Sueven, die feine abgefonderte 
tandeigenthümer waren, unterfchieden gewefen, und 
warum diefe natürliche Feinde von jenen feyn muß⸗ 
ten... Da aber die Verfaffung der Saffen Moͤſern 
fo deutlich vor Augen fehwebte, hingegen die ehe⸗ 
malige fuevifche Derfaflung *) ihm weniger deutlich, 


x Möfer meint $. 6, y. feiner Einleitung: Die fuevifche 
"Einrichtung fege ſchon eine Revolution voraus, und fen, 
in, der größten Noth vorgenommen worden. Er behaups 
tet nämlich ($. 8. S- 11): die Berfaffung der Saſſen, AT} 
„eder Hof gleichfam ein unabhängiger Hof war“ fey die 
erite Anlage der Natur. Mir fcheint dieſe faflifche Vers 

faſſung keinesweges die erfte oder aͤlteſte zu ſeyn; ſondern 
ich halte die ſueviſche fuͤr viel aͤlter, und obgleich fuͤr viel 
kriegeriſcher, doch fuͤr viel unvollkommener, Die ſaſſiſche 
ſetzt ſchon einen Landfrieden und Ackerbau voraus. So 
weit waren die. ohne Landeigenthum in Stämmen lebens 
den Sueven noch nicht, da in jedem Stamme der Ackers 
bau hoͤchſt unbeträchtlich, und Krieg und Jagd, hoͤchſtens 
Viehzucht nebſt Muͤßiggang alles wat. Tacitus fagt: 
(Germ, cap. XV.) Quoties bella non ineunt, multum vena- 
tibus, plus per otium tranfigunt,; dediti fomne ciboque, 
fortifimus quisque ac bellicofifämus nihil agens, dele- 
. gata domus et penatium et agrorulm cura feminis fenibus» 
que er infirmifimo cuique ex familia, ipfi hebentz mira di- 
'verfitare naturae, cum iidem ‚homines ſic ament inertiam 
et oderint quietem,. Das. waren gewiß. Feine für ihren Hof 
beforgte Saſſen! Seneka de ira, lib, I. cap, 11.) fagt 
son den Germaniern feiner Zeit, nämlich, von denen zwi—⸗ 
fchen dem Rheine und der Donau, welche, den, Römern 
bekannt waren: Armis innaſcuntur innutriunturque, quo- 
u. zum anica cura eſt, alia „negligentibus, Ich babe, im X, 
Bande meiner Reifebefehreibung in der. Beplage a, 1, 
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war; fo beurtheilte er bie letztere vielleicht noch niche 


ganz richtig, fo trefliche Fingerzeige er auch gab, und 
hat einem Fünftigen deutfchen Gefchichtfchreiber noch 
Raum gelaffen, die von ihm erdfnete Bahn weiter 


zu verfolgen: zumal ba fich gewiß in alten oberbeut- 


ſchen Rechten einige Spuren der älteften fuebifchen 
Verfaſſung finden werden, obgleich freylich gewiß 
nicht fo deutlich als im nördlichen Deutfchlande von 


Der faffifchen Berfaffung, eben weil die fuevifche Als- 


ter ift und nothmwendig eher untergehen mußte, da in 


Oberdeutſchland fich viel früher alles verbürgete *). 
Schmid hat diefen weitern Schritt nicht gerhan. 
Denn fo fhäsbar auch fein Werk in Abficht auf die 


die Werfaffung der Sueven, — melde in Stämmen lebs 
ten fo mie die Clans in Schottland, und ungefähr in dem 
Grade der Kultur feyn mochten wie die Friegerifchen Wils 
den in Amerika, — im Gegenfage der Seffen, wie ed mir 
Tcheint, deutlich auseinander gefegt. Der Keim zu allem 
diefen liegt fchon in Möfers osnabrückfcher Gefchichte, und 
ich babe ihn nur weiter entwickelt. Es ift fonderbar, daß 
er felbft nicht einen Schritt weiter ging. Ich habe nicht 
Gelegenheit gehabt, oder eigentlich nicht daran gedacht, 
mündlich mit ihm darüber zu reden, weil die Ideen, mwels 
che ich fchon lange hatte und die ich jegt nur bey Belegen, 
heit bekannt machte, mir in feiner Gefellfchaft nicht beys 
fielen 

) neber dieſe lichtvolle Idee Moſers ſehe man im Brief⸗ 
wechſel, im Briefe an mich No. 5. vom 5. April 1767 fei: 
ne vortrefliche Ideen über die Art, wie man die ältefte 
Gefchichte fehreiben follte. Sie iſt ganz genau ſowohl auf 
die Altefte deutfche, als auf die ältefte römifche Gefchichte 
anzumenden. Man fehe auch was er in dem Briefe No. 
21. vom 14 Dee. 1778 über —* — — e⸗ 


Staat ſagt. 
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aͤlteſte deutſche Gefchichte ift, und ob man gleich deuts 
lich fieht, daß er Möfers osnabruͤckſche Gefchichte 
zur Hand hatte; fo begriff er doch gar nicht den ıwes 
fentlichen in der Gefchichte fo fehr fruchtbaren Unters 
fehied zwifchen Sueven (oder in gewiffem Berftande 
Germanen *)) und Saffen, worauf Möfer deus 
tet. **), ohne ihn genau anzugeben, Daß Schmid 
Moͤſers Idee nicht ganz begriff, Fam wohl theils da- 
her, daß er fich die ſaſſiſche Berfaffung, wovon jeßt 
in Oberdeurfchland kaum eine Spur übrig iſt, nicht 
deutlich genug vorftellte, theils auch Daher, weil Moͤ⸗ 
fer in feiner Gefchichte in der That manches als bes 
Fannt vorausfegt, was den Leſern außer Weſtpha⸗ 
fen, wenn auch nicht ganz unbekannt ift, doch wes 
nigftens nicht fo deutlich vor Augen ftehet. 

Möfers Werk ift voll von feinen gleichfam nur 
beyläufig Hingeworfenen Bemerkungen, welche ganz 
neue Aufſchluͤſſe in der alten Geſchichte geben —* 


) Man ſehe von der Heermannie: Osnabr. Geſchichte, IJ. Th. 
©. 35 und 44, 

) 3.3. Dsnabrückfche Gefchichte, L. Band. S. 136. 138. 
Man fehe auch in den Uhantafieen (I. Ch. &. 251.) den 
Auffag: warum die alten Seifen fid) der Bevoͤlkerung 
widerlegt haben, Wenn man Darüber weiter nachdenft, 

ſo wird man finden, daß die alten Sueven gar Feine Urſa⸗ 
che hatten, die Bevölkerung nicht zu begünftigen, daß al: 
fo felbf ihre zunehmende Anzahl fie zu Auswanderung und 
Krieg geneigter machen und ihnen im Kriege durch die Ans 
zahl folcher Leute, die zu Haufe nichts zu verlieren hats 
ten, ein großes Uebergewicht geben mußte. 

"2 Dahin rechne ich, befonders in Abficht auf bie. dltefte 
Geſchichte, zwey Bemerfungen: 1) Im. ıfen Theile, 
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demjenigen, welcher darauf gu achten weiß Daher 


Kr SE ‘ * 


win daſſelbe aber auch nicht ſowohl geleſen/ als viel⸗ 


ne 


©; 49. „Daß als Cäfar in Oi ante, die Sec 
ifchon in dem Privatgefolge 
Davon finden fich in den alten Schriftſte * Spu⸗ 


niger Furſten ſteckte 
ren, und es iſt hierin wohl „der — Anter⸗ 
ſchied zwiſchen Salliern und Germanen zu ei, wel⸗ 
ehe ſonſt im Abſicht auf Verfaſſung und (mie ich wenig: 
ſtens, aus guten Gründen, glaube), auch in der Sprache 
fo viel ähnliches hatten. Es gewinnen alle damalige 


Kriege und die ganze Gefchichte der damaligen Zeit ein 


ganz anderes Anfehen, wein man fich die Gallier als im 
Gefolge und die Germanen als in einer Heermannie vor⸗ 
ſtelit; wenn man nämlich vorher bey Möfer den Begriff 
des Gefölges und einer Zeermannie recht deutlich Ser 
faffet bat. Ariovifts Heer, deflen bloße ‚Avantgarde 
(Harudes, Har - ud; ſ. meine ebengedachte Beylage zur 
Reiſebeſchreibung im zıten Bande ©. 33. und im raten 
Bande S. 133) 24,000 Mann ſtark uͤber den Rhein ging; 
war gewiß Fein Privatgefolge,; Aber, wie man aus Caͤ⸗ 
ſars Gefchichte fiehet, die Gallifchen Aedui und Arverni 
und Sequani hätten Fehden, wo Gefolge Statt fanden, 
2) Im ıften Theile ©: 335: „daß: ein. Germanier fehr 
wohl dreherley zugleich ſeyn Eonnte: ein Bojer von fei: 
„ter Nations: ein Markmann, weil er im Grängbanne 
fand; und ein Zermundur, weil er im Gränzbanne 
„den Vorpoſten hatte.’ Hier liegen die Grundzüge zu 


“der in der Alteften Gefchichte ſehr mweitgreifenden Wahr: 


heit, daß ein großer Theil der Namen, welche wir in 
den alten Schriften als Volternanen finden, * t ganz 
andere, theils einzelne, theils follektive — — ha⸗ 
ben. Ich habe dieſe Wahrheit, wie es mir (heine, das 
durch noch einleuchtender gemacht, daß ich in den oben 


gedachten Beylagen gu meine RB. die Hedentüngen 


mehrerer Namen aus den keltiſchen Sprachen u erfld: 
ven gefucht habe. Alles, was ich darüber feitdem geles 
fen habe, beftätigt mich in diefer Entdeckung. Haben 
aber Möfer und ich Recht, fo bekoͤmmt vieles in der aͤl⸗ 


eſten Geſchichte eine gang andere Gefalt; 


er 
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mehr ſtudirt ſeyn. Es wäre daher auch zu wuͤnſchen, 
daß der vortrefliche Mann mehrere feiner herrlichen 
fruchtbaren Ideen etwas näher auseinander gefeßt 
und deutlicher gemacht hätte. Noch mehr aber waͤ— 
ve zu wuͤnſchen, daß er die Geſchichte hätte weiter 
fortfegen wollen; denn fie geht bloß bis auf das Jahr 
1192 oder bis auf den Ausgang des Karofingifchen 
Stamms. Daß er in der deutſchen Gefchichte des 
Mittelalters etwas aufferordentliches würde geleiftet 
haben, ift gewiß, da er die wichtigften Quellen mit 
fo großer Sorafalt und philofophifcher Ueberficht ge 
lefen hatte, fie fo genau beurtheilen Fonnte, fich dar⸗ 
aus die wahre Befchäffenheit der deutfchen Verfaſ— 
füng im Mitkelalter fo deutlich Auseinandergejeßt 
hatte, und den Faden, an den er die Gefchichte Fnüpfs 
te, fo feft hielt. Dieß zeigt auch fein neuer Plan 
der deutfchen Reichsgefchichte, in ven Phanta- 
fieen (IV. Theil ©. 153.), welcher mit Nückjiche 
auf Schmids Gefchichte der Deutfchen ent 
worfen ift, mit welchem Buche Moͤſer, fo fehr er es 
auch von einer gemiffen Seite, wie billig, fchäßte, 
dennoch im Ganzen gar nicht zufrieden war.. Und 
in der That, fo viel auch der würdige Schmid vor 
andern ehemaligen deutfchen Geſchichtſchreibern vors 
aus hat, fo würde er, Möfers treflichen Ausjichten 
folgend, noch viel mehr haben leiften koͤnnen. 

Ich fomme nun zu Möfers vermifchten 
Schriften”), welche ich jeßt geſammelt habe und 
9) In der Ofermeffe 1797 erſcheint nur der erſte Theil der 
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aufs neue herauögebe. Ich will Eurz davon Nechens 
fchaft ablegen. Sie find in * —— ge⸗ 
theilt. | 


1. Die bereits gedruckten in 


ie waren theils einzeln, theils in periodiſchen 
Schriften erfchienen. Die. Jugendarbeiten rech⸗ 
ne: ich nicht dazu, welche ganz wieder zu drucfen 
nicht dienlich feyn würde, daher in der vierten Abtheis 
fung nur Auszugsmweife einige Proben davon gegeben 
werden, Ich habe nur wegen folgender Sparten 
und Auffüge etwas zu erinnern. 
Der Werth wohlgewogener Neigungen 
und Leidenſchaften. Dieſe Schrift erſchien zuerſt 
im Jahre 1756 und ward 1777 in Bremen wieder 
gedruct. Sie hält gleichjam das Mittel zwifchen 
den. oben (S. 20) ſchon angeführten Fugendarbei: 
ten und zwiſchen den teifern Schriften. In der 
Screibart merft man bin und wieder den jungen 
Mann, an einer gewiffen Wortfuͤlle, wovon Möfer 
nachher weit entfernt blieb. Aber fie ift voll ſchoͤner 
Gedanken, und mit Theilnehmung, mit Würde 
und zuweilen mit einem hinreißenden Feuer gefchries 
ben, ‚welches Möfers befier Zeit Ehre machen wärs 
neh ; De, 
vermifchten Schriften. Der zweyte und letzte Theil 
derfelben witd noch vor Ende des Jahres herauskommen, 
und zugleich ein allgemeines Regifter über. die Phantas 


fieen, die Osnabruͤckſche Gefchichte und die vermifchten 
Schriften enthalten. 


“ 
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de. Sie handelt den Satz ab: Man duͤrfe in ſei⸗ 
ne Tugend kein Mißtrauen ſetzen, wenn ſie 
gleich nur durch natuͤrliche Guͤte und durch 
Neigungen gewirkt werde; ein Satz welcher zu 
jetziger Zeit auch wohl zu beherzigen iſt, da eine neue 
ſtrenge Philoſophie die Neigungen von der Moral 
ganz ausſchließen und die letztere beynahe bloß zur 
Logik machen moͤchte. Dieſe Schrift war uͤbrigens 
dem Andenken ſeines vertrauten Freundes, des ſchon 
oben *) angeführten Herrn J. F. von dem Buſſche 
gewidmet. Moͤſer ward der Vormund von deſſen 
ſechs nachgelaſſenen Kindern. Unter denſelben war 
einer der an Moͤſern Lebenslang mit unumſchraͤnktem 
Vertrauen hing, und im reifern Alter nur auf deffen 
Borftellung die wichtige Stelle als Geheimerrath ans 
nahm, worin er dem Hochflifte Osnabrück ganz vor⸗ 
zügliche Dienſte leiſtete. 

Die launige Vorſtellung Joſeph Patridgen 
iſt oben ſchon erwaͤhnt. Auch hievon erſchien im 
Jahre 1777 eine neue Auflage. 

Harlekin, oder Vertheidigung des Gro⸗ 
teskekomiſchen, erſchien zuerft im Jahre 1761 zu 
Hamburg, und ward ı 777 zu Bremen wieder gedruckt, 
Diefe Eleine Schrift voll taune und Menfchenfennts 
niß, zeigte Möfern zuerfi als einen Schriftfteller 
von nicht gemeiner Art, Sie ward vermuthlic) das 

durch veranlaßt, daß damals verfchiedene Schrifts 


*) &, Geite 20, 


Möfers verm, Schriften. ı0 3b. f 


# 


80 geben * 


ſteller die Verbeſſerung der deutſchen Schaubuͤhne 
auf gut Gottſchediſch darein ſetzen wollten, daß die 
luſtige Perſon verbannt wuͤrde *), aber dagegen 
Stücke auf die Schaubühne brachten, elender als alle 
Harlekinaden. Diefe Beranlaffung ift jegt nach 
mehr als dreyßig Jahren in diefer Schrift Faum 
merflich; denn Möfer fpielte nur leicht auf die 
Dummföpfe feiner Zeit an. Er zeigte mit unnad)s 
ahmlicher Saune, daß dem Werfen auch Frohſinn 
und Sachen nicht unziemlich iſt; und auch jeßt noch 


"wird feine Schußfchrift des Poffenfpiels treffend und 


nicht veraltet feyn, da die heitere Laune *) von der 


*) Man fehe die Briefe, die neueſte Litteratur betreffend, 
xl, Th. S. 306 ff. 


) So wie uͤberhaupt die deutſche Sprache, bisher bloß gebil, 


det von einem Eleinen, unter dreißig Millionen lebender Mens 
{hen fchreibenden und lefenden Voͤlkchen von Schriftftel: 
lern und Lefern, immer noch in Ausdrücken des gefelligen 
Lebens und befonders der Konverfation am ärmften ift; fo ha- 
ben wir auch Fein Wort das franzgöfifche gai zu bezeichnen, 
Es begreift mehr als Munterfeit und weniger als Luftigs 
keit. Eben fo wenig haben wir Wörter für die engländi- 
{hen Begriffe arch oder fun oder wag. Gelbfi humour 
wird durch Laune nur unvollfommen ausgedrückt. Figa⸗ 
ro iſt gai in feiner ganzen Rolle; auch habe ich weniaftens 
diefe Rolle noch von feinem deutſchen Schaufpieler fo fpie: 
len fehen, wie fie eigentlich gefpielt werden ſollte. Niels 
leicht wollen oder Eönnen wir Deutfchen nicht gai ſeyn, for 
bald wir über fünf und zwanzig Jahre alt find, und vor 
dem fünf und zwanzigften Fahre Fünnen es auch fo wenig 
Juͤnglinge. Unfere Sugend von feynfollendem poetifchem Ge: 
nie aufgefchwollen, oder von theoretifcher Schulweisheit 
ausgedörrt, ift in oft fo eremplarifch geſetzt und folenn, daf fie 
im dreyßigſten Sahre vor lauter Weisheit und Genie ſchon 
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beutfchen Schaubühne gewichen zu feyn frheint, da 
die meiften $uftfpiele platte Schilderungen ganz ge 
meinen febens und ganz gemeiner Charaftere enthal— 
ten, hingegen im Tragifchen fo fehr oft ſich nichts 
als nur plumpe und platte Karrikatur findet, und 
vielleicht Fein einziger Schaufpteler vorhanden ift, 
der den goffo graziofo fpielen wollte — over 
Fönnte! 

Moͤſer entwarf auf feiner Reife nach England im 
Sabre 1763 ein Nachſpiel mit Harlekin, betiteft: 
die Tugend auf der Schaubühne, gleichjam einen 
Deleg zu feiner Dertheidigung des Grotejfefoniis 
ſchen. Er fendete es mir aus london mit einem 
ernfihaften Schanipiele; und dieß war der Anfang 
unferer Korreſpondenz, welche ven erflen Grund zu 
der vertrauten Sreundfchaft legte, deren Andenken 
mich noch gluͤcklich macht. Sch gab beide Stücke 
dem Schaufpielee Döbbelin, der fie aufzuführen 
verfprach, nach vielen Jahren fie nicht aufführte, und 
fie mir, ic) mochte anfordern fo viel ich wollte, auch 
nicht wiedergab, Bloß das Nachſpiel ward durch 
die Bemühungen eines eiftigen liebhabers der Littes 
ratur endlich wieder gefunden. Sch glaube, ob es gleich 
als theatralifches Stück wenig Derdienfte hat, wird 
doch den $efern nicht unangenehm feyn, daß ich es als 
den Nachlaß eines Mannes abdrucken laſſe, der bey der 

2 


alt und Findifch wird. Die gaire eines fechszigjährigen 
Franzoſen, dem eine muntere Jugend germ zwiſchen fich 
bat, kennt man in Deutfchland faft gar nicht, 
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gruͤndlichſten Gelehrſamkeit und bey dem unbeſchol⸗ 
tenſten moraliſchen Charakter das dulce deſipere in 
loco gar nicht unter ſeiner Würde hielt, und den 
Borfchlag, den alten Geckorden wieder zu erneuern, 
nicht etwa bloß im Scherze that. Es würde dieß 
eine wichtige Berbefferung vieler jegigen, theils fehr 
bochweifen, theils fehr hochſteifen, theils ſehr Hochs 
naferämpfenden, theils fehr hochfpielenden, allemal 
aber hochlangweiligen Sefellfchaften feyn, cd) bitte 
nadyzulefen, was Moͤſer darüber fagt, wie es zuges 
gangen, „daß unfere Vorfahren fo gefund, fo Hung» 
„tig, fo aufgelegt zur Freude gewefen *);”’ doch auch 
feine feine Kautel, daß die Geckheit zünftig, nicht 
aber unzuͤnftig feyn müffe, dabey wohl zu beherzigen, 
Harlekin gab übrigens Gelegenheit, dag Abbr 
Möfers Bekanntfchaft fuchte **), welche bald in zaͤrt⸗ 
liche Sreundfchaft übersing. Abbt kam mit Moͤ⸗ 
fern in die genauefte Berbindung und war in deffen 
Haufe zu jeder Zeit willfommen. Möfer fchägte 
Abbts Talente und Herz, und würde zu deſſen Bils 
dung noch viel mehr beygetragen Haben, wenn Abbt 
nicht fo früh geftorben wäre; und wahrfcheinlich hät 
te ev länger gelebt, wenn er Möfern gefolgt, und 

nicht an einen Hof gegangen wäre ***). 
*) Sn dem Auffake: den alten Geckorden follte man wies 

der erneuern, in den Phantafieen, IL, Band, ©. 244 ff. 
“") S. Abbts Werke, III. Theil, ©. 60. 2 


”*) Man fehe Möfers vortrefliches Urtheil über Abbe in ſei⸗ 
nem Briefe an mich No. 11.; bdesgleichen auch Abbts 
Werke, VI, Theil, ©. 7. 
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Dos Schreiben an den Seren Vikar in 
Savoyen, abzugeben bey dem Seren Johann 
Jakob Roufferu, erfchien zuerſt 1765, und 1777 
zum zweytenmale. Es ift eine durch den fel. Abt 
Terufalem veranlaßte feharffinnige und fehr fein ges 
wendete Vertheidigung des Satzes: daß eine bloß 
natürliche Religion für große Gefellfchaften nicht hins 
teichend feyn würde. Die Anmerkungen, welche 
Abbe über diefe kleine Schrift machte *), verdienen 
nachgelefen zu werden. 

Das Schreiben an Seren Aaron Mendez 
da Roſta, Oberrabbinen zu Utrecht, über den 
leichten Uebergang von der pharifäifchen Sek⸗ 
te zur chriftlichen Religion, erjchien zuerft im 
Sabre 1773, bloß als Manufkript für Freunde, und 
ward durch eine neue in Bremen 1777 erfchienene 
Auflage öffentlich bekannt, Es enthält eine ſehr 
finnveich vorgetragene Hypotheſe, nach welcher ein 
Jude von der pharifäifchen Sekte ganz natürlich zur 
hriftlichen Religion geführte werden müßte, Die 
Deranlaffung war eine Aeußerung Moſes Mien- 
delſohns in einem Briefe an Abbe, über einige 
Wahrheiten der chriftlichen Religion **). Diefes 
Schreiben von Moſes ift nicht vorhanden, und man 

f 3 
*) ©. Briefe die neueſte Litteratur betreffend, XXIV. Theil, 


©. 37. Deögleichen feinen Brief an Möfer, in Abbts 
Schriften, VL Band, ©. 10 und ©. 17. 


) Mau fehe im Briefwwechfel, Brief an mich No. 7. 
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weiß alfo nicht, was er darin geäußert haben mag. 
Da aber im Kahre 1777 Möfers Schreiben an den 
Oberrabbinen öffentlich befannt ward, fo Fonnte es 
faft nicht fehlen, daß es mußte mißverftanden wer⸗ 
den, da ber Leſer weder Beranlaffung noch Zweck 
wußte. Es fand fich daher unter Moͤſers nachgelafs 
fenen Schriften ein Auffa welcher, ohne die eigents 
liche Deranlaffung anzugeben, den Sinn diefer Fleis 
nen Schrift näher zu beſtimmen fuchte. Er war 
vermuthlich für eine neue Ausgabe beftimmt, und 
findet am Ende des jegigen Abdrucks ſeinen gehoͤri⸗ 
gen Platz. 

Das Sendſchreiben an Voltaire über den 
Charakter D. M. Luthers, lieg Moͤſer franzoͤ⸗ 
ſiſch drucken. Aus einem Schreiben an mich *) 
fieht man, daß feine Abficht zugleich gewefen, Vol⸗ 
tsirens Manier nachzuahmen, Wenn er auch zus 
geſteht, daß ihm diefes nicht gelungen, fo ift doc) 
der Aufſatz geiftwoll, und vertheidigt Luthers Refor⸗ 
mation ſehr gut wider einige leichtſinnige Einfaͤlle 
Voltairens. Einen franzoͤſiſchen Abdruck habe ich 
aller Muͤhe ungeachtet nicht auftreiben koͤnnen; ge⸗ 
nau weiß ich auch deshalb das Jahr der Originalaus⸗ 
gabe nicht anzugeben. Beym Abdrucke in dieſer 
Sammlung iſt das Jahr 1765 genannt; allein wahr⸗ 
feheinlich erfchien das Original fhon früher: denn 
die Ueberfeßung, welche ich hier abdrucken laffe, Fam 
zu kuͤbeck und zwar, wie der Titel fagt: 1765 sum 

*) Sm Briefwechfel No. 36, 
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sweytenmale heraus. Uebrigens mag wohl diefe 
Ueberfeßung freylich dem Driginale nicht ganz Ges 
rechtigkeit wiederfahren laffen; einige offenbare Nach» 
läffigfeiten find verbeffert. 

Das Schreiben über die deutfche Spras 
che und Litteratur erfchien im Jahre 1781. Es 
ward durch den befannten Brief 8. Friedrichs II. an 
feinen Minifter Herzberg über die deutfche Sprache 
und fitteratur veraulaßt, Dieſe Fleine Schrift zeigt, 
mit welchen hellen Augen Möfer unfere titferatur 
überfah, und wie fcharffinnig er Das befondere Ber: 
dienft jedes der vorzüglichften Schriftfteller unters 
ſchied; ein gleich deutliches Zeichen, wie fehr er fei- 
nen geiftigen Genuß vermannichfaltigte und wie fein 
er wählte. Diefes Schreiben ift unter allen Schrifs 
ten, welche bey diefer Öelegenheit herausfamen, die 
Fürzefte und bey weitem die befte. — Unter Möfers 
Papieren findet fich eine franzofifche Ueberſetzung dies 
fes Schreibens; man weiß nicht, von weflen Hand. 

Moͤſer hat zur allgemeinen deutfchen Bis 
bliothek nur eine einzige Necenfion geliefert *), wels 
che in gewiffer Ruͤckſicht eine zweyfache genannt wers 
den kann, da fie zwey Bücher beurtheilt. Sie bes 
trift hauptfächlich ein nun vergeffenes Büchlein: 
Don dem deurfchen LTationalgeifte, welches im _ 
Sabre 1265 ein Mann herausgab, gegangen durch 

f 4 


*) Abgedruskt in des VI, Bandes ıflem Stuͤcke. 
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böfe und gute Gerüchte, der damals in mehrern 
Schriften, befonders in diefen und in zwey andern, 
betitelt: Religuien, und Was ift gut Faifer- 
lich? feine Gelehrſamkeit und Einſicht auf die 
niedrigfte Urt zu haͤmiſchem und politifchem Parteys 
geifte mißbrauchte *), Es Fam damals unter dem Tis 
tel: Noch etwas zum deutfchen Nationalgei⸗ 
fte, ein mit vielem Geifte gefchriebenes Büchlein hers 
aus, das zu den guten deutſchen profaifchen Schrifs 
ten gehört, und jetzt noch geleſen zu werden verdient, 
Der Derfaffer war Hofrath Bülow in Zerbft, ein 
Mann von treflichen Talenten, ver nur zu frih 
farb, Er beleuchtete die Schrift: vom deutfchen 
Nationalgeiſte, mit vieler Gelehrfamfeit und Muns 
terfeit, und. zeigte, die Schrift hätte eigentlich betis 
telt feyn follen: Don der Unterchänigkeitspflicht 
der deutfchen Reichsftände gegen den Aaifer, 
Moͤſer beurtheilte in der Allgem. Deutſch. Biblioth. 
beide Schriften mit feiner originalen faune; daher 
ich glaube, diefer Aufſatz werde billig in dieſer Samm⸗ 
lung aufbehalten, Es fcheint, der Berfaffer der erften 
Schrift habe feitdem feine Meinung geändert, und 
betrachte wenigftens jeßt das politifche Unding, deuts 
ſcher Nationalgeiſt een von einer etwas an⸗ 
dern Seite *). 


*) Man ſehe die Allgemeine deutſche RE © IX, Band, 
1ı&t. ©. 227. K. B. 2 Gt. ©, 96. 


**) &, v. Mofers Mannigfaltigkeiten (Zürich 1796. 8.), Is 
Band, $, 14, verglichen mit dem Iften Bande, $, 153. 
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Das Nachipiel: Die Tugend auf der Schau⸗ 
bübne, habe ich fchon oben angeführt. Das übris 
ge jind meift unvollendere erfte Entwürfe; wovon 
aber Feiner eines Möfer unwuͤrdig ift. Sch will hier 
eine Furze Nachricht davon geben. 

Dom Antifandide, oder der Fortfegung des 
Voltairiſchen berühmten Kandide ift nur der Plan 
und das legte Kapitel vorhanden, nebft wenigen 
Sragmenten. Schade, daß diefer philofophifche 
Roman nicht ganz vorhanden, und, wie es feheint, 
auch nicht ganz ausgearbeitet worden ift! Das wes 
nige Vorhandene zeigt, was es unter Möfers Hans 
den geworden feyn würde. 


Zwey Fragmente zu einer Bauerntheodicee 
find in Möfers gewöhnlicher Taunigen Manier, 

Mehrere Fragmente, voll der mannichfaltig« 
ften Seen, zu einer Abhandlung über des berühms 
ten Kant Auffaß: Weber die Theodicee, Taffen 
gleichfalls bedauern, daß diefe Abhandlung nicht ges 
endigt worden. 

Fragmente zu zwey ganz verfchtedenen Abhands 
lungen, die eine: Weber den Leibeigenthum *), 


f5 


) Moͤſer fchrieb allegeit der Leibeigenthum, fo wie man et⸗ 
wa fchreibt, der Reichthum. Ich fchreibe, mit Adelung, 
das Leibeigenthum; denn dieß Wort ift ja eine Zuſam⸗ 
menfegung des Worts Kigenihum, welches den Artikel 
das erfordert, 


88 geben 


und die andere: Gegen den —— 
Moͤſern lag dieſe Materie ſehr am Herzen, und da 
die Praris feines Landes ihm genugfam- zeigte, daß 
das Leibeigenthum dort fehwerlich werde aufgehoben 
werden, fo war er immer bereit, auf mancherley Art 
zu deduciren, wie das Leibeigenthum ehemals ganz 
natürlic) habe enfjtehen müffen. 


III. Briefwechſel. 


Der erfte Abfebnitr enthält aus meinem acht 
und zwanzigjährigen Briefwechfel mit Möfern dasje⸗ 
nige, was das Publifum intereffiren kann. Es find 
ſehr viel Züge darin, welche. den herrlichen Diann 
fhildern, fo wie er war. Dabey finden fi) mans 
che intereffante gelehrte Anmerfungen und Ideen, 
es findet fih manches, das zur Gefchichte feiner 
Schriften gehört, und man wird es mir hoffentlich 
auch verzeihen, daß ich viele Beweiſe feiner wahren 
Freundichaft gegen mich und der Sympathie mans 
cher feiner Gedanfen mit ven meinigen abdrucken la% 
fe. Es ift wohl eine unbefcholtene Ruhmredigkeit 
nicht zu verbergen, daß man eines Mannes wie Moͤ⸗ 
fer vertrauter Freund war. Don meinen Briefen 
find nur ein Paar abgedruckt, welche dienen, etwas 
in Möfers Briefen zu erläutern. | 

Der zweyte Abfchnite enthält den vermiſchten 
Driefwechfel, Er tft nur Flein, doch, nicht unwich⸗ 
fig. Es ift ein Brief Moͤſers an Abbt, ein Paar 
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ungebruckte Briefe von dem Minifter Grafen Kerze 

‚berg an Wisfer, einer vom Gefchichtfchreibee 
Schmid an denfelben, zwey Briefe von Mofer an 
Hrn. Geh. R. Urfinus in Berlin, Balladen und Mins 
nelieder *) betreffend, Die legtern beiden Briefe zeigen, 
wie ſich Moͤſers biegfamer Geift in alle Arten der 
titteratur ſchmiegte. Ein fchon gedruckter **) Brief 
an Hrn. Rath Becker in Gotha ift merfwürdig 
durch Möfers Gedanken über den Unterricht des 
tandınannes, 


IV. Jugendarbeiten. 


Davon ift etwas weniges benbehalten, das Moͤ⸗ 
ſers nicht unwuͤrdig if. Es find einige Stücfe aus 
den Gemälden der Sitten und der deutfchen Zu: 
ſchauerinn, zu zeigen, wie der Mann in feiner Ju⸗ 
gend fchrieb, der nachher allgemein den Ruhm eines 
der erften deutſchen profaifchen Schriftfteller erlangt 
hat, Ferner ein großer Theil der Vorrede des 
Trauerfpiels Arminius, welches zeigt, wie gut Mös 
fer ſchon damals die alte deutfche Gefchichte ſtudirt 
hatte. Das Trauerfpiel felbft, da es aus der Gotts 
fehedfchen Zeit, nach franzofifcher Manier geformr, 
in gereimten Alerandrineen gefchrieben ift, würde jetzt 
nicht intereffiren. Moͤſer war Eein Dichter, aber 

*) Die darin erwähnten Fragmente von Weftphälifchen Mins 


neliedern find abgedruckt in den Phantafieen, III, Theil, 
©. 2405 desgleichen in der Als, d. Bibl. XXXVII, Band, 


©. 370. 
”) 6, oben ©, 67. 
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wer macht in der Jugend nicht Berfe ? und zu zeigen, 
daß er dazu wohl einiges Talent hafte, ift aud) ein 
Eleines Gedicht zur Probe abgedruckt. 

Mofer als Schriftfteller überhaupt genommen, 
war nicht in der fage, Plane zu weitläuftigen Schrifs 
ten zu entwerfen und auszuführen. eine osna⸗ 
brückfche Befchichte, ein Werk voll Gelehrfams 
feit und Scharffinn, welches das entfcheidendfte Ta- 
lent vorausfeßt, entwarf er anfänglich aleichfam nur 
zum häuslichen Gebrauche *), Erſt, indem fein weit 
umfaffender Geift die Gegenftände entwickelte, bildes 
te lich das Nefultat zu ganz neuen fruchtbaren Ausſich⸗ 
ten in Die allgemeine deutſche Gefchichte überhaupt. 

So entitanden auch alle feine herrlichen 
Auffäge entweder aus dem Zirkel feines Gefchäftsles 
bens oder aus der Begierde die Sitten der zumächft 
am ihn lebenden Sefellfchaft zu beffern. 

In tenui labor, tenuis non gloria! 

‚Denn er brachte zu diefen Fleinen Aufſaͤtzen Tas 
Iente, welche auch zu groͤßern Werken hinlänglich aes 
wefen wären. Erfindungsfraft, verbunden mit 
Scharffinn, ächtem Wise und munterer faune, vor 
allem aber eine Menfchenkenntnig und eine Philoſo⸗ 


*) In feinem Briefe an mich No. 14. vom ıften Juli 1776 
serfichert er, die Endigung dieſes Werks liege ihm am 
Kerzen: „weil der (damals noch minderjährige) Bifchof 
„mit der Zeit son der Merfaffung des Landes, mas er 
„regieren foll, unterrichtet werden muß.’ Ob und in 
wie fern der Bifchof dieg Werk ſtudirt hat, ift mir 
nicht bewußt. 


Juſtus Moͤſers. 91 


phie des bebens welche nur in der mwirflichen Welt ers 
langt wird. Daher finder man in Moͤſers Schrifs 
ten nie weder den Dünfel noch die Einfeitigkeit ums 
ferer ivielen theoretifchen Stubengelehrten, weiche 
nichts an fich und andern beobachten mögen, fondern 
ohne Erfahrung, deren Werth fie nicht Eennen, 
alles aus ihrem Gehirne herauszuklügeln vermeinen 
und daher weit fuchen, ohne zuweilen fogar nur das 
zu treffen, was vor Augen liegt, Man findet bey 
Möfern gründliche Gelehrfamkeit, felten aber in ges 
lehrter Geftalt; nie die trockne Schulweisheit des 
Kathebers, nie die beredtieynfollende Wortfülle der 
Kanzel, oder den fleifen Nefolutionsfiyl der Kanzs 
ley, fondern allenthalben die Stimme der reifen Ers 
fahrung, vereint mit dem fihlichten gefunden Vers 
fiande, wodurch) allein die menfchliche Gefellfchaft 
befteht und regiert wird, Alles lebt in diefen Aufjäs 
Ben, allenthalben fehen wir die mannichfaltige wirks 
liche Welt vor uns, alles koͤnnen wir auf uns ans 
wenden, alles iſt uns nahe ehnegemein zu feyn; und 
wo auch der Gegenftand gemein wäre, wird er gehos 
ben durch die Wichtigkeit des Einfluffes den uns der 
Schriftſte it großer aber verſteckter Kunſt vor 
die u weiß, und durd) die mannichs 
faltige Art der Einkleivung, die dem Gegenftande fo 
natürlich zufagt, daß fie nicht für Einfleidung, fons 
dern für einen Theil des Gegenftandes ſelbſt zu gelten 
ſcheint. Moͤſer Hatte die Gabe anmuthig zu fen, 
doch nicht fade, munter zu fern ohne Gernwitz, 
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freymüthig zu ſeyn ohne zu beleidigen, viel zu fagen 
ohne Prätenfion, belehrend zu feyn ohne Lehrerton, 
ausführlic) ohne Langeweile, deutlich ohne Seid) 
tigkeit, gründlich ohne Dunfelheit und Steifſinn. 

Möfer mußte durch diefe Talente bey uns um fo 
mehr glänzen, je feltner fie von jeher in Deutſchland 
bey den Schriftftellern waren, welche für die Welt 
zu fehreiben vermeinten. - Ste fchrieben oft nur für 
fich und ihren engen Gefichtsfreis. Es möchte von 
nicht wenigen deutſchen Scriftftellern, aud) von 
denen welche uns ihre eigene reine transjcendentale 
Vortreflichkeit felbft auseinander zu fegen bemühet 
find, wohl mit Necht heißen fönnen: „Cet homme 
„a bien du merite, mais c'eſt du baume dans un vi- 
„lain vafe. S'il eft favant, tant mieux pour lui, 
„mais non pas tant mieux pour les autres *).” &o 
war Möfer nicht. 

Moͤſer als Schriftfteller ift * ſehr richtig 
mit Franklin verglichen worden**), Allerdings fin⸗ 
det fich in allen Auffägen beider Schriftfteller „ein 
„Anſtrich von Sonderbarfeit, verbunden mit thätis 
„ger gefunder Bernunft und Menfchenliebe.” Bey 
beiden find „Originalität, Eifer zungWBerbreitung 
nbeilfamer gemeinnügiger Wahrheiten, Wis und 
„aune“ beynahe in gleich großem Maaße anzutrefs 
fen. Indeß da Franklin's gelehrte und politifche 
taufbahn ganz anders gerichtet war als Moͤſers, fo 

S. Sturz Schriften 1. Th. S. 115. 
S⸗ Berliniſche Monatsſchrift 1785: Jul. & 37. 38: 
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feheine mir, unter den Ausländern, niemand als 
Schriftſteller Moͤſern näher zu vergleichen wie Ad⸗ 
diſon, der ihm an Fähigkeit zu Geſchaͤften ſo gang 
unähnlich war; obgleich der Geichäftsfreis beider 
Schriftfteller einiae Aehnlichfeit hatte. Beiden 
war die feine Weltkenntniß, die ungeſuchte Eleganz, 
der Sinn für. das Schiefliche, die mannichfaltige Eins 
kleidung und die Gabe, ganz kleine Gegenſtaͤnde zu wich- 
tigen Folgen anzuwenden gemein. Der Sufchauer 
und die Phantafieen fiehen in gleichem Range. 
Unter den Deutfchen ift Möfer an reifer 
Meltfenntnig und an Eifer fie zum Beſten feiner 
Mitbürger anzuwenden Hüfch*) am meiften zu vers 
gleichen; nicht in der Einkleidung, welche bey 
Buͤſch, nach feiner Abſicht, milde Belehrung feyn 
follte die nie im tehrerton ausartete, fo wie auch 
bey Anigge in feinee Schrift vom Umgange. 
Kngel und Lichtenberg find in Abficht auf Sinn 
und Einfleidung Moͤſern, jeder auf eine andere Art, 
gewiffermaßen mehr fongenial. Leſſing und Wie: 
land, deren Gefelljchaft Möfer fonft nicht unwuͤrdig 
ift, haben Gegenden der kitteratur angebauek, die 
von der feinigen zuweit entfernt find. 
Sturz **) ift ihm gewiffermaßen am ähnlich: 
) Sr Buͤſch's Erfahrungen. befonders im der meifter 
haften Abhandlung über die Einfoͤrmigkeit im I. Bande, 
*) Sm deutfchen Muſeum, im Oftober 1781 & 309 und im 
Sebr. 1781 ©, 178 find über Moͤſer und Sturz als 
Schriftfieller fehr feine Bemerkungen, welche nachgeles 
fen au werden verdienen, 
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ften, aber doch fehr weſentlich von ihm unterfchieben. 
Beide befißen die reife und mannichfaltige Weltkennt⸗ 
niß, die unter ven Gelehrten aller Nationen nicht fo 
gar gemein ift, unter den Deutfchen aber am feltens 
ften gefunden wird. Beide haben Menfchen aus 
allen Ständen kennen fernen, und fehildern fie mif 
gleich großem Talente nad) dem teben und mit lebens 
digen Farben. Uber jeder von diefen Schriftftellern 
fah Welt und Menſchen aus ganz verjchiedenem 

Standpunkte, beurtheilte fie alfo auch anders. 
Sturz lebte am Hofe und unter Hofleuten; 
Möfer im Geſchaͤftskreiſe und in der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft. Möfer kannte die feine Gefellfchaft auch, 
wenn nicht durch den Hof, Doch durch die welche 
anden Hof gehen, und teug auch das Seinige bey, 
den Ton des Mittelftandes unbefangener und feiner 
zu machen, Da aber die bürgerliche Gefellfchaft 
weitumfaffender ift, und höhere Zwecke hat als bloß 
den Ton, fo find auch Möfers Abfichten weitumfaß 
fender, und gehen mehr aufs Nüglihe. Sturz 
amuͤſirte fich felbft und fuchte andere zu amüfiren, freis 
lich) mit einer Feinheit, mit einer Weltwiſſenſchaft, 
mit einer Kenntniß der Konvenienzen der Lebensart 
in der großen Welt und in einer leichten Schreibart 
diefer Konvenienz felbft angemeffen, dergleichen vor 
ihm bey einem deutſchen Schriftfteller zu finden war. 
Sturj, wie ein Hofmann, fah an Menfchen und 
Gegenftänden vorzüglich Die äußere Seite, fo wie fie 
fich in der feinen Gefellfehaft mit Vortheile oder, 
Nach⸗ 
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Nachtheile zeigt; Moͤſer, immer den Mittelſtand 
und die buͤrgerliche Geſellſchaft vor Augen, wußte 
ins Innere der menſchlichen Charaktere und Hand⸗ 
lungen zu dringen, und ſtellte ſie vor in der Abſicht 
das menſchliche teben überhaupt zu beſſern und ange⸗ 
nehm zu machen. Sener, als ein Hofmann hat ims 
mer etwas Gemächliches in Beobachtung und: 
Schreibart, und faft beftändig die höfliche Wen 
dung die das Widrige was zu fagen iſt, verfchleyert, 
und wie von ohngefähr etwas Berbindliches einflies 
fen läßt. Diefer, beftändig in thätigem $eben, 
kennt auch die fehr nöthige Schonung, aber indem er 
äußerlich fehont, vergiebt erder innern Energie nichts. 
Sturz war fehr oft, und wie man merft, fehr gern, 
in dem was die große Welt Gefellfebaft beige, wo 
— um feinen eigenen Ausdruck zu brauchen*) — 
„wo alle ſchwatzen, niemand ſich unterhält, — im 
„Sedränge wo man einfam ift.” Möfer Fannte die 
große Weltauch, war oft in großer Gefellfchaft und 
hatte dergleichen nicht felten in feinem Haufe, nicht 
aus Neigung fondern Anftandes wegen; und dens 

noch war er in folchem Gebränge weniger einfam als 
ein Hofmann, fondern gleichjam immer zu Haufe, 
weil feine Menfchenfenntniß vielfeitiger war. Er 
Fonnte alfo jeden tiefer beurtheilen, und ſelbſt an dem 
allerunintereffanteften Menfchen, wenn er mit einem 


*) Sturz Schriften I. Theil S. 104. 
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ſolchen in Geſellſchaft ſeyn mußte, eine intereffante 
Seite finden *), und mit der Gutmüthigfeit, welche 
am Hofe und in der polirten Welt fo felten iſt, wuß⸗ 
te er Menfchen an Menfchen zu knuͤpfen. Sturz fah 


das menfchliche Gefchlecht vom Hofe aus und aus 


den glänzenden Weltgeſellſchaften, welches eben nicht 
der erfreulichfte Geſichtspunkt iſt. Er fagt mit Bits 
terkeit: „Lernt euer brüderliches Gefchlecht an Hoͤ⸗ 
„fen, lernt euern Nebenbuhler im Amte, im Vers 
„Stande, im Gluͤcke kennen, erhebt euch durch irgend 
„ein Verdienſt, und glaube in der. Unfchuld eures 
„Herzens, daß man euch Tiebt und fchägt, weil mar 


„euch umlächelt und umarmt. Wenn endlich unter 


„euch der Boden wegſinkt, durch) freundliche Moͤr⸗ 
„ver untergraben — dann feht, wie fich eure Freuns 


*) €8 Fam mehrere Jahre nach Pyrmont ein Mann, mit 
welchem faft nichts zu reden war, und den alfo Leute 
son Geifte eben nicht fuchten, und fich zumeilen wohl 
gar unvermerft von ihm wendeten. Möfer entdeckte feine 
einzige vorzügliche Geite, daß er ein guter Whiſtſpieler 
war, und fpielte fait täglich ein Stuͤndchen mit ihm. 
Möfers vortrefliche Tochter ſagt (in der Worrede des IV, 
Bandes der Phantafieen) von ihrem Vater: „Er haffe 
„die Schreiber wie die Spieler, ob er gleich fehr gern ſchreibe 
„und ſpiele.“ Er war aber weifeim Spielen wie im Schreis 
ben. Da ich gar nicht fpiele, ſagte er mir oft im 
Scherze: Wer ein rechter alter Deutfche nach dem Tas 

citus (Kap. XXIV.) ſeyn wolle, müfje wie unfere Bors 
väter ernfihaft und hoch, Iucrandi perdendiue temeritate, 
fpielen. Er liebte auch hoch zu ſpielen; doch wendete 
er nie mehr Zeit und Geld aufs Spiel als. er fich vor⸗ 
gefent hatte, 
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„be tetten, als vergifteter ihr die £uft; wie eure 
„Klienten euch für genoffene Wohlthaten anfpeyen; 
„ertragt der Gluͤcklichen ſtolzes, niedertretendes, er⸗ 
„wuͤrgendes Mitleid, und liebt die Menſchen, wenn 
„Ihe könnt *).“ Mofer hingegen ſchrieb die herr—⸗ 
liche Politik im Unglücke *), worunter er Haupts 
fächlich vechnete, ‚Das Leere der glänzenden Freuden 
„zu erkennen.” Wäre er unglücklich geworden, würs 
de es ihm leicht gewefen feyn, diefe Politik ſelbſt auss 
zuäben, ihm der ganz andere Freuden kannte. Er 
würde, hätte er unglücklich werden follen, leicht „ver 
„Gluͤcklichen ſtolzes, niedertretendes Mitleid’ ertras 
gen haben, welches Sturz aud) ertrug, aber mit 
trauriger Anſtrengung. Moͤſer hätte freylich vers 
zweifelt, dieſe verächtliche Menfchen lieben zu Füns 
nen, aber nicht uͤberhaupt die Menſchen zu lieben; 
denn er Fannte die Menfchen mannichfaltiger: und 
wirklich erjcheint die Menfchheit viel liebenswuͤrdiger 
‚im Gefichtöpunfte des thätigen und - häuslichen tes 
bens betrachtet, als in dem Gefichtspunfte des Hos 
fes und der großen Welt. Sturzens Schilderung 
ift fehredlich wahr, aber nur von wenigen der 
Menfchen, „Die im Keeren der glänzenden Streu: 
„den leben.” Der Hof kann fehr leicht eigenfüchs 
tig und fühllos machen, fo wie die Macht den Fuͤhl⸗ 
g 2 
*) Sturz Schriften, I. Baud, ©. 134. 
**) &, Phantafieen, II, Band, ©. 24 — 4% 
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loſen im Kriege hart und uͤbermuͤthig, und die aͤuſ⸗ 
ferfte Noth den Unterdrückten graufam. So find 
aber nicht die Menfchen überhaupt. Der thätige 
Mittelftand, der fich beſtaͤndig wechfelfeitig braucht, 
iſt ſittſamer und milder, und man darf nicht fo leicht 
an ihm verzweifeln, auch hebt ſich eher feine 
Moralität wieder durch eigene Kraft, und diefer 
ſchaͤtzbare Mitrelftand war Möfers eigentlicher Wirs 


kungskreis als Schriftfteller. Die verſchiedene Acc 


Menfchen von verfchiedener Art zu betrachten, hat 
auf beider Schriftſteller fo verfchiedenes — es ift 
Fein deutfches Wort da; die Franzofen nennen es 
faire — ven fichtbarften Einfluß. Doch geht zus 
weilen einer unvermerft in des andern Manier über, 
Sturzens: Wer ift glücklich? und deffen berühmte 
Reife nach dem Deifter *), find beynahe Moͤſe⸗ 
rifch, und Möfers: Kin kleiner Umftand macht 
vieles **), ift beynahe Sturzifch, 


Die lage, worin Möfer feine Lebenszeit zus 
brachte, erklärt ziwar genugfam, warum fic) vieles in 
feinen Schriften auf eine gewiffe Art bildete und mos 
dificirtes aber. manche deutſche fefer einer Biogra— 
phie wollen mehr wiffen. Es foll ihnen pſycholo⸗ 
gifch gezeigt werden, wie ein Schriftfteller gerade 
das geworden iſt, was er war; eine Forderung, wels 


) S. Sturzens Schriften, 1, Band. ©. a4ı und S. 252. 
) S. Moſers Phantafieen, IV, Band, SG, 68, 


* 


Juſtus Moͤſers. 99 


cher ſogar manche Lebebensbeſchreiber Genuͤge zu 
chun dachten, ohne recht zu wiſſen, was fie eigent⸗ 
fich wollten, Ben dem Manne, der feine Brotwils 
fenfehafe zunftmaͤßig erlernt, oder fein Syſtem nach 
der Schulmethode begriffen Hat, um es methodifch 
wieder muͤndlich oder fehriftlich von fich zu geben, 
kann man auch recht methodifch zeigen, wie er dazu 
kam. Man kann im Hauskalender genau annotis 
. ton, wann und wie der Garten mit einer bfühenden 
Dornenhecke umzogen, und wann fie ſchadhaft ges 
worden und wieder geflicht ward, Aber du fragff, 
wie es zugeht, daß dieſer Obſtbaum vor allen 
andern, die um ihn ftehen, fo ſchlank gewachfen iff, 
daß Stamm und Zweige fo gefund, daß deffen 
Früchte fo vorzüglich fchon find. ch fage: er ift fo 
gewachfen aus eigener innerer Kraft; ſetze dich in feis 
nen Schatten und geneuß die edlen Früchte, Wer 
Möfers Schriften nicht fleißig und con amore geles 
fen hat oder Iefen will, wird wenig von dem verftes 
ben, was ich darüber fagte. 

Der perfonliche Eharafter eines Mannes laßt 
fid) für den, der nicht perfönlich mit ihm umging, 
felten recht anfchaulich, noch weniger individuell ſchil⸗ 
dern, umd derjenige, der mit ihm umging, bedarf 
der Schilderung nicht. Und doch mag der Leſer von 
einem geliebten Schriftftellee gern, fo wie jeden ke» 
bensumftand, fo auch jeden Charafterzug Fennen, 
wenn eö auch unvollkommen wäre! — Und nur fehr 
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unvollfommen Fann der edelſte Charakter gefchifbert 
werden, der, deffen Eigenheit nicht im mindeften an 
Karrikatur gränzt, der, wo alle Fähigkeiten des Vers 
ſtandes und alle gute Eigenfchaften des Herzens im 
vollfommenften Ebenmaße ſtehen, ſich wechſelſeitig 
dergeſtalt erleuchten, daß ſie ein großes, vollkomme⸗ 
nes, in ſich zuſammenſtroͤmendes Licht ausmachen. 
Daß Moͤſers Charakter vorzuͤglich geweſen 
ſey, erhellet ſchon daraus, daß er bey den ſchwie⸗ 
rigſten Geſchaͤftsfuͤhrungen viele Jahre lang das alls 
gemeine Dertrauen bis an fein Ende genof, in einem 
fande und in einer Derfaffung, wo das allgemeine 
Dertrauen zu erhalten eben nicht leicht iſt; aber, 
wie vorzüglich fein Charakter gewefen, wer wagt es 
fo auseinander zu fegen, daß es ganz deutlich wäre? 
Der Man war redlich, bieder, patriotiſch, unei⸗ 
gennüsig im höchften Grade, menfchenfreundlich, 
wahr, zuverläfftg, fehl ohne Eigenfinn, nachgebend 
ohne Schwachheit, unverzärtelt ohne Rauhigkeit, 
gutherzig ohne Unbefonnenheit, froh und munter obs 
ne Leichtſinn, gleichmüthig ohne Gleichguͤltigkeit, feis 
nes Werths fich bewußt ohne Egoismus, frugal obs 
nie Geiz, mildthätig ohne Pralerey, gafifrey ohne 
Verſchwendung. — Alles höchft wahr; im Allges 
meinen! Der du damit nicht zufrieden bift, der du 


genauer gefchildert verlangft, wie alle diefe Herrliche 


Eigenfihaften ſich indivionell zu einem noch. herrlis 
chern Ganzen vereinigten, fage mir erft, wie der 
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ſchneeweiße Honig ſchmeckt, den Preußens Bienen 
aus den vollen Blüten hundertjaͤhriger Linden ſaugen 
und mit deren Süßigfeit auch den holden Duft in 
ihren Honig übertragen. Oder, haft du ihn gefofter, 
vergeiftige das Bild, wenn du kannſt, und du haft 
Moͤſers Charafter! 


Er war glücklich im häuslichen feben mit einer 
Gattinn voll Verſtand, Theilnehmung und allen 
wirthfchaftlichen Tugenden. Er hatte das Unglück, 
daß fein einziger ſehr hoffnungs voller Sohn im zwan⸗ 
zigſten Jahre auf der Univerfität zu Göttingen ftarb. 
Aber diefer Verluſt ward ihm erfeßt durch die unbe⸗ 
ſchreibliche Liebe feiner einzigen Tochter, einer Fran 
an Geift und Herz, ihres Vaters ganz würdig. Sie 
hing faft mit noch mehr als Findlicher Liebe an ihm, 
und war auch wieder Die Freude feines febens. Nach 
dem Tode feiner Gattinn *) widmete feine Tochter 
fich ihm ganz, und alle Sorgfalt, alle Pflege, alle 
geiftige Unterhaltung, welche die zärtlichfte Liebe ges 
währen kann, wendete fie an, fein eben zu verfüs 
Gen. Mächft ihe war ihm der Enkel feines ehemalis 
gen vertrauten Freundes, Here Kanzleyrath von Dar, 
der ihn bis in den Tod mie ununterbrochner Erges 
benheit fiebte, vorzüglich zugethan. Diefen, und feis 
ner geliebten Schweſter Kinder, welche in Denas 
bruͤck verheurathet find, fah er wie feine eigene Kin⸗ 
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ber an, und liebte fie väterlich. Ahnen und feinen 
dortigen Freunden, welche ven Zirfel jeines Umgangs 
ausmachten, dankte er die glücklichften Stunden feis 
ned Alters, Er erwähnte ihrer oft gegen mich bey 
unferm Aufenthalte in Pyrmont, wenn er fich feines 
zufriednen Lebens in feiner Baterftadt freute. Mit 
welcher innigen Freundſchaft ich jelbit an ihm hing, 
ſowohl ehe ich ihn perſoͤnlich kannte, als nachdem ich 


ihn im Jahre 781 perſoͤnlich hatte kennen lernen, 


wie vieles Vi rauens er mich wuͤrdigte, an wie vie— 
len Seiten unſere Geſinnungen ſich beruͤhrten, hier 
zu beſchreiben, wuͤrde vielleicht anmaßend ausſehen, 
und doch meinem Herzen nicht genug thun; meinen 
leſern aber würde jede Beſchreibung nur ſchwach 
fheinen: denn die Innigkeit der Empfindungen vers 
traufer Freundſchaft und der kiebe koͤnnen ihrer Nas 
tur nach dem großen Publifum nie ganz offen feyn. 

Moͤſers Perfon war von mehr als gewöhnlicher 
Größe, fo fehr daß fich fein Bater nicht traute, ihn 
vor dem Jahre 1740 außer fandes auf eine hohe 
Schule zu ichiefen, bis König Friedrich Wilhelm I. 
von Preußen geftorben war, welcher befanntlich 
glaubte, auf alle Sünglinge, höher als fünf Fuß fies 
ben Zoll, ein gottliches Recht zu haben, fie feiner 
großen Örenadiergarde einzuverleiben. Er war ſtark 
von Gliedern, alle im äufferfien Wohlverhaͤltniſſe. 
Sein Gang war feft, nicht ſchwankend, nicht flatt, 
fich, nie übereilt. In feinem Angefichte war eine 
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Uebereinftimmung von Treuherzigfeit und Würde 
ohne Anmaßung, don Verſtande, vereinigt mit Fülle 
und Feinheit der Empfindung, die fich nicht befchreis 
ben läßt, aber Jedem Zutrauen zu diefem Gefichte 


‚ einflößte. Ach wünfchte, eg möchte das Bildniß, 


was vor dem Titel fteht, diefen unnachahmlichen 
Ausdruck, den es nicht verfehlt, ganz haben Faß 
fen koͤnnen. Er ift beynahe erreicht in der herr, 
lichen Zeichnung, wornach es geftochen worden, 
gezeichnet von einem Frauenzimmer voll Geift, wels 
che hohe Eharaftere würdigen und empfinden kann, 
und welcher die Freundfchaft und Verehrung Mor 
fers ihre ohnedieg fihon fichere Neisfeder zu noch ins 
nigerm Ausdrucke führten. Der Umriß im Profile 
am Ende diefer tebensbefchreibung ift geäßt nach 
einem Wachsbilde in gleicher Größe vom Hrn. Weſ⸗ 
fel, einem gefchickten Bildhauer in Osnabrück, der 
fih) in feiner Kunft in England vervollfommnetes 
Die Münze auf dem Titel ließen einige Freunde 
Möfers im Jahre 1766 zu feinem fechszigften Ges 
burtötage prägen. Sie hat bloß Werth als ein 
Denkmal der Freundſchaft. | 

In feinem ganzen Wefen war Ernſt mit Freunds 
fichfeit verbunden. Sein Mund lachte felten, aber 
faft beſtaͤndig ſchwebte auf feiner heitern Stirn und 
auf feinem ganzen Antlitze das unauslöfchliche Lachen 
das Homer feinen Göttern zufchreibt. Er war gafts 
frey und hielt ein anfehnliches Haus; er ſelbſt war 
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ſich ſelbſt in die Sage geſetzt hatte 
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maͤßig. Der Vorfall in ſeinen —5 da er 


emanden um eine 
Gabe anſprechen zu muͤſſen, hatte in ihm den Ent⸗ 






ſchluß hervorgebracht, niemals einem Bettler eine 


Gabe zu verſagen. Da ich bey unſern jaͤhrlichen 
Zuſammenkuͤnften in Pyrmont gemeiniglich bey ihm 
blieb, bis er abreiſete; fo hahe ich ihm oft geſehen, 
ehe er wegfahren wollte, eben wie Yorik in Mons 
freuil *), umringt mit Bettleen, denen er mit zus 
traulicher Mine und oft mit theilnehmenden Worten 
einem nad) dem andern mit großter Geduld austheils 
te, fo lange noch einer da war. 


Er war nichts weniger als habfüchtig; aber er 
ift in jüngern Jahren eine ziemliche Zeit lang daran 
gewefen, Gold machen zu wollen, worüber er auch 
mit dem befannten Metallurgen Kramer in Braun 
fehweig Forrefpondirte, der ebenfalls an die Möglichs 
Feit des großen Werks glaubte. Die kiebe zu feinem 
jüngern Bruder Joh. Zacharias, welcher, um das 
Geheimniß den Stein der Weiſen zu erfahren, fich 
Ein Jahr in Algier und Tripolis aufgehalten hatte, 
bewog ihn an diefen Foftbaren Berfuchen Theil zu 
nehmen. Er lächelte felbft darüber, wenn er im 
Vertrauen davon erzählte, und feßte hinzu: Was 
wäre man für ein Menfch, wenn man nicht einmal 
einen vergeblichen Wunſch gehabt hätte! Dieg war 


*) ©, Doriks empfindſame Reifen, I, Band, S 95. 
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bedeutend gefagt von dem Manne, der immer in weis 
fer Zufriedenheit lebte, der fich nie von Mißvergnuͤ— 
gen plagen ließ, daher fich auf folche Wünfche eins 
fhränfte, deven Erfüllung er in feiner Gewalt hatte, 

Möfer gehörte auf feine Weiſe zu den Mäns 
nern, die im Nufe mehr gewinnen, und dagegen vers 
lieren wenn man fie in der Nähe fieht. Er gewann 
vielmehr fehr, man mochte ihn in Eleiner oder großer 
Geſellſchaft fehen. Sein Charakter war wahr, aber 
nicht von der rauhen Wahrheit, welche andern läftig 
wird, Er trug in Gefellfihaft jeden andern und 
drückte niemand. . Er wußte das Eigenthämliche 
und das Beſte jedes Charakters, der ihm in Gefells 
ſchaft vorkam, bald zu entwickeln, und fuchte ihn 
dem gemäß zu unterhalten. Man erzählt von Hu⸗ 
me, ex fey fill und trocken gewefen, wenn ihn die 
Gefellfchaft, in welcher er war, nicht intereffirt Has 
be. Moͤſer, obgleich in ungewuͤnſchter Gefellfchaft 
etwas ernfihaft, war. immer aufmerkfam und für 
jede Unterredung gegenwärtig, nie abwefend oder 
zerſtreut. Doch bemächtigte er fich, felbft unter 
Freunden, nie herriſch Des Gefprächs, vertheidigte 
nie feine Meinungen hartnäcig, hafte nie das Ars 
ſehen belehren zu wollen, fondern nur Gedanken zu 
wæechſeln, und da belehrte er oft am meiften, wegen 
des Werths feiner Gedanken, Er Eannte feinen eiges 
nen Werth, trug ihn aber nie zur Schau; von 
Stolz oder Dünfel ganz rein. Sem Wis war treft 
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fend, aber urban, ſo wie ſein Scherz, ſeine Satire 
milde, nie bitter, Er urtheilte nicht nach taune, 
aber oft ffeptifh. Seine Urtheile von einzelnen 
Menfchen waren weder heftig, noch hämifch; aber 
treffend wahr, fobald es ſich thun ließ, feine Meis 
nung ganz zu fagen. Er fprad) nie beleidigend, und 
hielt fich durch Worte oder Widerfpruch nicht belev 
digt; und wenige hätten auch einen folchen Menfchen 
beleidigen konnen, der gegen alle, die er um ſich fah, 
indulgent, nur gegen fich felbft ſtreng war. 

So lebte er in beftändiger Beobachtung feiner 
Pflichten und in ungeflörtem Geiftesgenuffe, glück, 
fich in feinem Haufe, in der Stadt und im kande 
verehrt und geliebt, feinem eigenen Ausdrucke nach, 
erfreut durch vieles, betruͤbt durch weniges, gefränfe 
durch nichts. Er war meift gefund, und vorbenges 
hende Befchwerden ertrug er gleichmüthig; er ging 
daher auch jährlich nach Pyrmont, nur um fich mit 
feinen Freunden zu unferhalten, und um die heitere 
Luft zu genießen, brauchte aber weder Brunnen, noch 
Dad, 

Bey herannahendem Alter, empfand er öfter 
eine Art von Krämpfen, die einige Tage anhielten. 
Es war diefes vielleicht bloß eine der gewöhnlichften 
Unbequemlicjkeiten des Alters; er fchrieb es aber 
einem Falten Bade zu, das er einft genommen hatte, 
und erklärte diefe innern Spannungen durch eine 
ſehr finnreiche Hnpothefe, vermüge welcher er zu des 


- 
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9 dueiren wußte, die Natur arbeite von innen heraus, 
um nach und nach das Öleichgewicht der förperlichen 
- Defonomie wieber herzuftellen *). Dieſe Gedanfen, 
bey ihm zu einer feiten Ueberzeugung gediehen, 
machten, daß er, fobald er feine Befchwerden verfpürs 
te, fich ganz ruhig aufs Bette firecfte, um die ver, 
& meinten wohlthätigen Bemühungen der Natur abs 
zuwarten, felbft fehlaflofe Nächte nicht achtete; denn 
das Uebel brachte gewöhnlich Schlaflofigfeit mit fich, 
und er war nicht zu bewegen Mittel zu nehmen, 
welche die Schmerzen gelindert und vielleicht endlich 
die Krankheit ganz gehoben hätten. Er ſcherzte oft 
mit feinen Freunden über feine eigene Beharrlich— 
feit, aber diefe gründete fich auf die fefte Ueberzeu— 
gung, daß die Natur das Uebel durch das Uebel 
felbjt heben werde, welches er ganz gewiß hofte, um 
fo mehr, weil die Krämpfe von Zeit zu Zeit aufhors 
ten, er fich zu beffern glaubte, fich auch wirklich befs 
fer befand, welches ben fo dauerhaftem Korper und 
fo gleichmüthigem Geifte nicht zu verwundern war. 
Er empfand im Anfange des Jahres 1794 
einen unbedeutenden Katarrh, der ihm nicht unges 
wöhnlich war, wobey er fic) leidlich befand und zus 
weilen bey ziemlich) munterer faune war. Syn der 


*) Man fehe im Briefwechfel feinen Brief an mich Nr. 35. 
von 17 Dee. 1785, und das hinter demfelben abgedruckte 
in Möfers Nachlaße gefundene Blatt, desgleichen dem fols 
genden Brief Nr, 3. 
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108 geben 
Yacht vom fiebenten zum achten Jaͤnner empfand 
er ängftliche Bewegungen. Er hielt fie anfänglich 
nach feiner gewöhnlichen Art für eine Wohlthat der 
Natur, den Korper von innen heraus von dem als 
ten Uebel zu befreyen. Bald aber merfte er feinen 
Irrthum, fühlte daß ed Todesſchweiß war, und 
fagte, eingedenf feines Streits mit feinen Freunden 
über die Nichtigfeit feiner Hnpothefe, mit größter 
Gleichmuͤthigkeit: „Ich habe den Prozeß verloren!” 
Er gab ruhig noch einige Aufträge *), ließ feiner 
vortreflichen Tochter, der zweyten Hälfte feines Hers 
zens, für alle Beweiſe ihrer Zärtlichkeit danken, und 
fagte: Er fey nun müde und wolle fchlafen. — So 
entſchlief er, ruhig, fo wie er lebte. 


Noch mehr über den Mann und den Freund 
zu fagen, erlaubt mir meine Empfindung nicht, die 
mich übernimmt, indem ich fchreibe. 


Seine Beerdigung war aufferft feyerlich, nicht 
des Pomps wegen, fondern wegen der herzlichen 
Theilnehmung, da eine große Anzahl Menfchen aus 
allen Ständen dazu freywillig und ungebeten kamen, 
fogar Bauern vom fande, um einem allgemein vers 

ehrten Manne das bi Zeichen ihrer Zuneigung zu 
au 


- 


-*) Man fehe Hr. D, Kleufers Nachricht vom Möfers Sode 
in der Berl, Monatsfchrift 1794, May. &r 489 - 
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v Es gilt von ihm, was Tacitus vom Agricola 

fagt: Finis vitae eius nobis luctuoſus, patriae 
triftis, extraneis etiam ignotisque non fine cura 
fuit. 
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Der Werth wohlgewogner Neigungen und 
£eidenfchaften, 
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Dem Andenfen 
Heren Johann Friedrichs von dent Buſche 
| gewidmet *). 





Vorrede. 


Goawaniige Abhandlung hat vielleicht ihre beſte Zeit 
ſchon überlebt, che fie einmal im Druck erſcheinet, ins 
dem fchon mehrere Jahre verfloffen find feitdem fie ans 
gefangen worden. Den Anlaß dazu gab die vorfreffliche 
Gemahlinn desjenigen, dem ich fie nunmehr nach feis 
nen Tode gewidmet habe. Sie fand ihre größte Beru⸗ 
bigung darin, die Größe ihres erlietenen Verluſtes be 
ftändig vor Augen zu haben; und weil mein Herz durch 


A 2 eben 


) Zum erftenmal gedruckt „Hannover, 1756, bey Jo⸗ 
„hann Wilhelm Schmid,” auf 64 Seiten in Großof 
tav. Voran fteht auf 5 Seiten ein franzoͤſiſches Gedicht 
von Herrn von Bar auf den genannten Herten von 
dem Buſche: Les ombres. A Madame la Douai- 
tiere de Buſeh, nee deLedebur. Par l’äuteur des 
Epitres diverian Mofers Vorrede ift unterzeichnet : 
» Dsnabrüd, den 24. März, 1765.” — Zum zweitens 
mal erſchien diefe Schrift: „Bremen, bey Johans 
Heinrich Cramer, 1777." 116 Seiten Flein Oktavt 
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eben diefen Verluſt außerordentlich gerühret war, ſo 
durfte ich meine eigenen Empfindungen nur einiger 
maßen ausdrücken, um ihre traurige Abficht zu befor- 
dern. Sie, die befte Gemahlinn, die treueſte Mutter, 
die ſtandhafteſte Chriftinn, die eifrigfte Sreundinn, ift 
nunmehr auch in ihrem blühenden Alter *) geftorben, 
und eines Wunfches gewähret worden, welcher fih auf 
nichts weniger als auf eine ewige felige Bereinigung mie 
ihrem theureften Gemahle erfirechte. Sch hatte alfo 
bey mir befchloffen, ihrem beiverfeitigen Andenfen in 
ſtiller Betrübnig nur ungefehene Thranen zu widmen, 
als eine fchmeichelhafte Erwartung mich wegen dieſes 
Stillfchweigeng zur Rechenſchaft fordern wollte. 


Da ich mich nun hierauf verbunden eraihtet, meine 
angefangene Arbeit zu vollenden, und dem Druce zu 
überlaffen: fo habe ich, um den Nußen davon etwas 
allgemeiner zu machen, meine erſte Abficht in eis 
nigen Stüfen verändert, und in einem moraliſchen Cha- 
rafter den Werth wohlgewogner Neigungen und Leiden- 
fchaften nach) ihren verfchiedenen Wirkungen, und bes 
fonders auch in unfern letzten entfcheidenden Stunden 
gezeigt, wobey ich jedoch dag Urbild immer vor Augen 
gehabt, und mich nur in diejenigen Fälle eingelaffen 
worin daffelbe fich im Leben und Tode befunden. 


Diefe Aenderung meines erften Borfages gefiel mie 
um fo viel mehr, weil der Herr von dem Bufche in die 
außerordentliche Gute feines Herzens, und in die edle 
Stärke feiner Leidenfchaften, welche Leben und Güter 
für eine große ſchoͤne a. verachtee hätten, ein redlis 

ches 


*) Fran Henriette Dorothee Johanne von dem Bufche, 
geborne von Ledebur, ftarb den ı Det. 1755, und war 
geboren den 8 Nov, 1717. 
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ches aber faſt zu ſtarkes Mißtrauen ſetzte; wie er denn 
noch in ſeinen letzten Tagen, als ihm die Abhandlung 
von der herrſchenden Mode großmuͤthig 
zu ſterben durch ihren würdigen Herrn Verfaſſer *) 
überfchicht wurde, fehr unzufrieden mit fich felbft war, 
daß fein angeborner Muth in ihm eine Geduld mit wirs 
fete, welche er bloß dem Glauben zu bdanfen haben 
wollte. ch hatte darüber vorher ſchon eine Unterre 
dung mit ihm gehabt, und darin zu ermeifen mich be 
muͤhet, daß die natürliche Güte und Ordnung unfrer 
Reidenfchaften in Abfiche unfrer zeitlichen Ruhe und 
Glücffeligfeit fehr große Gaben eines weifen Schoͤpfers 
wären, welchewir mit einer danfbaren Zufriedenheit er 
fennen, und nur dabey bedenfen müßten, daß die voll- 
fommenfte unter allen ung nicht den mindeften Anſpruch 
auf die ewige Glückfeligfeit geben koͤnnte, weil diefe eine 
bloße Gnade wäre, welcher wir nicht anders alg unter 
den damit verfnüpften Bedingungen theilhaftig werden 
möchten; der natürliche Menfch koͤnnte zu Feiner Gerech- 
tigfeit, welche vor Gott gelte, gelangen; und alfo wäre 
fein größtes Verdienft in diefer Bergleichung vollfommen 
ungültig und untüchtig.. Allein er könnte feine zeitliche 
Ruhe und Zufriedenheit, fein rechtfchaffenes Vergnügen 
auf Erden und auc) in der legten Stunde damit beför- 
dern, und fein Gemüth folchergeftalt überdem in eine 
- Berfaffung bringen, worin e8 der Gnade Gottes deſto 
ruhiger und feliger genießen Einne. — Und auf diefe 
Weiſe berubigte er fich um fo vielmehr, je ftärfer diefe 
edle Gemuͤthsverfaſſung in ihm durch den Glauben ges 
heiliget wurde. 

Ueberhaupt aber habe icy laͤngſt eine Gelegenheit 
gewuͤnſcht, unfern Neigungen und Leidenfchaften eine 
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*) Den Generalſuperintendenten Jacob i zu Zelle 
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mehrere Aufmerkfamfeit zu erwerben, den Werth ihres 

frarfen und glücklichen Einfluffes in alfe Arten von Tu> 

genden zu zeigen, und dadurch ein Vorurtheil zu ſchwaͤ⸗ 
| hen welches die Tugend fchlechterdingg zu einer Frucht 
| unfers DVerftandes macht, und folche fogleich einer 
| 9 Salfchheit befchuldige wenn eine Süßigfeit der Empfin- 
| dung, ein fanfter Hang der Neigung, oder eine ftarfe 
| Leidenſchaft fich mit ihr vereinige. Der Graf von 
| } Shaftsbury hat diefe Lehre zwar fehon in ein ſchones 

Syſtem gebracht, und den Anbau unfrer Neigungen zu 
| dem Hauptvorwurf feiner Sittenlehre gemacht; weil es 
j aber manchem, welcher die Tugend bloß für die mora— 
lifche genommen, zu gefährlich gefchienen folche fchlech- 
terdingg von unfern Neigungen abhangen zu laffen, da 
. doch, in einem allgemeinen Begriff, die Güte eines je- 
| din Dinges auch feine Tugend iſt: fo habe ich die Guͤte 
unfrer Neigungen und Leidenfchaften erftlih alg eine 
Tugend in diefem allgemeinen DBerftande genommen, 
| und fie hernach zur moralifchen erhoben, wenn der Vers 
| fand diefe Neigung alg eine folche gebilligt, welche un- 
| fern Pflichten und unfrer Beftimmung gemäß geweſen. 


Und auf diefe Are ift den guten Neigungen ihr vor— 
trefflicher Werth behalten, und das Feld der menfchli- 
chen Tugenden erweitert worden, ohne daß mir der 
Vorwurf gemacht werden Fann, welcher dem Grafen 
| von Shaftsbury gemacht worden. Ich halte es für 
| eine fehr traurige Bemühung, die Falfchbeit der menfdh- 
| fichen Tugenden gar zu genau aufjufuchen, und Leib- 
| nis bat ſchon aus diefem Gefichtspunft die befannte 
Franzoſiſche Abhandlung davon mißbilligt. Denn wenn 


I man fo weit gehen und die ganze Kraft der beften Net 
| a nichteffechnen, mithin alles auf eine freye 
| Mahl der Seele anfommen laffen will: fo befürchte ich, 


wir 
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wir werden wirklich einen gefährlichen Handel treffen, 
und dag Sichere weggeben, ohne dag Beſſere aber Un— 
fichere dagegen wieder zu erhalten. In Abficht der 
Wirkung thut e8 zur Sache wenig, ob wir aus freyer 
Wahl oder aus freyer Neigung tugendhaft gemefen. 
Koſtet letzteres unſerm Berftande nichts: fo kann auch 
die Seele durch eine beftändige gute Wahl zulegt eine 
folche Gewohnheit oder eine folche Fertigfeit in der Tu— 
gend erlangen, daß die Ausübung derfelben chen fo 
leicht wird, als wenn fie durch die Neigung gewirft wor— 
den. Neigung und Verftand find beide Gaben eines 
Schoͤpfers; fie koͤnnen beide verderbt, beide aber auch 
natürlich richtig und gut feyn; fie fönnen beide durch 
gute und böfe Erziehung gelenft, und durch zufällige 
Umftände veränderte feyn. Es ift fo fihwer, wider 
eine Ueberzeugung, als wider eine herrfchende Neigung 
zu handeln; unfere Ueberzeugung Fann aus falfchen 
Grunden, unfre Neigung aus unrichtigen Empfindun- 
gen entfprungen feyn. Der Eigennuß des Verſtandes 
ift vor dem Eigennuße des Herzens nicht privilegirt, und 
wo der Verſtand feine Wolluft aus den erhabenften Be: 
frachtungen ziehen kann, da hat dag Herz ein Recht, 
feine edlen Empfindungen mit Vergnügen zu fühlen. 
Kann man dem Verftande die myſtiſche Pflicht auflegen, 
an Gott ohne den Vortheil eines Vergnuͤgens zu denfen; 
ihn zu lieben, ohne den Gedanfen diefer Liebe fanfter 
als einen andern zu denfen: fo wird fich auch fchon ein 
Metaphyſikus finden, welcher das Gefühl des Schönen 
von feiner Wirkung abftrahiren Fann. Iſt aber beides 
unmöglich, fo muß der fyftematifche Stolz fich unter 
die Erfahrung demüthigen, und mwenigftens der Nei- 
gung erlauben, fich mehr an einer freyen Wahl, als an 


einem edlen Triebe zu ergoͤtzen. # 
ch 
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Sch behaupte alfo hieraus, daß wir wohl thun, 
unfre Neigungen und Leidenfchaften, fo viel immer mdg- 
lich, zu verbeffern; oder, wo fie von der beften Arc 
find, und fich fo wenig verbeffern als erweitern laffen, 
welches auf den Beyfall der Sittenlehre ankommt, fol- 
chen getroft zu folgen, und mit diefem fichern Fuͤhrer 
eben den Weg zu wandeln, melchen wir nach einem freyen 
Entſchluſſe unfers Geiftes gewandelt feyn würden, ment 
die Neigung nach einer fchlimmern Seite gerichtet ges 
wefen. Was die Pflicht eines Chriſten weiter erfordere, 
ſolches übergehe ich hier der Kürze halber mit Fleiß, 
weil es in der Abhandlung felbft an einigen Stellen mit 
angeführet worden, 


* ” * 


Sk haben mir zwar fchon oft angelegen, Philokles, 
daß ich Ihnen das Gemuͤth desjenigen fchildern machte, 
welcher in der Erfüllung feiner Pflichten, und befon» 
ders der großmüchigen Bemuͤhung Andre glüclich zu 
machen, ein fo außerordentlihes Mittel fand. Allein 
der traurige Gedanke, daß ich Ihre Forderung nicht ers 
füllen fonnte, ohne mir zugleich die ganze Große meine 
Verluſtes auf das Ichhaftefte wieder vorzuftellen, hat 
auch eben fo oft meinen beften Borfag unterbrochen. 
Und vielleicht würde ich ihn niemals vollführt haben, 
wenn nicht ein neuer Berluft die bisherige Schonung mei= 
ner Ruhe auf einmal vereitelt hätte, Der vierte Frühling 
wird nun bald anfangen mir ungefühlt vorüber zu gehen, 
und ihm werden viel mehrere folgen, ohne mir die Tage 
wiederzubringen welche mich jeden Morgen zufriedener 
erblicken ließen; die Tage, worin mir die Schöpfung 







ihre Vollkommenheit in jenem wuͤrdigen Menfchenfreunde 
„ch flärte. Solange ift es fchon, daß ich Ihn verliere. 
Sie 
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Sie erinnern ſich vielleicht noch, Philokles, 
ber letztern Unterredung welche wir mit ihm hatten. Es 
war eben einer von ihren Lieblingsabenden, und wir gin— 
gen ungehoͤrt und ungefucht unfre Gedanfen über die 
nun fittfamern Neigungen der Natur zu zerſtreuen; die 
ftille Hoheit der Nacht fehien fich mit einer vertraufern 
Verehrung zu befriedigen; die von ihrer Arbeit gleich- 
fam ruhende Natur goß auch in unfre Seelen fanftere 
Empfindungen, und wir redeten von dem Vergnügen 
einer folchen Ruhe nach wohlvollbrachten Tagen: als 
er ung unvermerft auf die Glückfeligfeit Ienfte, welche 
derjenige empfinden müßte, der fih an einem folchen 
Abende erinnern fönnte, daß wenigfteng ein Unglückfeli- 
ger durch feine Fürforge unbefümmerter fihliefe, und 
morgen mit dem Danfe für feine Wohlthat zufriedener 
erivachte. Wie ftarf war nicht feine Rede! Mir deucht, 
ich hoͤre es noch wie er zu ung fagte: Diefe Erinneruns 
gen laffen mir manchen Abend in fanften Entzückungen 
verfliegen, und manche freudige Thraͤne danket dem 
Schöpfer der Freude für die Mittel wodurch ich die Sor- 
gen eines Elenden vermindre; ich fuche oft die der Be— 
trachtung fo günftige Stille des Abends, um für mich 
allein neue Entwürfe zum Beften diefes oder jenes Un— 
glücflichen zu machen; ich überlege, wie ich feinen Wüns 
{hen zuvorfonmen, feiner Empfindlichkeit fchonen, und 
feine bedrängten Umftände fo unvermerft verändern 
wolle, damit feine Tage in gefegneter und freudiger Ar- 
beit, feine Nächte ohne aͤngſtliche Rechnungen, und 
feine Abende eben fo ruhig, als jeßo der unfrige iſt, 
dahin gehen mögen. Dann ftelle ich mir die Zufriedens 
heit diefes Mannes vor, ich male mir fein danfbegieri- 
ges Herz, fein Vergnügen über den Schöpfer, die Em— 
pfindungen womit er mich bewillkommen würde, men 
es feinen Wohlthäter Fennete; und alle diefe wine | 
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Gegenftände feßen mich in eine Bewegung, toelche, mei- 
nes Ermeſſens, den hoͤchſten Grad der zeitlichen Wolluft 
ausmachen muß. . . . So freundfchaftlich das Ver— 
frauen war, worin fein Herz fich folchergeftalt auflöfete: 
fo wenig dachten twir damals, daß dag Gebet fo vieler 
getrofteten Witwen und fo vieler erfreueten Armen den 
Vater der Menfchen nicht beiwegen follte, ihnen diefen 
Gegen zu laffen. Wer hätte e8 doch wohl denfen fol- 
in, o Philokles, daß der Himmel ung Uebrige fo 
fehr, fo fehr erniedrigen, und durch feinen frühen Ab- 
gang den Werth fo vieler Gefchöpfe verringern würde? 
erden den Srommen ihre Tage verfürzt, um fie vor 
einem künftigen Rückfall zu bewahren; werden fie den 
Boͤſen verlängert, um ihnen Zeit zur Befferung zu ge 
ben: wo bleibt denn die zeitliche Verheißung der erftern ? 
und wie mögen wir ung in der legten Stunde beruhigen, 
wenn der Rathfchluß des Allmächtigen ung arme Sterb- 
liche auch nach den moglichen Handlungen eines fernern 
Lebens richtet? | 


Berzeihen Sie mir, Philokles, wenn ich untermei- 
len meine Empfindungen zu Worten fommen laffe; felbft 
die Zweifel, die unfer Herz in folchen Fallen. brechen, 
geben eine Erleichterung. Ich will mie meinem Schmerze 
oft reden; vielleicht gelingt e8 mir, mig ihm vertrauter 
zu erden. | 

Wie oft Habe ich mich mit Ihm in eben dieſen rei- 
zenden Betrachtungen unterhalten, wozu ung damals 
die aufmerffame Stille der Nacht fo feyerlich bereitete! 
Das Bergnügen, welches die Tugend ihren Verehrern 
zubringt; die fanfte Beruhigung, welche wir aus der 
Erfüllung unfrer Pflichten ziehen; die goͤttliche Freude 
Gutes zu thun, und immer Mehrere glücklich zu machen; 
die Entzuͤckung eines Fürften bey dem Anblick fegnender 

Voͤl⸗ 
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Voͤlker, In deren Augen jett eine Schöpfung neuer Freu- 
den vorgehet, gaben ihm noch dag letztemal zu fo mans 
chen erhabenen Gedanfen Anlaß, daß wir unfre Ruͤh— 
rungen mit dem Zweifel unterbrechen mußten: Ob man 
fich diefem Vergnügen, wenn man es gleich mit Kecht 
gensfe, auch wohl zu fehr überlaffen koͤnnte? 

Zu fehr? fragte ih. Ga, wo das Vergnügen 
Gutes zu thun, bloß zu einer Angelegenheit unfrer Ei 
genliche gemacht wird; mo dag Wohlthun nur eine 
edlere Urt des Verſchwendens, und die Dankbarfeit 
bloß eine Befriedigung unfers Stolzes ift; wo der Fürft 
von feiner unzugaͤnglichen Hohe auf den niedern Theil 
der Menfihen, als auf veredelte Inſekten, herabfchauet, 
und ihnen bloß in der Abſicht Gutes thut, um ihnen 
unter feinem Thronhimmel eine trdifche Gottheit zu fehei- 
nen; da brauche man freylich nicht lange zu fragen, ob 
man fich einer folhen Wolluft auch wohl zu fehr über- 
laffen koͤnne. Allein, wo die Gerechtigfeie gegen fich und 
Andre die Ueberwallung unfers guethätigen Herzens in 
ftarfen Strömen fortführet; wo die Wohlthat von aller 
Erniedrigung desjenigen der fie empfängt, befreyet iſt; 
wo der Undank uns mehr bekuͤmmert als verdrießet, und 
niemals abſchreckt; wo die ſuͤße Menſchenliebe, und die 
mit ihr befreundeten Neigungen, der beſcheidenen Guͤ— 
tigkeit eines edlen Bodens gleichen, welcher ſeinen praͤch— 
tigen Blumen die Bewunderung der Zuſchauer erwirbt, 
ſich ſelbſt aber nur die huldreiche Sorge vorbehaͤlt ihre 
Wurzeln zu traͤnken und zu ernähren: da wird die bil- 
lige Zufriedenheit mit fich ſelbſt, dieſe Frucht der Weis- 
heit, diefe unberühmte und fichere Bergeltung der Tus 
gend, je füßer und großer fe wird, allemat nur die Be— 
wegungsarinde vermehren, welche ung die große und 
vortreffliche Pflicht auflegen ung immer vollkommner zu 
inachen. 

Aber, 
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Aber, verfeßte er, diefe mit der Tugend befreun⸗ 
beten Neigungeny diefe glänzenden Korper, welche fo 
leicht die Farbe der Tugend annehmen, und ung durch 
ihren Wiederfchein verführen ; tie oft erfchleichen fie fich 
nicht unfern Beyfall? wie oft befleider nicht die natür- 
liche Güte unfrer Leidenfchaften die Stelle der Tugend? 
Unſer Herz hat feine eigne Sittenlehre, und der Ber- 
fand wird von ihm, als von einem Lieblingsfyften,. 
übereilet; wir erflären Alles daraus, und glauben oft 
mit dem erhabenen Schwunge der Tugend ung fihon 
dem Throne der Gottheit zu nähern, wenn ung etwa 
die Schnellfraft einer glücklichen Leidenfehaft über die 
Sphäre folcher Menfchen erhebt, welche von der Natur 
minder gütige Neigungen, als wir, empfangen und mit 
aller Mühe lange nicht die Hohe erftiegen haben, welche 
wir ohne große Koften erreichen. Wie oft fehen wir 
die Wirfungen eines natürlichen Mitleidens für Hand- 
ungen der Menfchenliebe an? Wie oft borget die Ver- 
fchwendung den Titel der Großmuth, die Bequemlichfeit 
den Namen der Mäfigung, und der Haß den Schein 
der Gerechtigkeit? Wie geneigt find wir nicht, dem edlen 
und demüthigen Anftand des fehuldigen Unglückeligen 
feine Schuld zu vergeben ? Wie billig find wir nicht ges 
gen die Ausſchweifungen - glücklicher Leidenfchaften ? 
Wie ſchwer wird e8 ung, gegen die rührenden Thränen 
einer ftrafbaren Schöne die Schärfe der Gefeße zu ge— 
brauchen ? Und wer fann fagen, daß er allemal der Tur 
gend, wenn fie nicht zu ihrem Vortheil gebildet gewe— 
fen, die fehuldige Gerechtigfeit wiederfahren laffen? 
Menn aber fo mancherley unvermerfte Urfachen fich in 
unfre fehönften Thaten einflechten, wenn die Güte unfrer 
Triebe, die Süßigfeit wohlthätiger Empfindungen, bie 
Begierde zu gefallen, mehrern Eindruck auf wohlgera- 
thene Seelen haben koͤnnen, als die Borftellung der Tur 

gend 
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gend felbft, wenn wir rechtfchaffen handeln fönnen aus 
Ehrgeiz und Vergnügen, wenn wir wohlthun fönnen 
aus Weichlichfeie, wenn wir aus einer natürlichen Nei— 
gung zur Ruhe die mühfamen Lafter fliehen, und in 
einem fanften melancholifchen Augenblick unfern Pflich- 
ten getreuer find, als wenn die Freude unfer Geblät in 
flüchtige Wallungen feßt: haben wir dann nicht Urfache 
in unfere Tugenden ein Mißtrauen zu feßen, und bie 
Wolluſt nicht gar zu groß werden zu laffen, melche aus 
der Betrachtung unfrer tugendhaften und gufthätigen 
Handlungen entfteht? Sind nicht alfo die Duellen unfrer 
edelſten Thaten in ihren erſten Adern verfälfcht, und 
koͤnnen wir wohl jemals verfichert feyn, daß wir hier 
dag wilde Waffer von der gefunden Duelle gefchieden 
haben ? 


Hier, o Philokles! hätte ich mir die Deutlichkeit 
und Stärke Ihres Vortrages wuͤnſchen mögen, damit 
ich diefen feinen Wolfungen *), diefen unmerflichen Ber- 
wandtfchaften der Thorheit und Weisheit, einen Korper, 
eine Größe, eine Deutlichfeit ertheilen können, worin fie 
fi dem Verſtande in einer wohlgeordneten Neihe dar» 
geftelle hätten. Welch eine unendliche Mannichfaltig- 
feit der Schatten fand fich in diefem Gemälde! Aus je— 
dem Stande ein neuer Gefichtspunft; fo manches Auge, 
fo manche Veränderung; ſo manches Urtheil, fo man- 
cher Unterfchied. | 


Jedoch, follten die glücklichen Leidenfchaften, die— 
ſes zärtliche Gefühl, diefe natürliche Güte des Herzens, 
diefe füße Ihrane, welche mir Ihre Sreundfchaft ab- 
locfet; 


*) Moͤſer gebraucht auch in andern feiner frühen Schrifs 
ten diefes Wort flatt des Franzofifchen und itzt auch 
im Deutfchen allgemein aufgenommenen Wortes 
Nüancen. 
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locket, follten diefe die Tugend verfälfchen können? 
Nein, Philoflee. Kann die Neligion fit heiligen, 
warum folfte nicht auch die Tugend fie veredlen koͤnnen? 
Der wohlthaͤtige Schoͤpfer pflanzte mit ſeinen goͤttlichen 
Eaͤnden Triebe in unfer Herz, ſanfte, edle Triebe, Triebe 
der Erfennslichfeit gegen feine unendliche Güte: Ehe 
die Tugend unfre Schritte lenkte, und die Vernunft un, 
fern Pfad bereitete, waren fie da; - Wir fühlten Mit⸗ 
leid, ehe die Religion uns lehrte barmberzig zu ſeyn; 
und die nothwendigen Reizungen der Schoͤnheit erhiel- 
ten den Beyfall unfrer Empfindungen, che der Verfiand 
ihren Werth unterfuchtee Die Neigung fnüpfte dag 
erfte Band der Sreundfchaft ; goͤttlicher Augenblick! Und 
wie die Tugend kam ſolches noch mehr zu befeſtigen, 
waren die ſanfteſten Entzuͤckungen ſchon voruͤber. Die 
Liebe iſt eine Tugend; wer fie. aber von allen demjeni- 
gen entblößen wollte, was fie von der Güte unfrer Nei- 
gungen, von der Harmonie der Empfindungen, von 
einem zaͤrtlichen Kummer, von einſamen und unzerſtreu⸗ 
ten Entzuͤckungen, und andern durch menſchliche Aus—⸗ 
drücke noch nie geſchwaͤchten Begeifterungen erhält; wer 


ihr die Neigungen der Schönheit, die Schmeicheley der 


Siege, die finnliche Erfenntlichfeit, und das Gefügl 
keuſcher Wolluft entzichen wollte: der würde zwar die 
Liebe, wie fie als eine Tugend von den Weltweifen be— 
fchrieben wird, behalten, aber Hoffentlich nicht fo graus 
fan feyn um fie unser Menfchen zu ſuchen. 


Ich mußte hier anhalten, weil ich aus einer freund- 
ſchaftlichen Bewegung einen Einwurf zuvorſah, welcher 
mit einiger Muͤhe zuruͤckgehalten wurde. Ich raͤume 
dieſes alles ein, fing er an: allein, die natürliche Schoͤn⸗ 


‚heit der Seele gleiche der Schönheit des Körpers; 


Gleichwie wir aber wenig Urfache haben auf einen fo 
wohl- 
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wohlfeil erhaltenen Vorzug ftolz zu feyn, und mit gar zu 
vielem Vergnügen daran zu denken: fo Finnen wir auc) 
die erftern gar nicht zut Tugend rechnen, und unfrer 
behenden Elgenliebe damit ſchmeicheln. Die wahre Tu: 
gend muß aus einem freyen Entfchluffe des Geiſtes dag 
Gute weiches fie für ihre Pflicht erfennet, wählen; fie 
muß weiter als die Empfindungen gehen, und dag Feld 
ihrer Vollkommenheiten durch Ueberlegung erweitern, 
Das Gefühl wird oft gerührt, wo die Tugend ſtrenge 
fenn muß. Standhaftigfeit und Much wohnen ſelten 
bey der Zärtlichkeit: und diefe mildert wiederum nicht 


allemal die Härte der erfierm. Die Ueberlegung muß: 


alfo bey der Wahl den VBorfiß haben. Und wenn wir 
alsdann firenge oder gelinde find, wie es die Wahrheit, 
die Gerechtigkeit und unfre Pflicht erfordert: fo verdie— 
nee die Strenge oder Gelindigfeit erfi den großen Namen 
einer Tugend. Eine glücliche Leidenfchaft übertreibe 
gemeiniglich diejenige Tugend welche ihr Liebling iſt. 
Sie gleicht der Fluth, die ein Schiff nicht in den Ha— 
fen, fondern über die Ufer aufs Land feßt. Selten 
wird fie das Verhältniß zwifchen allen Tugenden gleich 
unterhalten: und doch entficht aus diefem Verhaͤltniß 
die wahre Große des Tugendhaften. So iſt oft dag 
Vergnuͤgen Gutes zu thun weit vor der Gerechtigfeie 
voraus, welche wir ung and Andern fehuldig find: So 
ift oft die Großmuth zu ſtolz, Wohlthaten anzunehmen 
welche gleichwohl ihre Selbfterhaltung insgeheim erfor- 
dert. Der fanfte Reiz, unfre Feinde verfühnen zu wol: 
len, bricht oft in tyranniſche Wohlthaten aus, wenn 
diefer ihr Edelmuth zu feiner Beruhigung von ung Feine 
erniedrigende Größe, fondern eine ſchmeichelnde 
Schwäche erfordert hätte: Wie oft würde ein Feind 
fein Leben als eine Wohlthat annehmen, mern e8 ihm 
unvermerkt gelaffen und nicht mit gar zw fichtbarer Gu- 

{ tigkeit 
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tigfeit gefchenfe wirde? Man fehe die mehrfien großen 
Leute an welche jemal in der Welt geweſen. Jeder von 
ihnen hat fich in eine gemiffe Tugend verliebt, welcher 
alle andre zum Opfer werden müffen. Einer hat fich 
die Tapferkeit, ein Andrer die Großmuth, ein Andrer 
die Barmherzigkeit, Diefer die Armuth, Jener die 
Keuſchheit zum Günftling ermählt, ihm fein ganzes Vers 
trauen geweihet, und folchergeftalt die allgemeinen 
Dande der Tugenden zerriffen. Was waren aber dDiefe 
Zugenden? Werke der Neigungen. Bey flarfen und 
glücklichen Leidenfchaften hat alfo dre Vernunft am mehr- 
ften zu arbeiten, damit die mit der Neigung vertraute 
Tugend die andern nicht zurücklaffe, und zwey Freunde 


‚allein vorausgehen, ohne fich nach der Gefellfehaft um— 


zufehen. So bricht ein vorfichtiger Gärtner oft die 
Hlüten einem jungen Baume ab, welcher der Liebling 
feiner Erwartung ift, damit er fich auch im Fruchtbrin- 


‚gen nicht erfchspfen, und darüber einige gute Zweige 


faftlog laſſen möge. Dieſes alles aber erfordert Ein- 


ſicht, Entfchluß und Ueberwindung: diefe aber find 


Srüchte des Verftandeg, und Feiner natürlichen Neigun- 
gen. Wir müffen alfo das Vergnügen mäßigen, wel 
ches nicht fowohl aus unfrer wahren Nechtfchaffenheit, 
als vielmehr aus einigen zufälligen Tugenden unfers 
Gebluͤts, daß ich fie fo nennen mag, entfpringet. 


ie aber? war meine Antworf: wenn die Seele 


fo ſchoͤn gebildet, und von der Hand ihres Schoͤpfers 


fo volffommen gerathen ift, daß fie der Eleinen Verbeſſe— 
rungen unfers Werftandeg nicht bedarf? Wie, wenn 


unſer Verſtand felbft von Natur fo richtig ift, daß er 


die Leidenfehaften vom Anfang an gemäßige -und zum 
Guten gewohnt hat? Wie, wenn e8 eben unfer glüc- 
licher Ehrgeiz it, dem Rath der Vernunft und unfern 

Pflich⸗ 
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Pflichten zu folgen? Wenn unfre wohlgeordneten und 
eilfertigen Neigungen den Ausfichten des Verſtandes zu— 
vor fommen, wenn e8 unfre einzige Wolluft iſt tugend» 
haft zu ſeyn? Wenn der Geift nur bloß erfinden darf 
was unfre Pflicht fey, um unfre fertigen Triebe in eine 
dahin aufs flärffte abeilende Bewegung zu feßen ? 
Sollte der gluͤckliche Befiger einer folchen Seele nicht 
tugendhaft feyn, ob er ſchon nicht nothig hat fein Herz 
erft durch Gründe und Ueberwindung zum Gehorfam zu 
bringen? Sollte die Schönheit deg Körpers um des— 
willen, weil fie nicht unfer, fondern des Schöpfers Werk 
ift, ung minder angenehm feyn? Sollte die Schönheit 
der Seele mit wenigerm Entzuͤcken empfunden werden, 
weil fie von Natur eine fo vortreffliche Nichtung und 
Stärfe erhalten, daß es unferm Verfiande und dem 
allerbeften Entſchluſſe unmöglich ift, das geringfte daran 
zu verbeffern? 


Die Weberwindung, wovon ung fo viel geſagt 
wird, iſt auch gar nicht nothwendig, den Werth unfrer 
Tugenden zu erhöhen, Zwar lehrt ung unfer Stolz, 
daß ein Held welcher die halbe Welt befieget, unſers 
Weihrauchs wiürdiger ſey, als ein andrer, welchem, 
zum Beweiſe feiner Größe, die fihredfliche Gelegenheit 
gefehlt det ganzen Erdball zu verwuͤſten; und wir find 


mit unfrer Verehrung gegen erftern um fo viel ver- . - 


ſchwenderiſcher, weil wir ung heimlich fehmeicheln, für 
einen jeden Fleinen falfchen Triumph über unfre Neigun: 
gen, wobey doc, gemeiniglich eine vornehmere Thorheit 
die geringere nur zur Schau ftellet, wenigſtens von dem 
Hobel unfrer eignen Gedanfen als Helden gepriefen zu 
werden. Allein die Koften der Leberwindung, überbaupf 
betrachter, geben nur ein zufalliges Maaß ab zur Be 
rechnung der Tugend. Ein Strom, welcher in den Ab- 
Möierd verm. Schriften, 1, Bd. B grund 





18 Der Werth wohlgewogner Neigungen. 


grund verſunkener Thaͤler feine ſtuͤrzende Laſt fortwaͤlzet, 
jetzt mit koͤniglichen Koſten in ſeinem Laufe gehemmt, 
uͤber Berge gefuͤhrt, von neuem ins Thal geſtuͤrzt, und 
durch die Nebenbuhlerinn der Natur gezwungen wird ſich 
in den Wolken zu ergießen, bringt freylich der Hand, 
welche der Natur dieſe Geſetze vorſchrieb, unendliche 
Ehre. Sollte aber die reiche Quelle, welche aus dem 
Gipfel des Berges rauſchet, und ſich ſogleich von ſelbſt 
ins Thal ſtuͤrzt, woraus ihre Fluth mit wenigern Ko⸗ 
ſten wieder in die Hoͤhe gebracht wird, um deswillen 
weil ſie weniger Koſten verurſacht, den Werth ihrer 
praͤchtigen Wirkungen vermindern? Zwar bleibt zwiſchen 
den Meiſtern, welche hier ihre Große zeigen, ein wichti— 
ger Unterſchied. Allein diefes Fann den Werth der Sache 
an und für fich nicht verändern; oder man müßte auc) 
einen Dichter welcher in vierzig Jahren eine Ilias ver- 
fertige, einem andern vorziehen welchem fie mit weniger 
Mühe in vierzig Tagen gelungen. 


Koͤmmt es bloß auf die Ueberwindung an: fo muß 
die Beleidigung des beften Freundes, wenn fie mit der 
mühfeligften Erfticfung unſers zärtlichften Gefühle, und 
nad) einem blutigen innerlichen Kriege gefchieht, eben Yo 
edel feyn als die Großmuth des Scipio, welcher die 
Macht der Fühnften Neigungen, die Pracht eines ftolzen 
und neuen Ebenmaßes jener gefangenen Spanierinn Fräfz 
tig fühlte, und jung und Sieger war, dennoch aber 
ohne Mühe fich eine Freude daraus machte fie ihrem ge- 
Liebten Alluciug zurückzugeben. 


Die Ueberwindung ift ein Sieg unfers Verſtandes; 
der Verftand ift ein Vorzug, womit fich ein Jeder gern 
fchmeichelt. Sollte alfo wohl die Weberwindung nicht 
um deswillen fo fehr gerühmt werden, meil fie alles 
dasjenige auf die Rechnung des Verſtandes bringt was 

wir 
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wir unſern guten Neigungen abzwacken? Hat nicht viel— 
leicht Sofrates fein eignes Herz um desiwillen fo 
böfe befchrieben, damit er deffen Befferung zu einem 
felbfterworbnen Berdienfte machen, und feinem Berftande 
mehr als feinem Schspfer danfen mochte? Wie fihleche 
hätte die Religion der Chriften für uns geforgt, da fie 
unfre Bekehrung einer fremden Gnade zugefchrieben, 
wenn die Große der Tugend nothwendig ein Werk unfrer 
eignen Vernunft ſeyn müßte? 


Der fühnfte Gedanfe, weichen jemals ein Sterb> 
licher denfen Fonnte, war diefer: daß er Gott gefallen 
wollte. Der aroße Begriff, welchen wir ung von einer 
Verehrung gegen ihn machen können, ift diefer: daß wir 
alle unfre Kräfte verleugnen, und auch diefe vollkommne 
Selbſtverleugnung als eine bloße Wohlthat unferg 
Schoͤpfers verehren. Sollte eg aber feiner allmächtigen 
Güte unmoͤglich feyn, das Herz eines Sterblichen fo 
fühlbar, fo erfenntlich, fo vollfommen zu bilden, daß 
er feine einzige Wolluft in der Derniehrung feiner Dank 
barkeit feßte, und durch die vollfommenfte Selbſtver— 
leugnung feinen wahren Ehrgeiz befriedigte? Sollte ein 
ſolcher Auserwählter um deswillen, daß ihm feine Große 
weder Ueberwindung noch Mühe koſtete, minder tugend: 
haft feyn als ein Andrer, der durch einen großen Hang 
zu Laftern in den Stand gefeßet worden ein Märtyrer 
feiner Leidenfchaften zu werden? 


Hier, o Vhilofles! merfte ich aus ſeinem Lächeln; 
daß er glaubte ich hatte die Sache zu weit gefrieben, und 
aus meiner Einbildung Menfchen erfchaffen die wohl nies 
mals zum Borfchein kommen würden. Sch ließ ihm 
auch gern hierin ſtillſchweigend Gerechtigfeit wiederfah— 
ren, weil er an feinem eignen Herzen am beften fehen 
fonnte, mie weit der Schöpfer einen Menfchen mit fo 

B2 voll⸗ 
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vollkommenen natürlichen Neigungen begaben wollen. 
Allein, der Schluß blieb doch immer. richtig, daß wir 
nicht.nöthig hätten fogleich in unfre Tugenden einen Ver- 
dacht zu fegen, wenn folche gleich aus unfern natür- 
lichvollfommenen Neigungen ihren Urfprung genommen, 
und durch diefelben ohne Roften und Mühe zu einer fol- 
chen Hohe getrieben worden, daß e8 dem menfchlichen 
Verſtande, außer der Religion, nicht moglich gemefen 
größere Vollkommenheiten zu erreichen. 


Wir vereinigten ung jedoch zuleßt dahin, daß die 


Veberwindung einigen Werth behalten, und der Weiſe, 
welcher feine boͤſen Neigungen glücklich befiegte, befugt 
bleiben follte, fich der füßen Ruhe zu überlaffen, welche 
den müden Sieger in der ftilen Wohnung feiner Betrach- 
tungen. bewillfommt. Dagegen aber follte auch der 
zarsliche Freund, der großmüthige Wohlthäter, der 
ftandhafte Patriot berechtigt feyn, fich von den Neizun- 
gen. feiner eignen Nechtfchaffenheit rühren zu laffen, 
wenn diefelbe gleich Fein felbfterworbneg koſtbares Ver: 
dienft, fondern ein bloßer Adel des Geblüts zu nennen 
feyn möchte. Wir glaubten auch nicht, daß die En:- 
pfindung einer folchen Wolluft, welche eigentlich den 
höchften Grad der finnlichen Erfenntlichkeit gegen den 
allgemeinen Wohlthäter beftimmte, diefem mißfallen 
konnte, da alle feine Gefege Tediglich zu ungerm Vergnü- 
gen abzielten, und derfelbe ſich ſo bewundernswuͤrdig 


gnädig gegen ung erwiefe, daß er ung durch unendliche 


Ausfichten einer ewigen Wolluft — wozu? zu der an- 
genehmen Dflicht verbunden, ung vollfommner, glüc- 
licher und, nach einer nothmwendigen Folge, auch ver- 
gnuͤgter zu machen; da wir feine natürlichgute Hand- 
lung verrichten fonnten, ohne nicht in ihr felbft und ih- 
ven Folgen nene Erweiterungen unfers Vergnuͤgens zu 

finden ; 


x 
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finden ; und wenn wir gleich diefe Belohnung bey den fitt- 
lichguten Handlungen bisweilen vermißten (indem einer, 
der mie Wahl lafterhaft ift, hierin glücklicher feyn fann), 
dennoch außer einer ſtillen innerlichen Beruhigung und 
dem angenehmen Gefühl des Sittlichfchönen, eine ewige 
und überfchwängliche Schadloshaltung vor uns bes 
halten. 


In folchen Unterredungen haben wir manche ru— 
hige Stunde zugebracht, und ich erinnere mich derfelben 
noch immer mit dem größten Vergnügen, obſchon diefe 
Erinnerungen mich manche Thränen foften. Denn feite 
dem mein Schmerz zu einer gelaffenen Berrübniß gereift; 
feitdem der größte Verluft, welchen ich nachgehends er. 
litten, meine traurige Erwartung nicht mehr befremdet: 
fann ich fie Ihnen, Philokles, mit einer Empfindung er- 
zählen, welche den bewoͤlkten Sommertagen gleicht, die 
eben durch ihre Dunkelheit gefallen. Sch fand eg auch 
zu meiner Abfiche nöthig, weil ich den Werth gufer und 
wohlgewogner Neigungen und Keidenfchaften zuvor eini— 
germaßen überhaupt beffiimmen und einige fcheinbare 
Einwürfe heben mußte, ehe ich ihnen fagen durfte, 
daß die edle Seele, deren natürliche Schonheit ich Shnen 
entwerfen wollte, hierin vor vielen andern beſonders 
gluͤcklich geweſen. 


Die mehrſten Menſchen find fo ſtolz, daß fie die 
feg edelfte Gefchenf der Natur für Feine fonderliche Wohle 
that erkennen, und auf den Ruhm eines guten Herzens 
gar nicht eiferfüchtig find, wenn fia nur den Preis des 
Verſtandes davon tragen koͤnnen. Sie bemundern einen 
befehrten Bofewicht, und laſſen den ſtillen Rechtſchaffe— 
nen unbemerkt vorüber gehen, welcher die Macht feines 
Schöpfers oft mehr, als jener, verherrlichet. Allein was 
ift der befie DVerftand gegen das befte Herz? Und_wie 
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leicht ift der Grad der Verfuchung auszurechnen welcher 
den Klügften verführe, wenn die Leidenfchaften fich auf 
die Seite der Berfuchung lenken! ch zittre, und ſchwei— 
ge bey einer fo entfeglichen Betrachtung. 


Ein gutesHerz ift unftreitig ein Meifterflück, worin 
die Allmacht ihr ſegnendes Antlig abgedruckt... Diefeg, 
o Philokles! hatte Ihm die erfigeborne Tochter der All- 
macht, die Natur, aus ihrem eignen Bufen gegeben, 
und die erſten Eindrücke der freudigen Erkenntlichkeit 
darin gelaffen, womit die ganze Schspfung ihren Urhe- 
ber gleichfam bewillkommt hatte, als fie ihr Dafeyn von 
feiner Liebe empfangen. Diefes Herz empfand feinen 
Werth mit einer angenchmen Ueberzeugung, und bebte 
von Empfindungen der Dankbarkeit, ehe der Verſtand 
den Gedanken zeugte, daß die Erfenntlichkeit gegen Andre 
als fich felbft durch ihre Große befchwerlich werden 
koͤnnte. Eine tiefe Mifchung von allgemeiner Wohlge- 
wogenheit, von Zärtlichfeit und Mitleid ſchwaͤchten es 
zu allen fanften Empfindungen, welche aber durch ftarfe 
und dauerhafte Leiden fchaften wiederum geſtaͤrkt und ein- 
gefchranft wurden. Eine natürliche Großmuth floß mit 


dem Geblüt durch die weiten Adern, und Standhaftig- 


feit und Much erhoben fich in den ſtarken und reisbaren 
Nerven. Diefes war die erfte vortreffliche Anlage der 
Natur. Eine lange gute Gewohnheit, die zufällige 
Frucht der Ersichung, hatte manches hinzugethan oder 
befeftigt, ohne daß man fich deffen mehr erinnern fonnte. 
Alle Gegenftände gewannen bey einer folchen gluͤcklichen 
Derfaffung, indem fie fich immer nur von ihrer beften 
Seite in feinem Herzen abbildeten. Daraus war durch 
die Uebung eine Bilkigfeit der Empfindung entffanden, 
welche bey der größten Lebhaftigkeit die Eindrüde von 
Gluͤck und Ungluͤck gelaffener annahm. Und gleichwie 

dag 
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das Schöne und Negelmäfige in feiner übereinftimmen- 
den Lage eine gewiffe Freude zeigt, indem alle Theile mit 
möglichfter Bequemlichkeit einander zu fragen, und mit 
freundfchaftlichen Kräften ihren Endzweck zu befördern 
fcheinen: alfo belohnten auch hier die wohlgeordneten 
Neigungen, welche mit der glücklichften Eintracht, und 
ohne fich einander zu zerfidren, ihrer Richtung folgten, 
ihren Befißer mit einer Freude welche fich durch ein res 
flektirtes Gefühl verdoppelte. Diefe Freude breitete 
ihre fanften Neigungen über alle feine Pflichten aus; 
und fo wie dag Vergnügen allen Bewegungen des Kors 
pers eine allgemeine Gefalligfeit mittheilt: fo erhielten 
auch feine Tugenden einen ungezwungenen und einneh— 
menden Anftand von der angebornen Leichtigkeit, womit 
fie ausgeuͤbet wurden. 


Gute Neigungen find aber nicht zulänglich, einer 
Menfchen in feiner Art groß zu machen, wenn fie nicht 
durch den Schwung der Reidenfchaften immer mehr und 
mehr erhoben werden. Die Leidenfchaften find nüßliche 
Etürme, welche in die Neigungen, wie in gefpannte 
Segel, blafen, und folche fehnelfer, als die Wünfche 
der TIhoren, in ihrer Nichkung fortjagen. Diefe ruhen _ 
niemals und leiden feine fihlummernde Seelen. Diefe, 
und nicht dag Lafter, machen einen Staat blühend. Sie 
slänzen in der Pracht des Weifen, verfchwenden oder 
geizen im Thoren, fiegen im Helden, vafen im Tyran—⸗ 
nen, zittern im MWeichling, dauren im Unglück, und be 
fördern die Tugend im allgemeinen Verftande, nad) wel 
chem aud) die Graufamfeit eine nothwendige Tugend der 
Tyrannen ift. Gleichgültig in fich felbft, ift ihre Macht 
dem Tugendhaften nüßlich, dem Thoren ſchaͤdlich, und 
dem Bofen ein geflügeltes Mittel zum Ziel des Verder- 
bens. Shr Gebrauch allein macht fie gut oder boͤſe. 


D4 Der 
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Der Ehrgeiz, diefer unermüdete Vertheidiger der 
Tugend, war vorzüglich diejenige Leidenfchaft, welche 
hier die wohlgemognen Neigungen wirffam und ftarf 
machte. Diefer allen würde Ihn angefeuert haben 
rechtfchaffen zu ſeyn, menn die Tugend auch nur ein 
leerer Name gemwefen wäre, worunter Sterbliche eine un- 
befannte Gottheit verehren. Denn das Schoife und Re- 
gelmäßige in einer Handlung behält immer feine Reizun- 
gen; die Hebung der Großmuth wird allemal ein Herz 
vergnügen, das hierin bloß feinen natürlichen Trieben 
folgt. 

Ich darf hier nicht befürchten, Philokles, daß Sie 
die Vortheile der Ruhe und Zufriedenheit, welche ſich 
bey guten Neigungen und ſchwachen Leidenfchaften allein 
einzufinden fcheinen, zu fehr rühmen werden. Ich 
koͤnnte Ihnen fonft mit eben. dem Enthuſiasmus ant- 
worten, womit Sie einmal das Gegentheil verfochten. 
Zufriedenheit? fagten Sie: ſtolzer Verzicht auf mehrere 
Dollfommenheiten? Für endliche Menfchen? die für fich 
und ihre Freunde fo gerechte Wünfche zu thun haben? 
Sollte diefe des Wunfches eines Weifen werth feyn? 
Unvollfommen, und zufrieden feyn ! Die prächtigfte 
Ausficht unendlicher Ghückfeligkeiten vor fich zu haben, 
fich dem Himmel nähern zu konnen ; und doch bey dem 
Ziele der Bequemlichkeit auf der fo fehr betretenen Mit— 
telſtraße unbekfümmert zu fchlafen? welche gefährliche, 
welche unanfiandige Nuhe! Auch feinen Wunſch für 
einen Unglückfeligen übrig zu haben? ruhig bey dem 
Schmerze feiner Freunde? bey dem Uebermuthe Fleiner 
Zyrannen zufrieden? gelaffen bey dem Wahnwitz Fenigli- 
cher Thoren ? welche abfcheuliche Zufriedenheit! Die 
natürliche Neligion bauet auf der Unendlichkeit unfers 
Verlangens die Unfterblichkeit unfrer Seelen; der Na: 
turfündiger, wenn er alle befannte Gegenden erforfcht 

bat, 
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bat, fleige auf drohenden Abhängen zu unerftiegnen 
Selfen, reifer in unwohnbare Wüften, um neue Gat- 
tungen von Ungeheuren zu ſuchen, oder fleigt in die 
Tıefe der Erde, um, wo möglich, in der Werfftatt der 
Natur auch die Mufter ihrer künftigen Arbeiten zu erfor- 
ſchen; der Eifrer des Herrn fehifft durch unbefegelte 
Meere, um neue Lander, und in diefen Seelen zu ent- 
decken, welche er glücklich machen koͤnne. Wenn alfo 
die Weifeften unter den Menfchen ihre Glückfeligkeie mit 
einer beftändigen Begierde nach einer größern genießen; 
wenn der Großmüthige, welcher eine Welt beglücker, 
noc mehrere zu beglücken wünfcht: wie fonnen wir ung 
dann fo fehr bey einer Zufriedenheit gefallen, welche 
fich gegen ihre gegenwärtige Ruhe um alle Anfprüche 
auf mehrere Bollfommenbeiten vergleichet? Die wahre 
Zufriedenheit befteht alfo in ſtarken regelmäßigen Bewe— 
gungen, in unaufhorlichen Beftrebungen nach großern 
und moglichen Glücfeligfeiten; unfre Triebe, unfre 
Einfichten, unfre Ueberzeugungen, unfre Unvollfommen- 
heiten beweifen diefe Wahrheit. Niemand Fann zufrie- 
den ſeyn, als deffen wohlgeordnete Neigungen entweder 
von felbft dahin abeilen, oder durch die Vernunft dahin 
gelenkt werden. 


Auf folche Weife, Philokles, behaupteten Sie den 
Norzug einer glücklichen Zufri®denheit; und da ich Ih— 
nen hierin Beyfall gebe: fo werden Sie auch den Leiden- 
fchaften die Gerechtigkeit wiederfahren laffen, daß fie 
unfre natürlichguten Neigungen in einer beftändigen 
Arbeit unterhalten, und fie über das Ziel der Mit: 
telfiraße, welche ohnedas Fein Mefkünftler mit feiz 
nem Stabe bezeichnen kann, zur möglichften Voll- 
fommenheit treiben. 


85 Ich 
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Ich Einnte zwar auch die frohen Ausfichten eines 
folchen Ungufriednen, die er nur mit den Augen genießt, 
und feine Anfprüche auf fo viele Vollkommenheiten, die 
er niemals ausführen Fann, wider Sie anwenden, und 
daraus die wahrfcheinliche Nothwendigkeit folgern, daß 
der Menfch fich endlich mie dem Gegenmwärtigen befries 
digen mäffe. Denn Taffen Sie immerhin den Himmel 
vor einem folchen Unzufriednen fich erweitern; laffen 
Sie dasjenige, was eben der Gipfel feiner Vollkommen⸗ 
heit zu ſeyn ſchien, jeßt zu der allerkleinften Stufe ders 
felben werden ; laffen Sie das unermeßliche Gefilde uns 
endlicher Glückfeligkeiten feinen Hoffnungen blühen, und 
fich feinen fegnenden Bemühungen vergrößern; bewegen 
Sie taufend Elende, welchen er die Wangen getrocknet, 
mit ihrem Danfe andre taufend herbey zu rufen, damit 
er, gleich der mweifen Vorficht, Diefem einen Troft, es 
nem einen Rath, und Allen cine Teutfelige Willfährig- 
keit ergeigen möge; geben Gie ihm aber nicht die Kräfte, 
diefe gottliche Sphäre zu erfüllen: fo werden Sie gewiß 
ihren Unzufriednen hoͤchſt ungluͤcklich machen. Allein 
weil dieſer Einwurf die hoͤhern Kraͤfte der Seele und 
das Urtheil des Verſtandes betrifft: ſo muß ich ihn 
hier nothwendig verhelen, und die Folge nur zulaſſen, 
Daß die unendliche Ausſicht mehrerer VBollfommenheis 
fen, und der unermüdete Eifer unfrer Neigungen foiche 
zu erreichen, an und für fich die Menfchen nothwendig 
glücklicher machen müffe, folglich unfre wahre Ruhe 
nichts dabey leide, - 

Laffen Sie mich alfo jeßt nur weiter gehen, und 
die Wirkungen der guten Neigungen, wie fie von ſtar⸗ 


ken Leidenſchaften, und beſonders von einem ſanften 
Ehrgeize bey Ihm ausgearbeitet und getrieben wurden, 


‚in Seinen Tugenden betrachten. 


Die 
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"Die Gottesfurcht ift die erfie. Sein Herz floßvon 
danfbaren Empfindungen gegen dag gütigfte Weſen über, 
und ohne ein Ehrift zu fenn, wuͤrde feine Seele fich ber 
ftändig in Ehrfurcht und Erfenntlichfeit vor ihm ernie— 
drigt und ausgebreitet haben. Die Begierde einem fo 
großen Heren zu gefallen, war fein ganzer Ehrgeiz, und 
fein zärtliches Gefühl von dem Großen und Schoͤnen in 
den Werfen der Schöpfung eine volfommenfinnliche 
Keligion. ch glaube diefen Ausdruck nicht zu miß- 
brauchen. Denn die bildende Gottheit ſchwebt gleich- 
ſam nah über ihren Werfen; unfer Herz überrafchee fie 
in ihrer Arbeit; ihre ſchoͤnen Einrichtungen fcheinen uns 
fern Augen ihre heimliche Anweſenheit zu verrathen, und 
in jeder wachfenden Pflanze zeigt fich ihre wirffame Ge— 
‚genwart: wenigſtens empfinden wir fie, ohne ung durch 
förmliche Schlüffe davon zu überzeugen. Und da fo 
mannichfaltige Schönheiten, und die in ihrer Einrich- 
tung unfern Sinnen erfcheinende Hand des Meifterg, 
nothwendig unfern Empfindungen ein Wohlgefallen ers 
regen; das Wohlgefallen aber an fich, wenn es durch 
die Leidenfchaften freudiger gemacht wird, in Erfennt: 
Vichkeit, Liebe und Verehrung ausbrechen muß; fo nenne 
ich diefe auch ohne Beyhülfe des Verſtandes Gottverch- 
rende Neigungen eine Religion unfrer Empfindungen, 
eine Religion, worin es nicmals Atheiften gegeben. 


Sie werden vieleicht fagen, Philokles, daß ich 
die Güte der natürlichen Empfindungen zu fehr erhoben, 
Allein, koͤnnen Thiere gewiffermaßen dankbar, freu, des 
müthig, ftolz, großmüthig, zärtlich und herzhaft ge- 
nannt werden; koͤnnte man eben diefer Güte ihrer Triebe 
einen höhern Namen beylegen, wenn der Menfch, gegen 
welchen fie ihre Treue und Dankbarkeit beweifen, fo ges 
wig ihr Gott, als ihe Herr und Wohlthäter wäre: 

warum 
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warum wollten Sie denn dem edlen, zärtlichen, dankba— 
ren Gefühl des Menfchen, twelches feinem Urheber weit 
getreuer ift als unfer Verftand, weniger Ehre beweifen? 
Warum follte eg nicht eine Ehrfurcht, eine Danfbar- 
feit, eine Treue, und wenn ſolche den Schöpfer zum 
Gegenftand haben, auch eine Gottesfurcht und Religion 
unfrer Empfindungen geben? ch rede hier nicht von 
der feligmachenden. Denn darauf hat der natürlich 
vollfommenfte Menfch nicht den allergeringften Anfpruch. 


Nicht Leicht hat wohl Jemand einen groͤßern Ehr⸗ 
geiz gehabt feine Neigungen zu erheben, als Er. Alles 
was ihm fihon und liebenswürdig vorfam, reiste und 
führte ihn zu der allgemeinen Einrichtung der Schoͤ— 
pfung; er.näherte fich dem Schöpfer auf lauter Thro— 
nen; die Planeten waren nur Stufen, um zu voll- 
fommnern Welten zu fteigen ; und doch war dag Sleinfte 
feiner Verachtung nicht ausgefeßt, weil eg feinen noth— 
wendigen Werth in der Vollkommenheit des Ganzen 
zeigte. Auf folchen Höhen genoß er mit Wolluft feiner 
eignen Größe; fein Stolz wurde zärtlich, wie der Stolz 
eines gefegneten Vaters beym Anblick wohlgerathener 
Kinder, wenn er auf die Schönheiten herabfchaute die 
er in niedrigen Sphären genoffen; der Anblick fo vie: 
ler reigenden Scenen vergrößerte fein Herz zu neuen Ent: 
zücfungen; und Könige, welche fih an ihrer zufälligen 
Größe ergoͤtzten, ſchienen ihm nur Kinder zu feyn, welche 
ſich Kronen zu Puppen erwaͤhlt. 


So viele erreichte Höhen, fo viele neue Ausfichten 
ing Unendliche, fo ffarfe unbefriedigee Begierden nad) 
geößern Bollfommenheiten; ein folcher ehrgeiziger Trieb 
zur Woltuft, ließen ihn ein fchmales Grab keinesweges 
als dag letzte Ziel feiner weiten Beſtimmung erblicken. 

Er 
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Er fühlte fich größer, als alle endliche Schranfen, und 
der Himmel mußte feinen unfterblichen Bemühungen die 
Laufbahn der Ewigfeie eröffnen. Eine fanfte Hoff: 
nung, welche. mit majeftätifchen Schritten über das 
Grab hinweg frat, refleftirte von diefen prächtigen Zin- 
nen, und verlor fich in Ehrfurcht und Erfiaunen, wenn 
fie das Unendliche der Almacht auch mit ihren heftigs 
ften Wünfchen nicht erreichen Fonnte. Sein Ehrgeiz 
war nicht ruhig, ohne von feinem erbabenften Gegen: 
ftande alle nur mögliche Volfommenpeiten zu glauben, 
und feine Begierde zur Wolluſt wuͤnſchte feiner allmaͤch— 
tigen Liebe unendliche Ausdehnung. So arbeiteten 
Neigung und Leidenfchaft gemeinfchaftlicd an einer Re— 
ligion, welche dag Herz auf ihrer Seite, und um deg- 
willen fo viel Macht hatte, daß alle VBerfuchungen und 
Hinderniffe ihren un »haltbaren Bewegungen weichen 
mußten. Der Ehrgeiz erhielt fie beftändig thätig; dag 
Vergnügen Gutes zu thun öffnere ihre Hand, das Sanfte 
der Liebe flärkte ihre Andacht; jede Empfindung war 
Dankbarkeit und Ehrfurcht, jeder Ausbruch der Freude 
eine außerliche Verehrung des Schöpfere. Wie leicht 
mußte e8 alfo nicht der göttlichen Gnade feyn, ein fo 
vorcreffliches Gefäß zu ihrer Ehre zu heiligen, und ihm 
dasjenige Verdienft mitzusheilen, was allein Menfchen 
ſich nicht geben Finnen! 


Der Einfluß welchen die natürliche Güte des Her: 
zens auf fenen Verftand hatte, mar ganz ungemein. 
Sie verhinderte ihn, bey dem ſchoͤnſten Wite ein Spoͤt⸗ 
ter zu werden; und wie ihm Sjemand beweifen wollte, 
dag Millionen gute Welten moglich wären, und folglich 
wenigfteng eine gute aus einem ungefähren Wurfe ent- 
fiehen koͤnnen: fo begnügte er fich, ihn zu bedauren, 
daß er ein fo fihlechtes Gefühl von der Einheit, der 

Abſicht 
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Abſicht und der allgemeinen Kette des Schoͤnen in der 
Welt hätte, und ſich und der ganzen Schepfung den 
Werth einer weifen Einrichtung rauben wollte, ohne 
welchen diefelbe gleichwohl ihre wahre Schönheit verlie— 
ren, unfern Ehrgeiz nicht mehr befriedigen, und unfre 
Zärtlichkeit nicht reisen würde. Eben fein Ehrgeiz er- 
laubte ihm nicht, fich einen unvollfommnen Gott zu den⸗ 
fen, der Alles fo regelmäßig eingerichtet und nachmalg 
die Verwaltung darüber dem blinden Zufalle anvertrauet 
hätte. Er hatte die Länder befucht, wo boͤſe Neigun— 
gen und Leidenfchaften den Verſtand nach einer andern 
Ceite ausgearbeitet hatten. Allein die glückliche Rich— 
tung der feinigen hatte ohne Mühe den feindfeligften 
Angriffen wwiderftanden. Sein wahrer Ehrgeiz erlaubte 
ihm niemals, in feinem Außerlichen Betragen gegen 
Gott feine Empfindungen zu verlRugnen, und mit nach— 
läfigem Eifer den Spottern zu heucheln. Eine ernſt— 
hafte Große, und ein Muth, welcher dem Thoren Gefeße 
und bisweilen auch den fogenannten Ton zur Nachftim> 
mung gab, befahl dem Hohn fich zu verbergen, und 
dem Wiße befcheiden zu feyn. 


Bey dem allen empfand er feinen eignen Werth 
nur als eine Wohlthat, und erfterer Fonnte nicht zuneh— 
men, ohne daß fich nicht auch die legte verinehree. Die 
fe8 brachte ihn zu einer gelaffenen Gelbfiverleugnung ge— 
gen Gott; erhob ihn aber auf der andern Seite wieder, 
wenn er das Vertrauen fühlte, welches ihm die Allmacht 
durch fo viele Wohlthaten ermwiefen. Die chriftliche 
Neligion war ihm die angenehmfte, weil fie Feine ein— 
zige von feinen rechtfchaffnen Neigungen zerſtoͤrte, fon 
dern feine natürliche Dankbarkeit, Großmuth, Liebe 
und Zärtlichkeit mit erhabnern Befchäftigungen Befeligte, 
Sie werden zwar fagen, Philofleg, daß ich bisweilen 

das 
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daß natürliche und moralifche Gefühl vermifche. Allein es 
finder fich unter diefen beiden eben die Verwandtſchaft, 
welche fich zwifchen Seele und Körper finder, welche be» 
ftändig in einander übergehen, ohne daf wir die Grän- 
zen von beiden Seiten mit Farben unterfcheiden koͤnnen. 


Die Menfchenliche, diefe würdige Neigung ver« 
nünftiger und zu einen Zweck verbundener Gefchöpfe, 
war eine Folge feiner Empfindungen; und fo mie ein je- 
der Theil der Welt eine Lage, einen Hang oder Inſtinkt 
empfangen, fich der Vollkommenheit des Ganzen zu füs 
gen, und felbft die fo weit von einander entfernten 
Sphären unter fich ihre Beziehung haben: fo fehien 
auch befonderg diefer fanfte Zug zum allgemeinen Befterr 
der menfchlichen Gefellfchaft die mefentliche Modififa- 
tion feiner Seele zu ſeyn. Er durfte nur feiner Neis 
gung zum Vergnügen folgen, um aus der Glückfeligfeit 
feines Rächften den Umfang feiner Wolluſt zu erweitern. 


Sch will jegt nicht unterfuchen, ob die Liebe zur 
Gefellfchaft ein urfprunglich befondrer Trieb, und Liebe 
und Hochachtung Andrer zu unfrer Glückfeligkeit noths 
wendig ſey. Vielleicht ift erſtere nur ein verdeckter 
Stolz, die Zahlunfrer Anbeter zu vermehren; vielleicht 
ift leßtere ein Gut, dag wir zu theuer bezahlen. Alein 
fo viel ift gewiß, daß wir ein großes Vergnügen in beis 
‘den finden, und auf einer wäften Inſel einfam, unge 
liebt, ungeehrt, und von feinem Freunde bemillffommet, 
unendlich weniger vergnuͤgt ſeyn wuͤrden. 


Wir fuͤhlen alſo die ſanfte Nothwendigkeit einer 
wechſelnden Abhaͤngigkeit; unſer Herz deutet die Liebe 
Anderer als eine ſchmeichelhafte Erkenntlichkeit gegen 
feine eigne Große aus, und der Ehrgeiz iſt viel zu auf⸗ 
merffam auf feinen eignen Vortheil, als daß er auch 

nur 


- Menfch nicht fähig, der lauter Empfindung und Lei⸗ 


32 Der Werth wohlgewogner Neigungen. 


nur die Liebe und Hochachtung eines Einzigen ohne Noth 
verſcherzen ſollte. Selbſt das Vergnuͤgen, feine Dank— 
barkeit gegen den Schoͤpfer tauſend Andere mit empfin- 
den laſſen zu koͤnnen, laͤßt uns Menſchen lieben und auf 
ihre Gluͤckſeligkeit mit bedacht ſeyn, damit fie ihre danf- 
bare Freude mit der unfrigen vermifchen megen, Sich 
weiß nicht, Philokles, ob fo viele natürliche Parteylich- 
Feit feine edle Menfchenliebe unterhielt, indem eg mit dem 
Gemifche unfrer Leidenfchaft oftmal wie mit einer ruͤh— 
renden Muſik geht, wovon wir die Schönheit des Gan- 
zen empfinden, ohne die einzelnen Toͤne zu zählen. 
Allein wenn diefes auch geweſen wäre: fo iſt es doch 
allemal ein glücklicher Ehrgeiz, feine Groͤße in dem Glück 
einer ganzen Welt zu fuchen. 


Mit welcher Entzücfung verbreitete fich nicht feine 
alfgemeine Wohlgewogenheit gegen alle diejenigen, welche 
mit ihm einerfeh Beziehung hatten! und Alles was fei- 
ner bedurfte, hatte eine Beziehung auf feine Hülfe. 
Nichts war ihm angenehmer, als wenn Jeder feine ihm 
angemwiefene Sphäre erfüllen, und alfo die Bollfommen- 
heit des ganzen Syftems nad) feinem Maße mit befsr- 
dern konnte. Aus diefem Gefichtspunft, woraus die 
Gottheit zum erfienmal ihre ganze Schöpfung betrach- 
tete, und fah daß Alles gut war, bemühte er fich Alles, 
fo viel moͤglich, zu überfehen; und gleichwie die Wahr- 
nehmung einer Unordnung in diefer beften Einrichtung 
feine Empfindung beleidiget haben würde: alfo war 


es auch im Gegentheil für ihn eine unerfchopfliche 


Duelle. von Vergnügen, feine liebreichen Neigungen 
über alle Menfchen-zu verbreiten, und ihr Befteg zum 
Vortheil deg Allgemeinen zu befördern. 


Zu welchen erfiaunenden Unternehmungen ift der 


den⸗ 
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denfihaft ift! Seine Seele ift Glut und Dauer; bie 
Macht feiner Nede ift wie die Fluch eines ftarfen 
Stroms, tief wie feine flillen Tiefen, und übermwälti- 
gend wie feine ſtaͤrkſten Wogen; in feinem Plan finfen 
umnerfteigliche Felſen zu Fleinen Hügeln; und fein ftolzer 
Flug erhebt fich zu einer Bahn, wo Tempel und Thro: 
nen und Pallafte den Weg des Adlers nicht unterbrechen 
können. Wagen Sie e8 einmal, Philofles, Sic, den 
Höhen zu nähern, worauf fich die Liebe zum Vaterlande 
mit Hülfe des Ehrgeises geſchwungen. Wie göttlich 
zeige fich hier die Keidenfchafe! Wie richtig entdecke fich 
hier dem Gefühl eine Tugend, eine dem menfchlichen 
Geſchlecht in den Kreifen feiner engern Beſtimmung 
norhwendige Tugend, welche der Verſtand, wofern er 
fich nicht vor der beffern Empfindung geſchaͤmt, laͤngſt 
für eine Chimäre erklärt hätte. Wie mannichfaltig ift 
die Pracht der Trophäen, womit hier die Leidenfchaft 
ihre Tempel geſchmuͤckt! Am Maleiſchen Geftade in den 
Engen bey Thermopylaͤ opferte Leonidas fein junges 
Leben für die Sreyheit feines Vaterlandes, ein Leben, 
welches nicht eine verdrüßliche Stunde kannte. Die 
Natur rief vergeblich einen geheimen Schauer in feine 
Bruft zurück. Umſonſt bluteten die Thränen feiner lie- 
benswuͤrdigſten Gemahlinn in fein zärtliches Herz. 
Umfonft umklemmten in fprachlofer Angft feine unmün- 
digen Kinder die Kniee ihres Vaters. Der Held empfand 
in unausfprechlicher Wehmuth alle Macht der Liebe, 
Dennoch verließ er Alles, und fühlte in dem zärtlichen 
eh nur die Wolluft einer fandhaften Ueberwindung. 
Er vergoß eine heimliche Thräne hinter feinem Schild, 
und eilete mit weiſer Sreudigkeit feinem von den Goͤt— 
tern verfündigten Tode entgegen, um fein Vaterland 
zu retten. 
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Minder zärtlich, minder glücklich, aber nicht we— 
niger edel, entzieht fih Cato dem Untergange feines 
Vaterlandes. Sein großes Auge überfieht mit ernft- 
haftem Mitleid Noms fünftigeg Schieffal. Der Schuß- 
geift diefer Nepublif öffnet ihm mit fliehender Hand die 
mitternächtliche Scene ihres herannahenden Falles. 
Caͤſar bietet ihm die Mitherrfchaft von Nom und der 
Welt an. Allein der romifche Bürger ift zu ſtolz, um 
fid) big zum Thron eines Königs zu erniedrigen. Er 
unterredet fich noch erft mit der in ihm wohnenden Gott: 
heit über feine Fünftige Hoffnung. Er fühle die ganze 
Macht der fraurigen Zweifel, welche feinen Entfchluß 
beftreiten. Dennoch aber beugt er fich mit gelaffenem 
Stolse in fein eigneg Schwerdt, und bezeichnet den 
Untergang feines Vaterlandes mit feinem Tode, da 
er ihn mit einem glänzenden Triumph bezeichnen fonnte. 


Nicht fo prächtig, aber wohl fo ſtark, arbeitete 
eine Tiebreiche Empfindung für das Vaterland in der 
Bruſt der Trojaner, mie fie nach einer ausgedauerten 
zehnjährigen fehweren Belagerung Alles verlaffen ſoll⸗ 
ten. Der Himmel war Nacht; nur diefen Unglückfeki- 
gen leuchteten die Flammen ihrer eignen Tempel und 
Pallaͤſte zum alleinigen Anblick ihrer erfchrecklichen Ver— 
heerung. Priam, der König, der folge Water von 
funfzig Schnen und Enfen, wurde vom Pyrrhus 
bey feinen grauen Haaren aus den Armen feiner Ge- 
mahlinn, vor den Augen feiner eignen Goͤtter, big in dag 
Blut feines erfigebornen Sohns gefihleift, um mit fei- 
nem Blute den Altar zu entheiligen welchen feine Fönigli- 
chen Ahnen geweiht hatten. Die raffelnden Slammen 
des heiligen und taufendjährigen Lorbeers erhellten die- 
fes fonigliche Unglück, und zeigten feinen treuen Unter- 
thanen den jegt namenlofen Rumpf eines Königs. Das 
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Haupt des Oberpriefters, noch mit der Binde des Apollo 
ummunden, vollte in feinem Blute an dem Altar hin- 
weg; und überall herrfchte die Macht der Flanımen, 
oder die Wuth unverföhnlicher Feinde. Dennoch fahen 
fie es noch als eine Wohlthat an, den Schutt ihrer vaͤ— 
terlichen Haufer lebendig zu Grabhügeln zu erhalten, 
und eine Gottheit konnte die Familie des Anchifeg 
kaum bewegen, fich feldft nicht auf eine gleich entfegliche 
Are dem Baterlande aufzuopfern. 


Sp prächtig iſt die Leidenfchaft in ihren Anlagen, 
in ihren Werfen, in ihren Ruinen: und das Trauer: 
fiel, welches das Nührende, dag Erhabene, das Er— 
feaunende, das Schrecfliche aus der ganzen Natur fich 
zu Nuge gemachte, bat noch nichts entdecken Fünnen, 
welches die Majeſtaͤt einer durch die Leidenfchaften erhe- 
beten Tugend übertroffen hatte. 


Ich Hätte wünfchen moͤgen, o Philokles! daß un- 
fer theuerfter Freund ſich in einer gleichen Prüfung be- 
funden, und Gelegenheit gehabt hätte in einem folchen 
Kampfe der Gottheit felbft ein wuͤrdiges Schaufpiel zur 
geben. Allein die Vorſicht, welche Helden hervorzieht, 
und Helden in hoher und weifer Stille ihre feyerlichen 
Tage erleben läßt, hatte feine Neigungen zu einer ruhi— 
gern Größe beſtimmt. Doc, würde er die gufe Sache 
der Ehre und der Frepheit feines Vaterlandes mit eben 
der Berleugnung feines Lebens und feiner särtlichen Em— 
pfindungen vertheidigt haben, wenn ein Cäfar feinen 
Ehrgeiz mit diefer erhabnen Pflicht belafter hätte. So 
aber bemühte er fih nur, das ruhige Glück feiner Mit 
bürger zu einer Duelle feiner reinften Wolluft zu machen, 
die Berfaffung feines Vaterlandes in feinen engern und 
weiteren Syſtemen zu verbeffern und zu befeffigen, und 
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den gefährlichen Grundfägen zu wehren, woraus man 
das Nothwendige der Unterthanen in unnüge und ent 
behrliche Neichthümer der Fürften verwandelt, Er 
wohnte unter dem Schuße eines Fürften, welcher feine 
Unterthanen liebte, und fich mit feiner väterlichen Für- 
forge in ihre Hleinften Befchwerlichfeiten willig herab— 
ließ; eines Fürften, welcher zu ftolg war, den Zehnten - 
von Almofen zu erheben; eines Fürften, welcher zu 
zärtlich war, um einer fümmerlichen Witwe nichts als 
die fraurige Hoffnung übrig zu laffen, durch den Tod 
ihres einzigen Sohns bald ein beffers Ausfommen zu 
finden. Unter einem folchen Fürften opferte die ganze 
Natur feinem Vergnügen, und bie heitere Witterung - 
eines ftillen Lebens erhielt in feinem Gemüth einen be- 

ftändigen Frühling. | 
Könige werden ohne Grund wegen ihrer Macht 
Wohl zu thun beneider. Iſt ihr Vermögen Gutes zu 
ftiften größer; fo ift die Sphäre ihrer mwohlthätigen Be- 
mühungen diefer Groͤße angemeffen. Und oft ift ein 
Privarmann im Stande, den Zirfel feines Berufs mit 
mehrern Glückfeligfeiten zu erfüllen, als der mächtigfiz, 
der wohlthaͤtigſte Fuͤrſt. Diefer ift faft niemals vermo- 
gend, die geheime Noth der Elenden zu entdecken. Die 
Angelegenheiten feiner Unterthanen zeigen ſich ihm nur 
auf einer Univerfalcharte, wo alles nad) dem verjüng- 
ten Maßftabe aufgetragen, und eine ganze Provinz in 
dem allerkleinftien Naume oft nur durch die Farbe zu 
erfennen ift, womit fie der Staatsminifter bezeichnet: 
der wahre Nothleidende wird von dem Glanze der Ma— 
jeftät, oder von dem folgen Hoͤfling zurückgefihrecket ; 
er jammert in feiner unbemerften Hütte, und dag 
Licht, melches die ganze Welt erheitert, fält kaum mit 
einem zweymal gebrochnen Strahle in feine dunkle Höhle. 
Ein 
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Ein Privatmann hingegen Fennet, wie ein aufmerffamer 
Hauswireh, alle Vortheile und Abgänge feiner Haus— 
haltung. Er weiß, was er ſich von allen feinen Nach- 
baren zu verfprechen hat. Ihre kleinſten Umſtaͤnde find 
ihm unverborgen. Und fo fann feine Hülfe und Eins 
ficht ihrem Mangel zu vechter Zeit und auf die rechte 
Weiſe zu ſtatten kommen. Der Elende erhebt zu ihm 
fein Vertrauen, weil er minder von ihm entfernt iſt, 
und die freundfchaftliche Neigung des Wohlthäters bee. 
gegnet ihm oft auf halben Wege. 


So war, Philofles, auch die zärtliche Neigung 
des Patrioten befchaffen ; er fannte die geheimen 
Mängel feines Vaterlandes. Er wußte, wo deffen Ver- 
faffung in feinen feinern Theilen litt, und wo fie ohne 
Geraͤuſch oft durch ein Wort zu rechter Zeit, oft durch 
eine fchmeichelhafte Gefälligfeit, oder durch ein Fluges 
Nachgeben verbeffert werden fonnte, Und auf folchen 
einfachen Wegen leitete ihn feine natürliche Wohlgewo— 
genheit zu einem Ziele, welches oft Staatskluge mit 
Ueberlegung verfehlen. Sein feiner Ehrgeis machte ihn 
gegen die Beftechungen der Schmeicheley unempfindlich. 
Ein edler Stolz weiß auch bisweilen aus der Vermeis 
dung des Ruhms Nuhm zu fuchen, und durch die Leber: 
legenheit zu triumphiren, womit er dag feine Gewebe 
der Lift, die wahrfcheinlichen und ausgeſuchten Lobeser— 
hebungen auflöfeer und verachtee. Das niedrige Ge— 
wuͤrm eigennüßiger und fflavifcher Gefchöpfe, welche 
die Freyheit ihres Vaterlandes für Fleine Vortheile oder 
wohl gar für ein allergnadigftes Schulterflopfen ver- 
faufen ; der füße, aber falfche Liebling; der allerliebfte 
Boͤſewicht; der in feine eigne Große entzuͤckte Staate- 
mann; der prächtig leere Bediente, waren feiner großmuͤ⸗ 
thigen Empfindung zum natürlichen Efel. Er trat mit zer- 
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fnirfchendem Fuße über diefe in goldnem Staube und 
jierlichen Kruͤmmungen fortarbeitenden ‚ am Enbe zu 
flatternden Schmetterlingen beftimmten Raupen hinweg. 


Doch zeigte fich niemals in ihm der rauhe VBerthei- 
diger der guten Sache, vor twelchem feine eignen Sreunde 
beben- oder erröthen; nicht der unbiegfame Stolz, _wel- 
cher Fürften unter feine Verachtung nerfenfen, und die 
Freyheit zu einer Goͤttinn machen will, um von ihrem 
Schoße Monarchen zuzulächeln. Nein; ein natürli- 
ches Gefühl der Ordnung, eine fanfte Empfindung der 
Ruhe, ließ ihn den Werth einer edlen Abhängigfeit ver- 
nünftiger beurtheilen. Und fo verhaßt ihm auch eine 
geivaltfame oder gnädige Unterdrückung war: fo arbei— 
tete doch feine angeborne Zärtlichkeit diefen natürlichen 
Haß, diefen erften Guß der Natur, zu lieblichen Geftal- 
ten aus. Die Nedlichkeit, diefe Nerve vechtfchaffener 
Neigungen, erwarb ihm Hochachtung, feine Gefällig- 
feit Lieber, und dag Urtheil des feinern Stolzes die Zu- 
neigung aller derjenigen, welche er durch eine anftän- 
dige Herablaffung über fich zu ftellen wußte. Kühn 
wagte er fich den Gemwaltigen unter Augen; fanft wußte 
er ihnen die Sache der Unfchuld vorzutragen, uner- 
fchrocfen und dauerhaft zu vertheidigen. Eine freu- 


dige Heiterkeit des Gemuͤths befänftigte die unange- 


nehme Geftalt der Wahrheit, der Morgenröthe gleich, 
welche die rauhen Spisen der Selfen vergoldet. Ein 
Sieg welchen er mit Nachgeben gewann, war ihm lie— 
ber alg ein rühmlicheg Unglück. Dieſes ift die Frucht 
einer mit Zärtlichkeit untermifchten Größe, welche die 
wahre befcheidne Standhaftigfeit wirket, und der 
Wahrheit dag feyerliche Anfehn leihet, womit fie an 
der Schwelle des Throns erfcheint. Vielleicht würde 
niemals ein Staat feine Freyheit verloren haben, wenn 
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fiets wohlgewogne Neigungen und Leidenfchaften die 
gute Sache folchergeftalt zu ihrem Vortheil gefleider 
hätten. ‚ 


Ich darf Ihnen wohl nicht fagen, Philokles, wie 
fiarf die freundfchaftlichen Neigungen eines Manneg 
gemwefen, welcher in den allgemeinen Kreifen feiner Beftim- 
mung fo viele natürliche Wohlgewogenheit und Necht- 
fchaffenheit zeigte. Dieſes aber muß ich nothtwendig 
fagen, daß er in diefem Stücke feinem Herzen ein meh» 
vers, als feiner Wahl zu verdanfen hatte. 


Die Sreundfchaft ift Empfindung, fie ift Neigung, 
fie ift Leidenfchaft, fie ift Tugend, fie ift ein Theil der 
Gottheit, weicher den leblofen Klumpen befeelte. Wie 
der Schöpfer die Freude erfchaffen wollte, fo bildete er 
erft die Sreundfchaft, und ließ aus ihren göttlichen Au- 
gen den erften Himmel fich über das einfame Gefchöpf 
verbreiten. Bon ihrem Munde floß fanfte Weisheit in 
die Herzen der Edlen, und ihre Bewegungen waren ente 
zückende Harmonicen. In ihrem Bufen wurde zuerft 
die Freude zärtlih, und die Betrübniß füßer als rau- 
fchende Freuden. Sie machte den Kummer lächeln, und 
die Freude aus Wolluft weinen. Sie gab der Liebe 
dauerhafte Neisungen, und Dein Herz meinem zärtlichen 
Wunfche. | 


O Philokles! theurefter, theurefter Philokles! wie 
will ich, wie kann ich alle ihre fanften Reizungen fühlen, 
ohne meinen ganzen Verluft zu erwecken? Mein Herz glü- 
het von geheimen Empfindungen, und fchmwillt von einer 
nicht überläftigen Schtwermuth. O! wie großtwird meine 
Seele, wenn fie die Größe ihres Verluſtes überdenft, 
und noch einmal alle Tugenden ihres Freundes genieße! 
Mir deucht, ich fehe ihn noch, wie fein Blick die Freude 
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verfündigte, und ihr dag Vertrauen zu ihrer Ruheſtatt 
bereitete. Der Ton feiner Stimme bebte fanfte Ent» 
zücfungen durch meine Seele, und jedes Vergnügen 
wurde durch feine zärtliche Mitempfindung doppelt ge- 
fühlt, und jede Thraͤne an feiner Seite gelaffener ver- 
weint, Sein Herz wallte in den ftillen Bereinigungen 
der Sreundfchaft rugendhafter, und ſtaͤrkte fich in erhab- 
nern Empfindungen zu dem Fünftigen Gefühle der 
Gottheit, welcher er num genießt, und fo viel ſtaͤrker 
genießt, je mehr die Sreundfchaft feine Neigungen und 
Leidenfchaften zu diefer groͤßten von allen Empfindun- 
gen gereinigt und gezeitige hatte. 


Die Tugend ift die Geele der wabren Sreund- 
ſchaft; allein ohne Neigung und Leidenfchaft ift fie der 
morgenlandifche Monarch, der von feinen Unterthanen 
angeberet und mit Furcht geliebt wird. Die Neigung 
nähert edle Seelen einander, damit fie ihre Tugenden 
vereinigen, und einer gemeinfchaftlichen Geligfeit ge: 
niegen. Ja, die Tugend muß oft ihren Namen vers 
bergen, und den Namen einer Neiaung annchmen, weil 
Sreundfchaftedienfie welche aus Neigung gefcheben, 
fanfter und angenehmer find, als wenn fie unter dem 
ernfihaften Namen der Tugend verrichtet werden. Go 
fehrecfen oft Großmuth und Barmherzigkeit bie zer- 
fnirfchte Seele eines unglückfeligen Freundes, wenn 
der fanfte Licbreiche Hang einer Neigung, durch feine 
ſchmeichelhafte Herablaffung, fich mit feiner Kranfung 
verſoͤhnt. Vor ihm fonnte die Wehmuth eines Freun- 
des, ohne roth zu werden, ihre unglücklichen Klagen 
ausfchürten: fie Fonute feine Hülfe annehmen, ohne 
ihrem Herzen Gewalt anzuthun; fie fonnte ihm ihre 
Sache anvertrauen, ohne zu fürchten daß fein herzhaf- 
ter Eifer mit ihrer Ehre unbehutfam umgehn, und 
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wohl gar aus ſeiner Huͤlfe Ruhm ſuchen wuͤrde; ihre 
Klagen brauchten nicht heroiſch zu ſeyn, um ſeine Guͤ— 
tigkeit zu hintergehen; und er ſchaͤtzte feinen ungluͤckli— 
chen Freund glücklicher, als ſich ſelbſt, weil, mie er 
fagte, in der Freundſchaft der Wohlthäter das fchlimmfte 
Theil, und nur bloß Gelegenheit hätte, feine Schuldig- 
feit zu thun: da e8 hingegen in des Andern Macht 
ffünde, wenigftens die Gelegenheiten zu vermehren, um 
feinen glücklichen Freund zu verbinden. 


In ewigen verworrenen Gefchäften eines Freundes 
nicht endlich müdezu werden ; nicht endlich einen Wunfch 
gu thun um wieder frey zu ſeyn: hierzu gehoͤret fehon 
eine mehr als gemeine Standhaftigkeit, weil der Menfch, 
wenn er auch noch fo dauerhaft if, dennoch endlich müde 
wird, unter der Laft beftändiger Unglücfsfälle zu arbeis 
ten, welche nirgend ein frohes Ende erblicken laffen. 
Allein bey ihm Fam die Leidenfchaft der Tugend unend- 
lich zu flatten; die Ehre, alle Verdruͤßlichkeiten mit 
einem würdigen Freunde auszudauren; ihn eben in den 
Umſtaͤnden nicht zu verlaffen, mo Andre feiner müde 
geworden fepn würden; in der tweiteften Ausſicht noch 
immer eine neue Folge von Schwierigkeiten zu ent— 
decken, und doc) immer gleich zärtlich, immer gleich 
bemüht und immer gleich freudig zu bleiben: diefe Ehre 
Schmeichelte ihm zu fehr, um fie nicht mie Eifer zu fuchen, 
und das Vergnügen, ſeines Freundes ganzer Erkennt— 
fichfeit zu genießen, war eine viel zu edle Empfindung, 
um fie nicht mit Sorgfalt zu unterhalten. 


Derjenige Fennt die fanften Entzuͤckungen der 
Sreundfchaft noch wenig, welcher bloß in dem Schat- 
ten einer blühenden Einde fich mit feinem“ zärtlichen 
Freunde zum Genuffe edelmüthiger Empfindungen verei— 
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niget, oder von dem Glücke gefegnet, bloß mit bequem- 
lichen Wohlthaten feines Freundes Bufen erhebt. In 
langanhaltenden ſchweren Unglückefällen, in verdrüßli- 
chen und unauflöglichen Verwickelungen, wo der Au— 
genblick nichts entfcheidet, und eine einzige heroifche 
Wallung des Gebluͤts die Sache nicht ausmacht: da 
wird erft zween Freunden die geheime Größe ihrer See— 
len befannt; da erfahren fie unter der Laft ihres Schic- 
fals die Bolfommenheit ihrer angebornen Tugend, und 
Neigung und Leidenfchaft zeigen in ihrer unuͤberwindli— 
den Dauer, mie fanft die fchmwerfte Auflage fey, welche 
die Freundfchaft von ihren Kräften fordert. Die ge 
meinfchaftliche Gefahr vereinigte alle ihre Schwächen 
zu ftärfern Kar und ihre Wünfche zu einer ewigen 
Berbindung. 


Sch — die Empfindungen der Freundſchaft 
nur auf gewiſſe Gegenſtaͤnde allein zu lenken, um in ihm 
den zaͤrtlichſten Ehemann, den liebreichſten Vater und 
beften Verwandten zu erblicken. Die Liebe iſt Freund— 
ſchaft; und wenn ſich die Rechte der erſtern weiter er— 
ſtrecken ſollten, ſo muͤßte dieſes der Wille eines fremden 
Geſetzgebers ſeyn. Die Natur kennt dieſen Geſetzgeber 
nicht; und wo die Neigung rechtſchaffen iſt, da muß 
die Freundſchaft mit der Liebe gleiche Rechte behalten. 
Die Liebe iſt eben fo fchonend, eben fo gerecht, und 
eben fo aufmerffam auf die Befsrderung unfrer Glück- 
feligfeit, als e8 die Sreundfchaft feyn Fann ; und wo 
erftere mit Recht größere Anfprüche hat, da wird es 
auch der Sreundfchaft. Frey ftehen folche auszuüben. 


Sie pflegten e8 zwar vordem, o Philofleg! eine 
angenehme Schwärmerey zu nennen, wenn ich, aus 
philofophifcher Macht, der Freundfchaft alle Empfin- 
dungen erlaubte, "welche fich die Liebe, wenn man folche 
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in ihrer rechten Beftimmung nimmt, allein zueigner. 
Allein die wahre Geſtalt, welche beide in Ihrem recht- 
fchaffenen Herzen angenommen, hat Sie endlich fühlen 
laffen, daß die Liebe nichts durch die Schwachheiten 
verloren, welche fich mit ihr von ungefähr vermifcht 
haben. Sie haben den würdigften Sreund als Gemahl 
und Vater gefannt. Sie haben die Tugend feiner Nei— 
gungen und Leidenfchaften als Freund bemerfet. War 
nicht feine Liebe fo vollfommen, als feine Freundfchaft? 
Konnte ihm feine Vernunft jemals eine Pflicht entdecken, 
welche feine glückliche Neigung nicht längft erfüllt hätte ? 
Lehrte ihn fein Verſtand oder fein Herz lieben? Wartete 
er auf dag Urtheil der Neligion, um feine Gemahlinn 
allen andern vorzuziehen? Nein; er war feiner Neigung 
getreu, und diefe führte ihn mit ihrem liebreichen Zuge 
weit über die Graͤnzen der Pflichten hinaus. Wie reizend 
ließ ihn fein Ehrgeiz erfcheinen, wenn er ihr das Ver— 
gnuͤgen neuer Siege verfchaffen wollte! Wie erfenntlich 
und befcheiden war er niche mitten in dem Stolge, wozu 
ihn die Gegenliebe berechtigte! Wie entbrannte nicht 
fein Herz von dem Heiligen Feuer der Lerdenfchaft, wenn 
er an fie und den Danf gedachte, welchen er der Gott: 
heit dafür fchuldig war ! 


Wahr ift eg, in der Liebe zeige die Reidenfchaft oft 
ihre gefährliche Große: vielleicht finden Sie auch folche 
in nachfolgenden Klagen einer zärtlichen Gemahlinn über 
den Verluſt ihres Mannes. 


2.2. Doch! Hab’ ichs nicht verdient? war er in 
+ meiner Bruft 
Nicht oftmals mehr als Du? hab’ ich nicht oft die 


uſt, 
Die mir fein Kuß erſchuf, dem Himmel gleich ge: 
| fchäßer? 
Hat mein Gebet nicht oft fein ftoljes Herz verleßet, 
Wenn 
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Wenn er voll Zärtlichkeit und fchmeichelnder Begier 
Die Stunden mir verwies, Br ich ihm nahm, und 
it, 

O frommer Gott! mit Dank in ftiller Andacht weihte? 

Wie oftmals bracht’ ich nicht, nad) manchem innerm 
Streite, 

Mein aufgelöftes Herz doch dem zum Opfer dar, 

Der, folge ich meinem Trieb, mein Gott, mein Alles 
war ? 

Und wenn id) endlich dann aus feinen Armen eilte, 

Und unter Dich und ihn nur eine Stunde theilte, 

Wars er nicht doch allein, wofür mein Herz Dich 


pries? 

Dacht' ich wohl an die Huld, die mir bies Glück 
erwies ? 

Hab ichs Dir je verdanft, was Du mir fonft ges 
geben? 

Und bat ih was für mich, als nur um ihn zu 
leben ? 


Allein auch in dergleichen VBerfehmendungen entdeckt fich 
eine Pracht, welche in dem Gefolge der Tugend ihre 
Hoheit den Augen der Sterblichen glängender darftellt. 
Wenn der Vater aller Menfchen bey dem Anblick feiner 
fchlafenden Geliebte über die Macht und Güte des Scho- 
pfers entzückt wurde, der fie fo liebenswuͤrdig für ihn 
gebildet hatte; wenn ihm mitten in diefem feinem fanf- 
ten Erftaunen fchauerte, daß ein Tag fommen würde, 
wo fo viele Neigungen ein Opfer des verfchuldeten Todes 
werden müßten: fo war feine Leidenfchaft vielleicht ja fo 
heftig, obfchon fie fich in richtigern Empfindungen zeigte ; 
und die größte Ueberlegung eines Philoſophen Eonnte 
vielleicht einen ſtaͤrkern Gedanfen, alg hier die fühlende 
£iebe, erzeugen. 5 


Ich glaube alfo nicht zu irren, wenn ich feine Ge- 
müthsart und die Stärke" feiner Leidenfchaft zur alücklich- 
fien Duelle feiner Liebe mache, und bey mir heimlich zweifle, 
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05 diefe Tugend in der Bruft eines Weifen, welcher 
feinem Herzen vorher überlegte Empfindungen gebieren 
fann, zu mehrer Vollkommenheit reifen Finnen, 


Seine ermunternde natürliche Aufmerffamfeit, 
welche allen feinen häuslichen Sreunden die wirkſame 
Begierde zu gefallen mittheilte; die zärtliche Sorgfalt, 
Womit er feine geringften Bedienten zu einem erfenntlichen 
und freudigen Gehorfam befeelte; der angeborne Lieb» 
veis, welcher alle fihuldigen Dienfte als Gefälligfeiten 
aufnahm, floß aus eben diefer lautern Duelle, und ers 
frifchte um ihn eine Gegend, worin fich fein Herz mit 
Wolluſt ſaͤttigte. Sein Berftand diente ihm faft zu 
nichts, als nur um die Richtigkeit feiner Neigungen 
und Feidenfchaften, und ihre Uebereinftimmung mit dem 
großen Zweck feines Daſeyns zu entdecken, und ihm 
durch feinen Beyfall die angenehme Verficherung zu ers 
theilen, daß die Natur in ihm nach einer Seite arbeis 
tete, wo er nothwendig auf die Tugend freffen müßte. 
Und diefer Beyfall des Verftandes drücdte feinen Reis 
Hungen das Siegel der Tugend auf. 


Sch Hätte es bald vergeffen, Philokles, Ihnen 
fein väterliches Herz zu eröffnen. Sie haben vielleicht 
wohl gar fchon gedacht, daß ich es mit Fleiß gethan, 
weil die Natur hier am fchwächften gearbeiter zu haben 
ſcheint, indem mancher Vater mehr Liebe gegen die 
erſte Pfirfich, welche auf einem von ihm erzognen 
Baume gewwachfen, als gegen feine wohlgerathenen Kin— 
der zeigt; mancher bey der Bewundrung feiner gelehr: 
ten Geburten die Erziehung feines einzigen Sohns vers 
gißt; und manchen feine Kinder unglücklich macht, um 
einen Plan, welcher die Frucht feiner eignen Erfindung 
ift, Fofibarlich auszuführen. Denn fo fcheinet hieraus 
zu folgen, daß die Liebe eines Vaters gegen feine Kin- 
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der nur eine gar zu ftarfe Eigenliebe fey, welche fich 
ohne Unterfchied in allen ihren eignen Arbeiten fpiegelt, 
und zu ihrer Hütte fpricht: Diefe ift die Burg, melche 
ich erbauet habe! Und wenn ich Ihnen diefes einräumte: 
fo würden Sie wohl gar fhließen, daß ein Bater am 
wenigften Urſache hätte fich mit feinen Kindern zu 
fhmeicheln, weil fie nicht, wie die Minerva vom Ju— 
piter, aus feinem Gehirn geboren worden. 


Allein im Ernft davon zu reden, fo £raue ich doch 
der Natur hierin mehr Vorſicht zu; und wenn ich gleich 
zugeben muß, daß die Gelbftliebe den wahren Grund 
der Liebe eines Vaters gegen feine Kinder enthalte, weil 
fich in diefem Mittelpunft aller Neigungen alle Strah- 
fen vermifchen. fo ift doch in der Empfindung eines 
Vaͤters gegen feine Kinder etwas, welches fich in allen 
andern Arten von Liebe nicht findet. Die Natur hat 
nichts Unreifes hervorgebracht, welches fie nicht auch 
zugleich in den Stand gefegt, reifer und vollkommner 
zu werden. Gie hat Kindern glückliche Mängel, und 
Vaͤtern die fanfte und nächfte Verbindlichfeit aufgelegt, 
folche zu erfeßen; fie hat den Vätern an den Kindern 
und den Kindern an den Vätern fichre Stüßen in den 
unvermögenden Jahren bereitet, und das Wohlverhal- 
ten der Kinder gegen die Eltern zur firengfien Pflicht ge— 
macht, und durch alle Arten von Religionen -geheiliget, 
um das Vergnügen einer der fchönften Handlungen 
durch diefes Mittel zu flärfen/und zu verfichern. Gie 
läßt ihre zarten Gewaͤchſe in diefer erften und beften Ge- 
ſellſchaft zum Nugen der allgemeinen aufwachfen, und 
frühzeitig die Empfindungen der Ordnung und Schön- 
heit in ihnen Feimen, welche diefen großen Theil ihrer 
Defonomie unter allen Bolfern erhalten. Sie entlehnet 
Aehnlichkeiten von den Vätern, und fihenfer fie den 
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Kindern, um diefe nothwendigen Triebe auch fogar 
durch eine füße Schmeicheley zu verftärfen. So vor: 
fichtig geht die Natur in ihrer wichtigften Arbeit zu 
Werke; fo forgfältig hatte fie das Herz desjenigen ge» 
bilder, welcher von ihren weifen Abfichten zeugen follte. 


Wie ſtark, o Philofles! fchlug nicht daffelbe ge- 
gen feine würdigen Kinder! Jede Bewegung diefes edlen 
Herzens war eine wohlthätige Begierde, ihr Glück zu 
befördern. Sein Auge erleuchtere ihre Wege, und die 
lebhaftefte Erkenntlichkeit belohnte und verftärfte feine 
zartlichen Bemühungen. Weil er die dauerhafte Güte 
glücklicher Neigungen kannte; fo fuchte er diefe in ihnen 
zu erwecken, zu beugen und zu beleben, und befonderg 
die Empfindungen von Ehrfurcht und Erfenntlichfeit, 
als die feyerlichen Worbereitungen zu Religion und Tu— 
gend. Er forfchte in ihren zarten Herzen nach dem 
Plan, wozu die Natur aus Vollmacht des Schoͤpfers 
ihre Anlage gemacht. Wie diefer nothwendig der voll- 
Fommenfte feyn mußte; fo bemühete er fich hauptſaͤch— 
lich denfelben auszubauen, und wußte den Tugenden 
gefchmeidigere Geftalten zu geben, wenn fie fich in ihrer 
völligen Große mit der noch ſchwachen Neigung nicht 
fügen wollten. Auf folche Weife genoß er das Vergnuͤ— 
gen eines Schöpfers, und bildete Seelen zu edlen Em— 
pfindungen, welche noch jett für ihre Unfterblichfeit 
bürgen. 


Welch eine fehmeichelnde Verfuchung ift es. nicht, 
ein vechtfchaffener Vater zu ſeyn, wenn fo viele Suͤſſig— 
feiten mit diefem Namen vermifcht find; wenn wir in 
den jugendlichen Herzen unfrer Kinder unfern eignen 
Abdruck wahrnehmen, und in ihrer Betrachtung die: 
jenigen unfchuldigen Jahre noch einmal durchleben, wo 
wir zum erftenmal die angeborne Luft der Bewundrung, 
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bie Reize der Neuigkeit, die lebhafte Sehnſucht empfan- 
den, als unſer weiches Herz um die lieblichen Geſtalten 
der Tugend floß, und ſich nach ihrem Bilde formte! 
Wie ſtark iſt ein ſolcher Trieb zum Vergnuͤgen? Wie 
würdig iſt hier das Ziel des Ehrgeizes? Und if es moͤg⸗ 
lich, ſo viele Schoͤnheiten zu empfinden, ohne zu dem 
wirkſamen Verlangen uͤberzugehen, ihrer beſtaͤndig zu 
genießen? Was iſt der Wolluͤſtige einfaͤltig, wenn er 
ſeine Neigung zum Vergnuͤgen auf eine ſchlechte Art be— 
friediget, und ſich in dem Schweiß ſeines Angeſichts 
eine zeitliche und ewige Reue bereitet! 


Die traurigſte Betrachtung umwoͤlket nunmehr 
diefe heitere Sonne. Eine furchtbare Nacht verhülft 
das lichte Geftade, weichem wir ung auf dem fchwims» 
menden Glanze günftiger Wellen zu nähern glaubten. 
Er lebt nicht mehr, der Chrift, der Menfchenfreund, 
der Patriot, der Gemahl, der Vater, welcher jeßt 
nach unferm Wunfche die zeitigen Früchte feiner gefeg- 
neten Bemühungen von feinen ererbten Fluren genießen 
follte. O Freund! zu wie vielen langen Jahrhunder— 
ten ſcheinen mir die Tage ausgedehnt zu feyn, welche 
feit diefem großen und fchrecklichen Augenblick verfloffen ! 
Wie fehr drücke ung die Bewundrung der Furchtbaren 
Weisheit nieder, mit welcher unfre Sreundfchaft zu 
rechten fich nicht unterfteht! Er ift nicht mehr, der lie 
benswürdigfte Freund; und auch diejenige ift unferm 
zartlihen Wunfche enteiffen, ohne welche fein güfiges 
Herz die Seligfeit nur halb genoffen haben würde. Die 
Natur hat die Edlen verloren, welche Gewähr ihrer 
Güte leiſteten. 


Eine langwierige ſchmerzhafte Krankheit bereitete 
ihn in Zeiten zu der großen Stunde, worin der Preis 
der 
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der Gelübde finfee, und Opfer vergebens rauchen, um 
den Himmel zum Mirfchuldigen der Bosheit zu machen, 
Er fah fie herannahen, ohne ſich dieſelbe mit Caͤſarn 
plößlich und unvermuthet zu wünfchen. Ein langſa— 
mes fehwindfüchtiges Sterben fehien ihm das befte für 
‚ einen Chriften zu ſeyn, welcher fich nie Zeit genug wuͤn— 
fehen finnte, um fich zur Emigfeit gu bereiten: in allen 
andern Auftritten des menfchlichen Lebens, serftreueren 
unzähliche nothwendige Sorgen dieſe feyerliche Berei— 
tung; nur ein gewiffer langfamer herannabender Tod 
wüßte unfre Betrachtungen am beften zu vereinigen. So 
fehr er aber auch von der Gewißheit deffelben bey fich 
überzeugt war; fo erlaubte er dennoch der Hoffnung, 
ihm dann und wann mit frohlichern Ausſichten zu 
fchmeicheln, weil er fühlte, daß die Natur nicht dazu 
gemacht wäre dem Tode beftändig entgegen zu fehen. 
Sch weiß, fagte er, daß ich fterben muß; ich fürchte 
auch als ein Chriſt im geringften nicht, mich dieſem, 
ewigen und fündigen Menfchen heilfamen, Gefeße zu 
unterwerfen. Allein ich will es meiner Begierde zum 
Leben verzeihen, wenn fie deffen frohe Ausſichten ver- 
längert, oder den Wurf welchen fie nicht andern kann, 
durch) ihre GefchicklichFeit zu verbeffern fich bemuͤhet. Ich 
habe es oft mie Vergnügen bewundert, wenn der Ehr- 
geiz ein glückliches Leben gegen den Ruhm, wohl zu 
fterben, vertaufchee. Sch fühle in einigen Augenblicken 
ein ähnliches Verlangen; und warum follte ich alg ein 
Chriſt diefen glücklichen Trieb unterdruͤcken, da ich ge: 
wiß weniger, als ein Römer, zu wagen habe? Warum 
follte ich mit meinen Leidenfchaften brechen, und mich 
mit ihnen in einen ſchweren Kampf einlaffen, da fie fich 
von felbft fo wohl anfchiefen, und während der Zeit, 
daf ich mit meinen Gedanken in die Ewigfeit vor mich 
hinausfehe, mein Herz gleichfam mis einem balſamiſchen 
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eine ftärfen, und michgefchicht erhalten, ohne Furcht 
und Unruhe, über die finftern Ufer des Grabes hinweg 
zu treten? Itzt fühle ich meinen ganzen Verluſt, da ich 
an meine bald zu fegnenden Freunde denfe; mein Herz 
empfindet die ganze Suͤßigkeit des Lebens; alle die zärt- 
lichen, die freumdfehaftlichen und rährenden Empfin- 
dungen, worin es fich fo oft zu lauter Wolluft aufge- 
loͤſt, würden e8 zu lauter Ihränen ſchmelzen, wenn 
nicht ein erhabneres und ehrgeisigeres Gefühl fich durch 
die ſchwachen Nerven ausdehnte, einen Trieb durch den 
andern ftärfte, und folchergeftalt ein glückliches Eben- 
maß erhielte. Es find diefes Umftände, welche in 
Anfehung meiner künftigen Wohlfarth nichts entfchei- 
den, und ich wäre durch meinen Glauben verfichert, 
auch zitternd felig zu fierben. Allein warum follte ich 
mein Sterbebette in der Kälfe wählen, wenn ich in 
einem waͤrmern Zimmer bequemer und mit wenigern 
Zerfireuungen mich zu diefer wichtigen Handlung berei- 
ten fönnte? Warum follte ich einer fieberhaften Furcht 
Kaum geben, wenn ich diefe Schwäche durch eine an- 
genchmere überwinden kann? Was habe ich nothig zu 
wünfchen, dasjenige duch Vorfiellungen des Verftan- 
des zu unterdrücden, was ich mit einer ftärfenden Arze- 
ney, und diefe ift gewiß der natürliche Muth, verbef- 
fern kann? Oder follte e8 etwa eine edlere Befriedigung 
unſers Ehrgeizes feyn, wenn ich diefe letzte Ueberwin— 
dung auf die Rechnung meines Verſtandes bringen koͤnn⸗ 
te? Iſt es nicht glücklicher für mich, daß ich die Troft- 
gründe des Glaubens und der Keligion bloß für meine 
unfterbliche Seele bewahren kann, ohne daß ich nothig 
habe ihre balfamifchen Kräfte für eine gar zu furcht- 

fame Neigung zu verſchwenden? 
Sp dachte diefer große Mann, welcher die Vor— 
trefflichkeit der ——— und — genau ab⸗ 
zuwaͤ⸗ 
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zuwaͤgen wußte, von ihrem Werthe in den letzten Tagen 
eines abnehmenden Lebens. Schrecken, Bangigkeit, 
quaͤlende Sorgen und feige Reue zerſtreuten ſich vor 
ſeinen Blicken, und wenn der geheime edle Kummer, 
welcher große Seelen vergroͤßert, ſeine Empfindungen 
vertiefte: fo ſtaͤrkte ſich ſeine Großmuth mit der ruͤhren— 
den Vorſtellung wohl zu ſterben, und hielt es fuͤr keine 
Thorheit ſeine zaͤrtlichen Neigungen durch das Bild 
eines edelmuͤthigen Todes zu erheben, damit ſie ihn in 
feinen heiligen Betrachtungen nicht ſtoͤren moͤchten. Die 
Neligion veredelte feine nunmehr zu feligern Wolläften 
beftimmten Empfindungen. Der Glaube heiligte die 
natürlichen Neigungen einem gnädigen und barmbersis 
gen Gotte. Er weihte feinen Ehrgeiz dem hoben Ges 
danken, daß ein Gott fein Erlöfer gervorden; und fein 
freundfchaftliches Herz, welches wirklich einer edlern 
als menfchlichen Gegenliebe würdig war, näherte fich 
mit eben dem Vertrauen der himmlifchen Liebe, womit 
e8 fich bisher dem Verdienfte rugendhafter Sterblichen 
eröffitet hatte. Er fah mit einem Auge voll demüchiger 
Hoffnung auf feinen rechefchaffenen Wandel zurücf, und 


fand in einer erhabnen Verleugnung eigner DVerdienfte 


die Ehre wieder, welche er als ein Chrift zu verachten 
feine Urfache hatte. Die vollfommenfte Erniedrigung 
gegen den Allmächtigen fchien ihm der größte Givfel 
menfchlicher Ehre, und David im Sad und in der 
Afche größer als König zu feyn. Der Gedanfe, ſich 
von einem fo großen Heren durch ſchwere Leiden geprüft, 
und was noch mehr war, durch die Mittheilung des 
- Glaubens geftärfet zu fehen, war ihm fchmeichelhaft 
und unterhielt ihn in einer Geduld, melche um fo viel 
größer war, je weniger fie von meichlichen Neigungen 
gefchwächt wurde. Der ewige Triumph, welcher fei- 
mer nach vollenderem Siege erwartete, vermehrte die 
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natürliche Sreudigfeit feines Gemuͤths; und fo glaubte 
er nicht zu fündigen, wenn folche auch mit der letz— 
ten Wallung des Geblütg fein — Ba noch ein⸗ 
mal erquicken wuͤrde. 


Diejenigen welche die große Vollmacht, die groͤßte 
welche jemals Sterblichen zu Theil geworden, von Gott 
erhalten: fuͤr noch mehrere Seelen als ihre eigne zu 
ſorgen, ſuchen insgemein die natuͤrlichen Neigungen und 
Leidenſchaften in dieſen Vorbereitungen der Ewigkeit 
gänzlich zu erſticken. Und wer weiß, wie manche ge 
rechte Urfache ihre Bemühungen in diefem Stuͤcke recht» 
fertige, da fie nach geendigtem Luftfpiele die blaffen und 
elenden Menfchengefichter hinter den Scenen erblicen, 
welche einen Augenblick vorher Götter, Könige und 
Weltweiſen auf der Schaubühne diefes Lebens gefpielt 
haben? Es ift hoͤchſt wahrfcheinlich, daß fie die Falſch⸗ 
heit der menfchlichen Tugenden aus einer traurigen Ers 
fahrung kennen, und mehr als einmal durch die Bewe— 
gungen eines Flopfenden Herzens den vergoldeten Pan- 
zer zerfprengen fehen, womit fich eine feige Bruſt in 
fichern Tagen bewaffnet. Allein überhaupt glaube ich 
nicht, das es eben rathſam fey, der Natur ihre freue- 
ften Freunde abfpänftig zu machen, welche fo redlich 


mit ihr aushalten,. und auch den Tod felbft mit fanften 


Wallungen durch die Tchlaffen Adern fehleichen laffen. 
Neigung und Leidenfchaft find in unferm Wefen gegruͤn— 
det, und wo fie die Tugend befördern, da fehe ich Fei- 
nen Grund, folche.in ver legten Stunde unferg Lebens 
zu ſchwaͤchen. Ihre gänzliche Erfticfung ift unmoglich, 
und derjenige welcher fie am glücklichften befiegt zu ha— 
ben glaubt, hat felten etwas anders ausgerichtet, als 
daß er eine furchtfamere Neigung an die Stelle der 
tapfern gepflanget, So BIaunER der verwegne Freygeiſt, 

welcher 
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welcher in feinem Leben nichts glaubte, zuletzt Alles was 
man feiner geſchwaͤchten Einbildung vorfagt, und mei 
net nunmehr feine Leidenfchaften erflicht zu haben, da 
er die gegenfzirigen erwählt. Es würde auch wider die 
Abficht des Schöpfers feyn, wenn wir diefe zur Erhal 
fung und Beförderung unfrer Glückfeligkeit von feiner 
Hand empfangenen Triebe zu einer Zeit augrotten wolf 
ten, wo fie ung am beften zu ftatten fommen. Daß fie 
aber unter der Herrfchaft der Vernunft und des Glau— 
bens feyn müffen, diefes ift die Forderung, welche ich 
zum voraus als richtig erfannt, und folche nur in fo 
weit abgelehnt habe, als diefe Herrfchaft zur Tyran— 
ney und auf die Vertilgung glücklicher und wohlgera— 
thener Unterthanen ausgedehnet werden wollen. 


Sch kann es auch Feine blinde Verwegenheit nen— 
nen, wenn der ftoifche Weltweife mit einem überlegten 
Muthe dem Tode herzhaft unter Augen fritt; wenn 
ein fterbender CAfar mit dem Anftand eines Helden 
fich in feinen Mantel wickelt, und der freudige Hurone 
fih in der Glut langfam zu Tode tanzet. Sch finde 
vielmehr darin eine Vorſorge der Natur, welche überall 
den Menfchen mit Leidenfchaften gewaffnet, und den 
einen zum fchwerften Leben, den andern zum graufame 
ſten Tode gehärter hat. Und warum follte Sofrateg 
einer Verwegenheit und eines niedrigen Stolzes befchul- 
digt werden, daß er fo gelaffen den Tod erwartet, und 
feine Freunde zu Zeugen feiner Unerfchrocenheit ge- 
wähle? In feinen Umftänden Fonnte er fi) mit der 
Vorſtellung beruhigen, daß den ewigen Göttern feine 
erhabne Tugend nicht mißfallen würde. And warum 

‚follte er nicht den Ehrgeiz zu Hülfe und feine Freunde 
zu Zeugen feines Sieges wünfchen, wenn ihr Lob die 
Ditterfeit des Todes verfüßen fonnte? Sch finde hierin 
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nichts als ein Merkmal feiner Einfiche in die menfchliche 
Natur, und wuͤrde ihn fehr geradelt haben, wenn er 
bey der lebhaften Meberzeugung welche er von der Un- 
fterblichfeit dev Seele hatte, auf einmal feine glückliche 
Leidenfchaft des Ehrgeizes abgelegt, und den Giftbecher 
mit feigen Thraͤnen vermifcht hätte. Und gefegt, er 
hätte denfelben einfam im Gefaͤngniß, ungetroͤſtet und 
unbewundert, ausgeleert; mare fodann nicht die forg- 
fältige Vermeidung der Ehre nur eine vollfommmere 
Probe feiner glücklichen Ruhmbegierde gewefen? Die 
Unterdrücfung des Ehrgeiges ift nur ein größerer Sieg; 
und die Vermeidung der Wolluft, eine höhere Arc ſich 
zu vergnügen, Auch Ihranen des Schmerzens fließen 
aus zärtlicherm Kummer, und der Ueberwinder aller 
feiner Leidenfchaften hat nur eine vollkommnere Groͤße 
gefucht. Ja, wer den Menfchen ganz ausziehen und 
fich in lauter Geift verwandeln fonnte, der würde be— 
fennen müffen, daß er fich über den Rang der Men- 
fchen zu erheben, und fein Vergnügen in Gott gefucht 
hätte, 

Es verhält fich freylich ganz anders mit dem 
Tode eines wahren Chriften. Diefem kat Gott die 
Emigfeit in feinen fterblichen Tagen eröffner, und ihn 
von feiner glücklichen und unglüclichen Erwartung zei⸗ 
tig benachrichtiget. Er müßte alfo mit Schreefen an 
die fehwere Nechenfchaft denfen, welche er von einem 
jeden unnuͤtzen Worte, von einem jeden verſchwende— 
ten Augenblicke ablegen fol; er müßte mit Angft und 
Schrecken feine legte Stunde erwarten, und um jede 
Minute des Lebens betteln: wenn diefe wichfige Dffen- 
barung nicht auch zugleich folche Gnadenmittel enthielte, 
womit er feine Seele beruhigen, und mit mehr alg fokra- 
tifcher Freudigfeit den Tod als eine Wohlthat anneh- 
men koͤnnte. Ein reuiges und zerfnirfchtes Herz, nebſt 

einen 
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einem gläubigen Vertrauen auf das DVerdienft feines 
Erlöfers, wird die Empfindungen feiner Wolluft nicht 
fchwächen, welche dadurch daß fie gebeiliger ift, nur 
eine großere Vollkommenheit erworben. Die vellige 
Uebergebung in Gottes Willen wird die natürliche Zu— 
friedenheit feines Gemuͤths nicht erfticfen; und fo lange 
Fein tödlicher Sroft unfer Herz feiner Empfindung be- 
vaubt, „fo lange wird die Zueignung eines goͤttlichen 
Verdienſtes durch den Glauben die legte Kraft feines 
Ehrgeizes erregen müffen. 


Es fcheinet mir faft, Philokles, als wenn Nei- 
gung und Leidenfchaft in diefem Testen Kampfe getreuer 
und freundfchaftlicher an unſrer Seite bleiben als alle 
Philoſophie des Verſtandes, und unfre Seele alsdann 
mehr Empfindungen als Gedanfen habe. - Wenigfteng 
erfahren wir dieſes in allen großen Begebenheiten deg 
Lebens, wo der Gedanfe als ein froftiger Ausleger hin— 
ter der Urkunde ſteht. Wenn diefes wahr feyn folte, 
wie vieles muß die Andacht eines Ehriften nicht gewin— 
nen, wenn fein Herz zu mwohlgewognen Neigungen ges 
bildet und von wirffamen Trieben zu feiner Vollkom— 
menheit, oder welches eben diefes ift, von glücklichen 
Leidenfchaften erhoben wird, fich mit einem unendlichen 
Schwunge feinem Ziele zu nähern? Wie flarf, wie 
feuvig mußte der Glaube desjenigen nicht feyn, welcher 
nicht allein eine fo glückliche und kuͤhne Neigung von 
dem gutigften Wefen erhalten, fondern auc) feine ganze 
Lebenszeit in beftandiger Uebung derfelben zugebracht, 
und fich dadurch zu einer folchen lebhaften Empfindung 
der Tugend, zu einem folchen Gefchmack des Schönen 
gewohnt hatte, daß er die Nothwendigfeit eines Er- 
löfers, mit feinem zärtlichen Vertrauen auf die Güte 
eines barmherzigen Gottes, erreicht und ihn mit einer 
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AchnlichFeit des Glaubens umfaſſet haben wuͤr wenn 
er unter jenen entfernten Zonen gelebet, wo die goͤtt⸗ 
liche Offenbarung erſt in ſpaͤtern Zeiten gewirkt hat. 


In ſolchen edlen Empfindungen dauerte er ſeine 
ſchmerzhafte und langwierige Krankheit aus, bis ſich 


endlich die Stunde unvermerkt näherte, welche die letzte 


eines fo glücklichen Lebens feyn follte. Sein Haus 
war beftellt ; die Prlichten waren erfüllt, welche er der 
Zeitlichfeie noch ſchuldig war; und die Hoffnung einer 
frohen Emigfeit begeifterte feine Bruſt zu mächtigen 
Entſchluͤſſen, welche durch menfchliche Empfindungen 
nicht geſchwaͤcht, fondern nur zärtlicher und ruͤhmlicher 
gemacht wurden. Die fehlfchlagende Erfüllung ſo vie- 
fer mit Entzuͤckung überrechneten Glückfeligfeiten, welche 
mit dem fügen Daternamen verbunden find, und bey 
dem Anblick einer liebenswuͤrdigen Gattinn von neuem 
entfichen, erhielt zwar von feiner Zärtlichkeit eine heim- 
liche Zoͤhre. Eie wurde aber heißer gefloffen feyn, wenn 
nicht die gertliche Weisheit ihre Prüfung vollendet, 
und einen Augenblick zu feiner Aufloͤſung erwaͤhlt hätte, 
in welchem ihn Gemahlinn und’ Kinder der Ruhe über: 
laffen hatten. Eine harte, aber unendlich fchägbare 
Wohlthat für denjenigen, welcher! den Werth feines 
Lebens, als Freund, als Vater, ald Gemahl empfun- 
den, und jetzt Alles ruhig zu verlaffen wuͤnſchet! 


Sanft neigte er fein Haupt den Seligfeiten entge— 
gen, welche die Religion nur Chriften entdeckt und ver- 
fichert, wenn die Zufunft ihre nächkten Entwickelungen 
den Fühnften Muthmaßungen der Weltweifen verhüller. 
Eine legten Worte floffen aus der erhabenen Andacht 
und aus dem Liebreichen Vertrauen auf feinen Erlöfer, 
welchem feine Leidenfchaften gepeilige waren, Eine 

feyer⸗ 
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feperliche Stille befsrderte feine letzte Ruhe, und flärte 
feine Seele zu größern Betrachtungen auf, welche jeßt 
feinen unfterblichen Geift ermeitern follten. Eben diee 
ſes zärtliche Auge, worin fich feine ganze Seele feinen 
Freunden beftändig entdeckte; eben diefe offne Stirn, 
womit er fie bewillkommte, zeigte fich in dem Schlum— 
mer, welcher ihn jet zur ewigen Ruhe bringen follte. 
Seine erfalteten Lippen und Hände druͤckten noch Liebe 
und Andacht aus. Und die Natur, welche die Züge der 
Menfchen nach ihren Neigungen bildet, verließ auch 
ihre Arbeit in diefem legten Augenblid nicht: Man 
entdeckte noch in feinem erblaßten Angeficht einen Theil 
der Seele, welche ehemals diefen Korper bewohnt, und 
man fonnte ihn nicht anfehen, ohne zu empfinden daß 
diefe Seele und diefer Körper dermaleinft wieder vereini- 
get werden müßten. 


So ftarb, o Philofles! diefer Liebling der Natur, 


fo groß, und doch fo zärtlich! fo glücklich in feinen Le— 
ben, und doch fo gelaffen im Tode! Es gehoͤret viel 
leicht nur -ein gemeiner Entfchluß dazu, ein Leben zu 
fliehen deffen mweitefte Augfichten dem trüben Auge lau- 
ter finftre Gegenftände zeigen, und den ganzen Horizont 
mit einer Mitternacht bedecken wo die Hoffnung nir- 
gends den Tag aufgehen ſieht; wer aber nahe vor der 
Yernte feiner redlichfien Bemühungen flirbt, wer eine 
vortreffliche Anlage und große Entwürfe zur allgemeinen 
Gluͤckſeligkeit mit feinem Tode vereitelt fieht, wer aug der 
fummesvollen Beforgniß der Armen, aus den Thranen 
einer wuͤrdigen Sreundinn, aus dem zärtlichen Jammer 
hoffnungsvoller Kinder, und aus dem traurigen Ernfte 
feiner beften Freunde, die Große feines eignen Verlu—⸗ 
fies mit einer fo fanften alg unruhigen lieberzeugung 
vorher ſieht; der wird auch bey dem vollkommenſten 
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Entſchluſſe feine Ueberwindung nicht ohne Ihränen voll- 


führen. Und mit einer fo menfchlichen Großmuth legte 
er fein Haupt zur Ruhe, zur Ruhe auf die Erinnerung 


feines rechtfchaffenen Wandels,. und auf den Glauben, 
felbigen durch das unendliche Verdienſt eines göttlichen 


Erloͤſers mit ſich aus dieſer GSterblichfeit gu retten. 
Sanfter, größter und feligfter Augenblick, wo ein 
folches Andenken, eine folche felige Hoffnung, ein fo 
edles Gefühl unfer Herz berubiget, und die Ießte Be— 
wegung deffelben gleihfam der unmittelbare Anfang 
einer ewigen Seligfeie ift! 


Gebeut, o Sterblicher, deinem Wunfche, und laß 


dieſen prächtigen Augenblick, diefe Morgenroͤthe ewig 


heitrer Tage vor deinen Augen vorübergehen! fchaffe 
ihn, und laß feinen göttlichen Glanz fchon jetzo die 
Nächte erheitern, welche du einfam, befümmert und 
troftlo8 vermweineft: fo wird die Freude, dieſe ewige 
Gefährtinn der Schöpfung, deine lange ſchwermuths— 
volle Zartlichfeit zu feligern Empfindungen ftärfen; fo 
werden deine Neigungen, von mächtigen Leidenfchaften 
gerieben, fich allein nach eimer folchen wahren Glüf- 
feligfeit beftreben; fo werden ihre Schmeicheleyen die 
Lafter nicht in den Gefichtspunft der Tugend ftellen koͤn— 
nen, wenn du fie aus dem Glanze der legten Stunde 
betrachteft; fo wird dein Stolz nichts, als den 9 
dieſer großen Stunde verlangen. 


Lehrer der Menſchen! ſchwaͤchet dieſen edlen Ehr⸗ 
geiz, dieſe Vorempfindung einer ewigen Wolluſt nicht. 
Ihr entziehet euren Freunden einen Theil ihrer Gelig- 
feit, wenn Ihr ung ohne Unterfchied diefe Stunde, alg 
die fürchterlichfte unter allen, als ein Gedränge von 
Angft, Verleugnung und Zaghaftigfeit vorſtellet, und 

die 
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die gänzliche Erftikung aller menfchlichen Neigungen 
und Leidenfchaften, als ein nothwendiges Opfer ver: 
langet. Bettet den fierbenden Helden in die Flammen 
verheerter Städte; laßt die Thränen der Mutter und 
dag Blut hoffnungsvoller Jünglinge, welches für feine 
Thorheit gefloſſen, fein jetzt erweichtes Herz mit 
Schaam und Neue erfüllen; laßt den Tyrannen die 
fegnende Thräne der Unfchuld, welche noch zuletzt für 
feine Befferung floß, erfchrocken wieder bemerken, und 
ihn unter der Laſt unerferter Verwuͤſtungen feufzen; 
laßt dein fpäten Mitleiden des fich fo glücklich fchägen- 
den Boͤſewichts die liebenswürdige Tochter, welche feine 
mißbrauchte Medlichkeit, feine unwahrfcheinlichen Mein: 
eide und der Mißbrauch des edelmüthigften Vertrauens, 
dem Vater zum Fluch und der Mutter zum Jammer ge- 
macht, mit ihren unfchuldsvollen Neizungen erfcheinen, 
und die Nettang ihrer Seele von der feinigen fordern; 
laßt den unerbittlichen Miniſter das Geber der verach- 
teten Demuth oͤffentlich ſuchen, und zu feiner Zerfnir- 
fhung finden ; laßt den ſtolzen Freygeiſt ſich in der ab- 
fcheulichen Einoͤde wahrer DVerdienfte wuͤthend herum: 
wälzen; laßt feine eigenen Mitfchuldigen feiner Buße 
in der legten Stunde fpotten, und ihn über feine Thor- 
heit in Gegenwart derjenigen erbeben, deren Ermah- 
nungen fonft fein Spott gewefen; laßt die gefchäftige 
Eitelfeit in ihrem Putzzimmer, von allen Anbetern ver- 
laffen, das ganze Nichts ihres Lebens in ihrem geäng- 
fieten Gewiffen überrechnen, und von ihrem Nachttifch 
einen Blick auf die entfegliche Ewigkeit werfen; laßt 
den umnerfättlichen Geis fein fauer ertvorbnes Gut fei- 
nen Kindern entziehen, und die Tempel, welche er im 
- geben beraubt, im Tode zu Hehlern feiner Diebftähle 
machen: nur ſtuͤrzet den rechtfchaffenen Chriften nicht 
von der heitern Hohe herunter, welche er entweder uns 
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ter der Laft feiner Bürde Fümmerlich erftiegen, oder 
von dem Throne betreten, welchen glückliche Neigungen 
dem Himmel entgegen gebauet haben. eine Seele 
fühle die ganze Suͤßigkeit, welcher eine vortreffliche Ge 
müthsart fähig if. Seine Bruft umſchließe in ihren 
Empfindungen den Himmel, und fein Glaube heilige 
die Rechtfchaffenheit feines Wefens ; fo wird er fterben, 
o Philofles! mie unfer Freund geftorben, welchen 
dermaleinft Feine Engel, fondern freundfchaftliche Nei- 
gungen und Empfindungen den ewigen Umarmungen 
feiner Freunde entgegen führen merden. Könnte ich 
mit einer angenehmern Vorſtellung fchliegen ? 


Unter, 





Unterthänigfte Vorftellung und Bitte 
Mein 


Joſeph Batridgen, Generafentreprenene 
der ABinterquartiereluftbarkeiten bey der 
Hohen Allürten Armee. | 


praef. den ı2 Jan. in puncto 
1760, des Abzugs von 
' ı pP. €&,*) 





Durchlauchtigſter Herzog, 
Gnaͤdigſter Fuͤrſt und Herr! 


Euer Hochfuͤrſtlichen Durchlaucht haben zwar endlich 
Dero Hauptquartier veraͤndert. Allein meine Umſtaͤnde 


ſind 


*) Dieſes feine und launicht gewandte Compliment an 
den Herzog Ferdinand von Braunſchweig 
ſchrieb Moͤſer, welcher fich damal als Landesdeputirter 
bei der Alliirten Armee aufhielt, in wenig Stunden. 
Hier find einige Anmerkungen zum beffern Berftändniß 
des Aufſatzes. Krofdorf hieß der Ort, wo der Herz 
zog im damaligen Winter eine lange Zeit hindurch fein 
Hauptquartier hatte. Dillenburg ward den 10 
Jaͤnner 1760 eingenommen, und damit der Feldzug ber 
fchloffen. Den ı2 Sänner war des Herzogs Ges 
burtstag. — Die kleine Schrift wurde zuerft in 
Duart, mit lateinifchen Lettern, auf ı Bogen gedrudt, 
nur am Geburtstage vertheilt zu werden; nachher 
„Bremen, bey Cramer, 1777, 20 &eiten in 8. 
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find dadurch noch nicht viel gebeffert, und der heutige 
Tag, als der legte worauf ſich alle meine Hoffnung 
gründete, feheine mir, als dem Generalentrepreneur 
der Winterquartiersluftbarfeiten, noch nicht fehr viel 
zu verfprechen. Inmittelſt geht mir alles was ich vo- 
rigen Winter mit meinem fauren Beine in Münfter er- 
worben habe, twieder drauf, da ich zwey Prinzeffinnen, 
einen König, ja was noch mehr ift, einen Staatsmi— 
nifter, und noch ein paar andre dergleichen Foftbare 
Perſonen, welche an dem heutigen Tage eine Oper, ein 
Zrauerfpiel, eine Pantomine, und eine Comoͤdie fpielen 
folften, umfonft verfchrieben, und theuer zu unterhal- 
ten habe. Die Prinzeffinnen haben mir ſchon etliche- 
mal entlaufen wollen, als Eure Hochfürftl. Durchlaucht 
auf einem bloßen Strohfack fchliefen, und unfer Wirth 
in Krofdorf fagte, dag andre ehrliche Leute, welche 
diefes ‚nicht. fo gewohnt find, fich wohl mit der. Erde 
behelfen Eonnten. Ich war willens, dorten meine 
Redouten wieder zu eröffnen: allein der Hauptfaal in 
diefem unwuͤrdigen Haupfquartiere hielt Feine acht Fuß 
ins Gevierte; und wenn ich nicht irre, fo bewohnten 
Euer Hochfürftl. Durchlaucht felbft einen welcher noch 
etwas Eleiner war. Nach der Küche zu urtheilen, wor- 
nach ich gemeiniglich mein Augenmaaß zu nehmen pfle- 
ge, mußte er wenigſtens fehr fehlecht feyn. My— 
Iord . . . . befuchte ung einigemal, und er hätte gern 
mit der Prinzeffinn Iſabelle allein gefprochen. Wir 
hatten aber leider nicht fo viel Naum; und fie war 
vecht befchämt,. ihm nicht in ihre Coſet führen zu 

fonnen. | 
Was mir am mehrften zu Herzen geht, find die 
vergeblichen Koften, welche ich an meine Opernmafchi- 
neu und andre Dinge gewandt habe, die nun gar von 
feinem Gebrauch feyn werden. Eine Paſtete von 
papier 
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papier mache doré et verniffe par Martin, ein präch» 
tiger welfcher Hahn welchen Jupiter in die Paſtete ritt, 
eine tapezirte Maufefalle von Crebillon Fils, ein ſchö— 
ner blauer Himmel mit gemalten Geigen, eine ordents 
liche Seefchlacht und mehr als dreyhundert Ellen nagel« 
neuer Wellen, ein Sturm couleur de Pompadour, eine 
Sonne die im Meere unterging von le Brun, bie 
Siegesgöttinn auf einem fehsfpännigen Wagen von 
englifchen Pferden gezogen, ein Wintercampement von 
Zucer mit Eleinen Lauriers, und in der Mitte, an- 
fratt der Pyramide, Dillenburg, zum Defert; aller: 
hand Arten von Cremes a la Glace natürlich; 
und mehrere Koftbarfeiten, welche mir auf Hochfidero- 
felben Geburtstag faft eben fo viel als eine Fourage— 
entreprife einbringen follen, ftehen und liegen jeßt da, 
wie alte Samilienftücke, welchen der Enfel, da fie Nie 
mand Faufen will, noch aus Gnaden ein Pläschen auf 
dem Heuboden goͤnnet. 

Bey dem allen bin ich aber doch noch fo glücklich 
gervefen, daß der Dichter, , welcher mir meine Opern, 
Trauerfpiele 2c. verfertige, wider alles Vermuthen gar 
fein Geld für feine Arbeit nehmen wollen. Die Stücke, 
fagte er, follen doc) am Geburtstage und zur Ehre des 
Herzogs aufgeführt werden, und dag Lob diefes Herrn 
wird mir fo leicht, und meine eigne Freude hierbey ift 
fo groß, daß ich mir ein Gewiffen daraus machen 
würde, dieſe angenehme Mühe nicht umfonft zu über: 
nehmen. Gleichwohl war feine Arbeit, meines Er- 
meffeng , nicht uneben. Wenigſtens mußten unfre 
Prinzeſſinnen die legte Scene in dem Luftfpiel, der Ab- 
ſchied genannt, mit einer fo rührenden Mine herzu— 
Tagen, daß Euer Hochfürftl. Durchlaucht gewiß mehr 
als eine Urfache haben, meinen wenigen Verdienſt zu 
bedauren. Hier iſt die Scene felbfi . - .» Das aller- 
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liebfte Sräulen! . . . wie manche Fleine füße Thraͤne 
fiel nicht mit darunter! 


Nur dieſe Zaͤhre noch, und dann auch keine mehr! 
Dein Abſchied, Wertheſter, faͤllt mir ſchon minder 
ſchwer. 
Mein Herz, ſo ſchwach es war, fuͤhlt ſeine Kraͤfte > 
. der, 
Und legt die größte Furcht, bey Gottes Führung, nie 
der, 


ww Die uns den Herzog gab. Der wacht fuͤr dich und 

ib \ ; mic), 

| Für uns und unfer Land; und Ihm vertrau ich dich, 

Dich, meine Seele, an; und traue nicht vergebens, 

Sucht Gott uns ‚wieder beim , * ſchont nur Seines 
ebens. 


Doch ſey auch, Theureſter, ſtets ion du Fannft, um 


3 
Du masft mir, ganz für Ihn, dein Herz fo lang 
entziehn. 
Hab’ ich doch oft, um Gott für diefen Held zu bitten, 
Ein gleiches Ungemach an meinem Theil erlitten. 
Und wann fih die Gefahr dem lieben Fürften naht: 
DW... ich zittre ſchon ...3 doc ift fein andrer 
Rath, 
So laß von meinem Blut aus deinem Herzen fließen, 
Und rett' Ihn! Werd’ ich dann dereinſt das Gluͤck ge 
nießen, 
Den Held, durch dich bewahrt, zu wiſſen und zu fehn: 
So foll mein zartlih Herz Ihm feinen Dank geftchn 
Fuͤr diefen deinen Ruhm; und meine Thränen follen 
Vor Freuden und vor Dank auf deine Wunden tollen. 


Für mich ſey unbeſorgt; du fiehft, ich faffe mid). 
Vergiß zu deiner Ruh, vergiß, ich bitte dich, 
Daß hier in diefer Bruſt ein zärtlich Herz geichlagen, 
Das Muth genug gehabt, dein Leben fo zu wagen: 
Ein Leben, das wohl nie fo fehr geliebet ward. 
Doch Ferdinand verdient ein Opfer diefer Art. 
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Was rührt dich? Sieh es nicht, daß diefe Thräne 
fließet, 
Es war bie lebte noch. Mein Geift, der fich ents 
ſchließet, 
SE noch nicht völlig ſtark ... doch geh! .. nimm dies 
fen Ruß. . 
Die Liebe hat ihr Recht ... Du fiehft zuruͤck? ... 
ich muß, 
Ich muß. Nun ift. er fort; ich darf alleine meinen, 
Und mir dem größten Muth den größten Schmerz vers 
einen. 
Doch, Himmel, fegne nur das, was der Herzog 
thut ! 
Wenn dann mein Fiebfter einft an meiner Seite ruht: 
So foll der Liebe Macht mich nie fo ftark verbinden, 
Um nicht den Dank für Ihn zugleich mit zu empfine 
DEN 2. % 


Das arme gufe Kind ſah fo betruͤbt dabey aus, 
daß ich eg wohl glauben will, wie es ihr einige Mühe 
gefoftet, ihren lieben Officier zwey Minuten zu vergeſ⸗ 
ſen, um fuͤr Euer Hochfuͤrſtl. Durchlaucht zu beten. 
Daß ſie aber auch eben in der Brautnacht an den Dank 
fuͤr ſeine Erhaltung denken will, dieſes erforderte zum 
Beweiſe noch wohl etwas mehr als ein ſuͤßes ehrliches 
Auge. 


Ich habe dem Dichter eben dieſen Einwurf ge— 
macht, und ihn beſchuldigt, daß er hier die Wahr- 
fcheinlichfeit ein wenig verlegt, und vielleicht noch nie 
erfahren hätte, wie einem jungen Fräulein in folchen 
kritiſchen Umftänden zu Muthe wäre. Allein feine 
ſtolze Antwort war, wie er es Iediglich auf Euer Hoch: 
‚ fürftl. Durchlaucht Empfindung ankommen ließe. Nun 
habe ich zwar vorigen Winter auf meinen Nedouten 
Hoͤchſtdieſelben oft als den beſten Tänzer bewundert; 
allein die befiändigen Sorgen, das ewige Wachen, das 
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harte Lager, die unendlichen Befchwerlichkeiten, welche 
längft einen Grenadier zu Grunde gerichtet haben wür- 
den‘, laſſen mich fehr zweifeln, daß diefeg Urtheil mit 
der fonft. gewöhnlichen Einficht abgefaßt feyn werde, 
weil nothwendig eine Erfahrung dabey zum Grunde ge⸗ 
leget werden muß. 

Gleichwohl mußte der Dichter eine gute Kenntniß 
der menfchlichen Gemüther haben. Denn er hatte, mir 
in einem Nachſpiel die wichtige Rolle des Harlekins ver- 
traut, und meinen Charakter vollkommen getroffen, 
wenn er mic) darin fingen ließ: 


Komm Gredel, laß die Helden Friegen, 
Laß Ferdinand und Friedrich fiegen, 
Sch kuͤſſe dich; und denke: 
Soll es gefrieget fenn, 
So feys ‚mit dir allein, 
Wo nicht; doch in der Schenke. 


Der Herzog mag ſein Leben wagen, 
Sich Tag und Naht mit Sorgen plagen, 
Sc trinke eins; und denfe: 
Soll es geftorben feyn: 
So feys ein Stuͤckfaß Wein, 
> Worin man mich ertränke. 


Den Erbprinz mag fein Muth verleiten, . 
Die Ruh zu fliehn, und nur zu. freiten, 
Ich fchlafe gern, und denfe: 
Der Ruhm, ein Held zu ſeyn, 
Wiege ihn fo ſanft nicht ein, 
Als mid) ein gut Getraͤnke. 


Der Wunſch, die Feinde zu beſiegen, 
Das unfers Herzogs Heer vergnügen: 
Sc mwünfche nichts, und denke: 
Hab’ ich dih, Brot, und Wein, 
So fey das Grab nicht mein,. 
Werin man mid) verjenfe. 
i Nolo, 
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Nolo, nolo Caefar efle! ich mag nicht Herzog 
ſeyn! Den Sommer über ließ ich e8 gelten. Denn 
fo viel ich muthmaßen kann, mochte nach dem Siege 
bey Minden ein Glas Wein vortrefflich fchmecken, und 
der Anblick fo vieler niedlichen Mädchen, welche Euer 
Hochfürftl. Durchlaucht aus allen Fenftern Glück wünfch- 
ten, feinem Noömifchen Triumph etwas nachgeben. 
Allein im Winter den Krieg ohne Ball, ohne Concert 
ohne Medoute und ohne Komoͤdie zu führen, "und, 
um alles mit einem Worte zu fagen, mir gar Fein 
Verdienſt zu goͤnnen, dieſes finde ich recht Gorhifch. 
Wie ich vorigen Sommer in Paris war, um nie 
nem neuen Huf recht a P ecuyere: faffen zu Taffen, 
fragte mich ein brauner ebrbarer Bürger, ob: der 
Rhein eine Brücke wärey weil Euer Hochfürftl. Durch: 
laucht fo trocken heruͤbergegangen. Allein wenn ich 
jeßt dahin fäme, und er von dieſem Winterfriege hörte: 
fo: wuͤrde er fich Leicht einbilden, "daß die Stüffe in 
Deutſchland beftändig gefreren waͤren, meil fo gar fein 
Unterfchied mehr unter Sommer und Winter ge⸗ 
macht wird. 

Ich habe alle Offteiere von der Armee im Ver— 
trauen gefragt, ob ſie nicht endlich einmal wuͤnſchten, 
ihre Muͤhmgen wieder zu beſuchen. Der Engländer 
anfivorfete mir: God dam you Iofeph, Der Preuffe 
fagte, er wäre zu Allem gewohnt, und ‚mache fich nichts 
daraus. , Der Hannoveraner hieß mich ein Glag Wein 
auf eine gute Wintercampagne frinfen. Der Heffe ver: 
fluchte den Gedanfen, welcher einem Wunfche, wie 
dem meinigen, ähnlich ſaͤhe. Der Braunfchweiger 
fagte lachend: wo unfer Erbprinz bleibt, da bleiben 
wir auch; und alle Hußaren und Jäger waren der Mey 
nung, daß Bafam ,. 2. , . Fein Winter fo firenge 
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feyn würde, morin ihnen das Geblüt erfrieren follte. 
Ich dachte bey mir ſelbſt, die guten Leute haben, bey 
ihrem Nauhfutter den Gefchmack der perits patds vol- 
fig verloren, und wenn ich die Gnade hätte, Euer 
Hochfürftl. Durchlaucht wahre Meynung zu verneh- 
men ;.fo wüßte ich gewiß, daß ein heimlicher Seufer 
über das Ungemach fo vieler braven Cameraden dem 
Helden entwifchen und ‚den Menfchenfreund bezeich- 
nen würde. 


| Inzwiſchen fehe ich aber doch noc Feine Gele- 
genheit, meine Dominos, deren ich über Hundert 
neu machen laffen,, mit einigem Vortheil zu vermie— 
then. Wenn fie zu Wachtröcken dienen fönnten: fo 
waͤre ich verfichert, durch Hoͤchſtderoſelben gnädige Fuͤr⸗ 
forge mein Glück zu machen. So aber ſcheint es 
wohl, als wenn mir. das Carneval nicht einmal fo 
gut, mie einem Domherrn das Falten, befommen 
werde; ich bin daruͤber recht befümmert; und glaube 
faft, wenn ich an dem heutigen Tage etwas anders ale 
Freude empfinden Fonnte, ich würde die erſte ernfthafte 
Ueberlegung in meinem Leben machen. Das Einzige, 
was mich noch aufrichtet,, ift ein Vorſchlag, welchen: 
ich. dem lieben Gott diefen Morgen gethan habe, und 
worüber ich die Betätigung alle Augenblick erwarte. 
Er beftand darin, daß er mich zum Großzahlmeifter 
aller Wünfche machen mochte, welche heute für Euer 
Hochfuͤrſtl. Durchlaucht Wohlſeyn geſchehen. Wenn 
ich hierunter erhoͤrt werden ſollte: ſo zweifle ich nicht, 
dder Hoͤchſtdieſelbe werden mir einen geringen Abzug 
vor ı pro Centerlauben; ein fo Fleiner Abzug wird 
bey der Menge unmerflich, für mich aber fo hinläng- 
lich feyn, daß ich nicht nörhig haben werde, das. 

Gluͤck 
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Gluͤck andrer Zahlmeifter zu beneiden, und meinen 
jetzigen Schaden zu bedauren. 


| Mit dieſer Hoffnung habe ich die Ehre, in tief 
fter Ehrfurcht zu beharren 


Euer Hochfuͤrſtl. Durchlaucht | 
Marburg d. 12 Jan. 1760. e 


unterthänigfter Knecht 
Sofeph Pasridge 
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Vorbericht. 
Der große Trieb, welchen alle Menſchen haben der 
Welt oͤffentlich zu ſagen daß ſie Thoren ſind, verleitet 
| mich 
*) Zuerft gedruckt „1761.“ 80 Seiten in 8. darauf 


’ „Bremen, bey Cramer, 1777. 96 ©eiten, klein 8. — 
Die Anmerkungen find vom Verfaſſer ſelbſt. 
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mich eben nicht ein Schriftſteller zu werden. Ich habe 
dieſe allgemeine Schuld der Natur vor meinem ſieben— 
zigſten Jahre fehon bezahle. Allein dag Vergnügen, 
auch in meinem hohen Alter Fein Sonderling zu feyn, 
und vor Andern etwas Flügers zu fehreiben, hat daran 
einen defto groͤßern und gerechtern Antheil. Mächten 
nur auch meine Lofer nicht zu viel Vernunft darin fin- 
den! Diefes würde mir fonft um fo viel näher gehen, 
je größere Mühe e8 mir gekoſtet, diefer Krankheit der 
Alten zu entgehen. Wielleicht find andre Schriftfteller 
hierin glücklicher; ich aber muß zu memer eignen Schans 
de geftehen, daß es mir manchen ſchwermuͤthigen Au— 
genblick gekoſtet, als ein erträglicher Narr zu erfchei- 
nen. Allein ich will mich hier der fo rühmlich über: 
wundnen Zeiten nicht wieder erinnern, Der Wunfch, 
folche von neuem zu Überleben, möchte fonft meine ge- 
genwärtige Beruhigung ſchwaͤchen. Wenn ich nicht 
irre, fo wollte ich ‚eine Vorrede fehreiben. Meine Les 
fer werden es aber meinen Jahren verzeihen, daß ich 
es vergeffen hatte. 

; * # * 

Die Herren Gelehrten moͤgen bisweilen ſeltſame 
Einfaͤlle haben. Denn in der Zeit, daß Kaiſer, Koͤ— 
nige, Fuͤrſten, Grafen, Freyherren, Ritter, Raͤthe, 
Kaufleute, Handwerker, und welche ich hier billig zu— 
erſt nennen ſollen, Frauenzimmer und Geiſtliche, ſich 
vor meiner Schaubuͤhne einfinden, und mir ihren un— 
verdaͤchtigen Beyfall durch ein offenherziges Lachen bes 
zeugen; in der Zeit, daß der Bifchof feine Gemeinde, 
der Staatsminifter feine neuen Vorſchlaͤge, der Feld- 
herr feine Schlachten, und der alte ehrliche Sancho 
Panfa feine Statthalterfchaft bey mir vergißt: fo fißt 
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der unerbittliche Gelehrte in ſeinem geerbten Lehnſtuhle, 
wie der Kaiſer auf einem alten Reichsſtaͤdtiſchen Gro— 
ſchen, und rechnet nach Gruͤnden aus, eb meine Vor— 
ftelungen gefallen koͤnnen, oder nicht? 

Eine fo vergebliche und doc) beleidigende Arbeit 
würde meine ganze Familie, eine der,älteften und zahl⸗ 
reichften, melche fich zu Bergamo und vielleicht in 
der ganzen Welt befindet, in Waffen bringen; wenn 
uns nicht unfer Ahnherr, welcher als ein vorfichtiger 
Mann allem Unheil unter feinen Nachkommen vorbeu- 
gen wollen, in feinem legten Willen ausdruͤcklich und 
wohlmepnend befohlen hätte, uͤberhaupt aller Gelehrten, 
um unfrer nahen Verwandtfchaft willen, zu fehonen, 
und gegen ihre ſpitzigen Federn bloß mit »une Baer 
nen Säbeln zu fechten. 

Ob wir aber gleich folchergeftalt zu — Noth⸗ 
wehr nur ein ſehr ſtumpfes Werkzeug haben; fo. moͤ— 
gen dieſe Herren dennoch glauben, daß man denjenigen 
nicht vollig ungeſtraft beleidige, welcher die Ehre hat 
in feiner Allerchriſtlichſten Majeftöt Beſoldung zu fle- 
hen *), und von Haus aus der Flügften Nation und 
einer Familie anzugehoren, welche ihren ftiftg- und tur- 
nierfaͤhigen Adel bey allen Deutfchen Domftiftern beffer 
als. Cäfar und Pompejus erweifen kann *). 
2 Es 


*) Herr Carlo Bertinazzi, ordentlicher Harlekin 
Sr. Allerchriſtl. Majeſtaͤt, genoß einer jaͤhrlichen Be⸗ 
ſoldung von 8200 Pfund. 


) Piero Maria Chechini, mein Ur: Ur: Urs Urs 
Eitervater, ift, wie bekannt, als der befte Harlefin ſei⸗ 
ner Zeit vom Kaiſer Mathias geadelt worden. ©. 
Riccoboni hift. du theatre Ital. im 6. Abfchnitt. Der 
in den neuern Zeiten vom Konig Auauft geadelte Co- 
ſtantini ift wicht von unferm — wie Einiae 
behaupten wollen. 
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Es würde mir ein Leichtes feyn, nicht allein von 
dem Foniglichen Leibarzt, Herrn Dü Moulin, fon- 
dern auch von der ganzen Parififchen Fakultaͤt ein be- 
glaubtes Zeugniß beyzubringen, daß noch Niemand 
feine Abendmahlgeit übel verdauet hätte, welcher mein 
geringes Auditorium mit feiner angenehmen Gegen— 
wart zu beebren fich gefallen laffen. Und wenn meine 
Kollegen, welche die Tugenden und Thorbeiten der Men- 
fchen in prachtigern oder feinern Seftalten aufzuführen 
berufen find, einigermaßen unparteyifch feyn fonnten 
fo würden fie gewiß ſelbſt geftehen muͤſſen, daß ihre 
tragifchen Prinzeffinnen nur um deswillen fo oft von 
einer alleitfertigen Kolik befallen werden , weil die vor— 
handenen wenigen Zufchauer, mit Einfchluß ihrer Anz 
beter und Parteygaͤnger, nicht gureichen wollen den 
Aufwand der Eichter zu. bezahlen. 


‚Allein meine Ehre Teidet es fo wenig tie meine 
Abſicht, mir auf fremde Koften ein abftechendes Ans 
fehen zu geben, oder die Verdauung meiner Freunde 
als ein guͤnſtiges Vorurtheil für meine Gefchicklichkeit 
anzuführen: ungeachtet die groͤßten Naturforfcher durch 
die Bemerfung der Wirkungen, als den ficherften Weg, 
zu allerhand artigen Spfiemen gelangen. Ich will 
vielmehr mit derjenigen aufrichtigen Befcheidenheit, wo— 
mit ein angehender Dichter feine Gönner, die öffent- 
lichen Herren Kunſtrichter, in der Vorrede zu hinterges 
hen ſucht, ſowohl der Oper alg dem Trauerfpiel, ſo— 
wohl der eigentlichen Komoͤdie alg dem rührenden Luſt— 
fpiel, einen Vorzug einräumen welchen ihre glücklichen 
Berfaffer für fich und ihre wahren Erben, nun und zu 
ewigen Tagen, mit oder ohme Necht, gegen mich und 
die Meinigen überall, wo es noͤthig iſt, verfolgen mo» 
gen. Ich will hiermit vor Jedermann, Dem es zu 
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wiſſen noͤthig iſt, öffentlich befennen, daß die Bezau—⸗ 
berungen der Oper ein gegruͤndetes Recht haben unfre 
Augen und Ohren zu ergetzen; daß die Majeſtaͤt des 
Trauerſpiels, wenn der Geiſt eines Cato unten der 
Saft feines Schickfalg arbeitet, oder Zaire weint, den 
Zuſchauer auf eine angenehme Weife rühre und erhebe; 
daß die Terenzifche und Molierifche Komddie 
ein recht gewuͤrztes und wohlehätiges Lachen erwecke; 
und daß endlich das rührende Luftfpiel alle Neisungen 
einer wohllebenden, zärtlichen und tugendhaften Schoͤne 
befige, welche die Empfindungen ihrer Liebhaber ver- 
edelf. Sa, ich will meinen Vorftelluingen fo gar den 
Namen einer Komoͤdie freymillig vergeben, wenn Einige 
mit dem ftrengen Herrn von Ehaffiron *) diefen 
gleichgültigen Titel einzig und allein denjenigen fomifchen 
Vorſtellungen zueignen wollen, welche ſo gluͤcklich ge- 
weſen ſich in den alleinigen Beſitz deſſelben zu ſetzen. 
Allein dieſes muß ich mir dagegen mit aller Demuth 
ausbitten, daß man mir, in der Ordnung nach ihnen, 
wenigſtens denjenigen Rang vergoͤnne welchen meine 
Vorfahren von undenklichen Jahren ziemlich ruhig be— 
hauptet haben. Sch ſchmeichle mir, in der beſten komi⸗— 
ſchen Welt ein nothwendiger und angenehmer Bür- 
ger zu feyn; und hoffentlich wird man mid) auch nicht 
aus einer andern Welt verbannen, worin fo viele Tho- 
ven zum größten Dienft der Weifen geduldet, ja: felbft 
die Helden welche fo manches fromme Chriftenfind mit 
ihren ſcharfen Säbeln ums Leben bringen, nicht allein 
ehrlich begraben, fondern wohl gar vergoͤttert werden. 

on Wenn 


*) ©. Reflexions fur le comique larmoyant par Mr. 
deC... Treforier de France, Confeiller au Pré- 
fidial de la Rochelle etc. Er fpricht dem Weinerlich- 
Komifchen den Namen der Komödie ab, 


a 
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Wenn die. fomifche Oper, welche fich eine Zeitlang alles 
Benfalls in Rom, Paris und Potsdam bemächtigt hatte, 
‚mit gleicher Befcheidenheit gehandelt, und fich mit dem 
Range eines Zwifchenfpiels, welcher ihr umnftreitig zu- 
fam, befriedigt hätte: fo wuͤrde fie-gewiß den Neid 
ihrer Mitbuhlerinnen verſoͤhnt, und nicht beftändig zu 
ihrem: Untergange gefiege haben. An den Titel Ko— 
moͤdie ift mir ohnehin wenig gelegen. Es fchadet 
einer ſchoͤnen Polonoife nichts, daß fie nicht die Ehre 
hat Menuet zu heißen; und manche Blume ift an einer 
Doris Bufen ganz fiolg verbluͤhet, deren Gefchlecht 
vom Nitter Linne“ niemals beſtimmt worden. Meine 
fomifchen Vorftelungen mögen Fünftig immer Harle 
finaden heißen, und meinen Namen, fo wie ehemals 
eine Pflanzftade ihren Stifter, verewigen. Vielleicht 
ift es mir auch weit rühmlicher, ein eignes Thier in - 
meiner Art zu bleiben, alg wie der Lowe zum Anenger 
ſalecht gezählt zu werden. 


Dieſe meine ARE und jedem Medner gegen 
feine vorgefeste Eritifche Obrigfeit wohlanftändige De- 
muth erlaubee mir aber nicht, denen zu ſchmeicheln 
welche-die Fomifchen Vorftelungen bloß auf die eigent— 
liche Romsdie und hoͤchſtens auf das rührende oder foge- 
nannte weinerliche Luſtſpiel einfchränfen wollen. Die 
Sphäre des menfchlichen Bergnügens läßt fich noch immer 
erweitern, und der befondre Geift der Englander hat zu 
unfern Zeiten felbft in Erummmen Alleen neue und mehrere 
Bollfommenheiten, als in den ewig einformigen und be- 
ſtaͤndig in einer Linie foregehenden Lufigangen gefunden, 
wovon man bey dem erften. Eintritt die ganze monoto— 
nifche Einrichtung erräch, dag Ende immer vor Augen 
hat, und endlich mit der größten Langenweile erreicht. 
Die * Me — an Geſtalten, worin fie 
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ihre Reizungen den. begierigen Augen verſchwendet, und 
Sitten und Leidenſchaften ſind eben ſo mannichfaltig, 
als die unterſchiednen —— 


Wenn ich alſo auch gleich kein Redner für meine 
eigne Sache wäre: fo würde mid) dennoch ein bloßes 


warum. micht? womit Fontenelle ſo viele unent— 


deefte Welten bevslfert, von der Möglichkeit: mehrerer 
fomifchen Arten überzeugen. Ich will hier nicht unter- 


fuchen, ob die fürchterlichen Alten eine andre Art, ale 


die Terenzifche, gekannt haben. Sonſt ließe ſich viel- 
leicht aus einigen Scenen de8 Ariftophanes und 
Plautus zeigen, daß diefe großen Meifter, eben wie 
Tereng und Moiiere, von meinen. Borfahren 
manche ſchoͤne Stellung geborgt, und folche mit ih— 


ren gefchickten Pinfeln originaliſirt hätten. Vernuͤnf⸗ 


tige Lefer werben mir ohnedies glauben, daß den Sa— 
tyren, dieſen erften Schaufpielern der Griechen, ber 
Bocksfuß nicht edler, als mir mein buntfchädiges 
Kleid geſtanden, wozu alle Stande in der Welt, ſo— 
wohl geift- als weltliche, ihre Läppchen hergegeben ha= 
ben. Iſt aber Jemand for ungläubig, "daß er auch 
hieran zweifeln und die Negierung Harlefins des Er— 
ften .in ein fpäteres Jahrhundert verfegen wollte: fo 
muß ich denfelben, zu feiner. beffern Belehrung, ‚an 
den grundgelehrten Herrn Magifter Stifelius jeßi- 
gen Prof. extraord. verweifen, : welcher den verlornen 
Theil von Arifioteles Dichtkunſt, worin er meinen 
Vorfahren ihr gebuͤhrendes Recht wiederfahren laſſen, 
durch einige nicht ungluͤckliche Pr guten 
Theils wiederhergeſtellt hat. 


So viel bleibt inzwiſchen gewiß, daß die Natur 
der ——— Malerey weit mehrere Arten, als die 
vor⸗ 
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vorhin angeführten,  erfenne, und dem eigennüßigen 
Zwange zutwider ſey, womit ihre beiden angeblich erfi- 
gebornen Töchter die Fruchtbarkeit ihrer Frau Mutter 
bisher verhindert haben. Meine Leſer duͤrfen fich nur 
an die iverfchiednen Gattungen der komiſchen Dichtkunſt 
erinnern, um fich hiervon aufs lebhafteſte zu überzen- 
gen. Wie mannichfaltig ft nicht das Heldengedicht 
und die Oper in ihrem efchlechte? Die Berfaffer von 
beiden haben bald aus der hoͤhern Geifterwelt, bald aug 
der Helden - und iftergefchichte, bald unter den Mien- 
fchenfindern, "bald unter den Thieren, bald aus den 
anterirdifchen Klüften der Gnomen, ihre Berfonen und 
Echilderungen gewählt, das Kleine ins Große und dag 
Große ing Kleine verftelle, jeßt ihre Figuren im ſchie— 
fen, jetzt im vergereren Geſchmack geſchildert, hier dem 
Silen ein Bocksmaul mit fingerlansen Zahnen, dort 
dem Bocke ein richterliches Anfehen gegeben, und über- 
haupt alle in der Nachahmung ergegende Gegenftände 
in eben fo unterfchiedenen Arten gefchildere, als die 
Natur inihren Werfen beobachtet, wo unzählige Stücke 
zu einer Art, und unzählige Arten zu einem. Gefchlecht 
gehsren. Die heroifch = Fomifchen, die Eomifchen, 
die von dem rührenden Luftfpiel nachgeahmten *), 
die burleſ ken, groteſken und Poiffarden - Opern find 
‚ Feinesweges bloße Spielarten ihrer Gattung , fon- 
dern eigne fruchtbare Gefchlechter, welche fich wie die 
mwellenartige Menuee von der fanften Polonoiſe, und 
wie das flüchtige Schwäbifche oder Schottiſche von 
‚ dem 

*) Herr und Frau von Favart find die erften, welche 
diefe Art der Fomifchen Opern verfertiget. - La jeune 
Grecque ift eine vortreffliche Probe davon,, und dies 
Stüc verliert nichts von feinem Werth, wenn es aud) 


von der Fille d’ Ariftide der Frau von Graffigny 
nachgeahmt worden. 








78 —D— Harlekin 


dem tragi⸗ komiſchen Spaniſchen in ihren Takten und 
Ausfuͤhrungen unterſcheiden. 


Die Art eines Cervantes und Swift, eines 
Deſpreaux und Fielding, eines Pope, Zacha— 
ria und Duſch, eines Greſſet und Bade”), 
eines Scarron, Buttler, Garth, und Boltaire 
in der Pucelle, geboren zwar zu dent Gefchlecht des 
Heldengedichts; find aber in ihrer Art, wie Klop- 
ſt ocks Schöpfungen von Homers mirflichen Helden, 
unterfchieden. Und der mannhafte Don -Duirote 
würde im Vert- Vert, oder der Mifromegag in Ge— 
felfchaft der Arabella Fer mor Feine beffere Figur 
machen, als der hölzerne Rhinoceros in dem Porzellan- 
Tabinet:31..: 0% Selbft Cervantesund Sie 
„ding, die von Manchen in eine Klaffe geſetzt werden, 
fi nd in ihren Arten unterfchieden, indem erfter in der 
fomifchen Karifatur, Ietter aber in den Stellungen 
nach dem Leben und befonders in moralifchen Küchen- 
ftüicken fich gezeigt hat. Und wer nicht die Stüde eines 
Rubens, Binfenboom und Warteau zu einer 
Gattung, oder die Satyren des in feinen Zeichnungen 
fo vortrefflichen und in den Karben fparfanien Hage- 
Dorn zur Flämifchen, und die in ihren Farben fo 
—— und ſchattenreichen Gemalde eines Young **) 

0. und 


*) Der liebenswürdige Vadg, Sgpfer des wahren Vau- 
deville, und Derfafl er des Heldengedichts la Pipe 
caffee, ftarb zum großen Leidwefen aller guten Geſell⸗ 
fhaften, in den Armen der Wolluft im 37 Sabre feis 
nes gefchwinden Lebens. v. Année litteraire de 1757. 
P- 350, - 

) Wenn Moung Fieldings Pinfel genommen: fo hätte 
er einen chriſtlichen Don: Quirore gemahlt. 


oder Bertheidigung des Groteſke⸗Komiſchen. 79 


und Haller zur Staliänifchen Schule, oder die 
Harlefine zur Siciliano rechnen will; der muß geftchen, 
daf in der Fomifchen Malerey, es fey nun daf folche 
von dem Dichter, dem Maler, dem Schaufpieler, dem 
Tonfünftler, oder dem Tänzer gebrauchet werde, fehr- 
viele unterſchiedne Arten moglich find, die zu einem ge- 
wiffen eignen Grad der Vollkommenheit gebracht wer— 
ben fonnen. Iſt aber dieſes, warum ſollte denn der 
fomifche Schaufpieler , welcher der Natur nachahmt, 
und im feinen lebendigen Gemälden den Ausdruck deg 
Pinfels, der Feder, der Saiten und des Fußes über: 
trifft, bloß an zweyerley Arten gebunden ſeyn? Wag 
kann man für einen Grund angeben, warum die ver— 
ſchiednen Arten der Fomifchen Malerey, welche überalf 
eine fo glückliche Mannichfaltigkeie Haben, bloß auf der 
Bühne mißfallen ſollten? Giebt es doch im Hirtenge 
fehlecht Trauer » und Euftfpiele. Und wenn ich gleich in 
lestern fo wenig, als der Graf von Tüffiere, ers 
feheinen darf; fo wird ein jeder Kenner doch empfinden, 
daß die Einfalt und Unfehuld der Sitten, welche dem 
Hirtengediche eigen find, ſowohl nach dem Leben als’ in 
geoteffen Geftalten ausgedrückt, folglich auch bier ver: 
fehiedne Arten von Lufifpielen erfunden werden Finnen. 


Ich muß hier eine Note im den Text bringen, 
welche einen befondern Abſatz ausfüllen fol, damit 
meine eilfertigen Lefer fie deſto cher überfchlagen fon- 
nen. Sie betrifft die Einwürfe, welche man gemeinig- 
lich gegen die Opern mache, und mich gewiffermaßen 
auch treffen Fonnten, wenn ich fie unberührt auf dem 
Anfehen der größten KRunftrichter beruhen ließe. Die 
Dper, fagen fie, iſt unnatuͤrlich, obſchon Herr 
Nemond von Saine Mard den unglücklichen Be- 
weis des Gegenfages übernommen. Allein ich meines 
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Orts begreife gar nicht, was man mit jenem Ein: 
wurfe gewinnen wolle. Die Dper ift eine Borftellung 
aus einer möglichen Welt, welche der Dichter nach fei= 
nen Abfichten erfchaffen fann, wenn er nur im Stande 
iſt felbige dem Zufchauer glaublic zu machen. Die 
einzige Natur, welche wir in unfrer wirklichen Welt 
haben, ift zu enge für die Einbildung des Dichters, 
und Alles wag der Opernſchoͤpfer von diefer ohne Noth 
entlchnt, zeugt von feiner Schwäche. Es würde lächer- 
lich feyn, wenn die Dperngötter gleich Adams Kindern 
fprachen , indem daraus eine Mifchung verfchiedner 
Naturen entfiehen würde. Die DOpernbühne ift das 
Keich der Schimären. Sie eröffnet einen gezauberten 
Himmel; und da die Engel in ihrem feligen Aufenthalt 
beftändig fingen follen, fo müßte die Einbildungsfraft 
desjenigen Dperndichters fehr matt feyn, welcher feinen 
Göttern diefe Art des hoͤhern Ausdrucks und die Har- 
monie der theatralifchen Sphären entziehen wollte. Es 
fann alſo der größte Lobfpruch den man einer Dper, 
oder einem Heldengedicht, melches feine eigne Welt hat, 
geben fann, eben darin beftehen daß beide in Verglei- 
hung unfrer Welt vollig unnatürlich find. Und in die- 
fer Abficht fagt Bope vom Shafefpear, daß man 
letern befehimpfe wenn man ihn einen Maler der Na— 
fur nenne, da er vielmehr ein Schöpfer neuer Urbilder 
geweſen *). Aber wiederum zum Tert! Kluge Lefer 
werden fchon merken, warum ich diefen Einwurf in 
fremdem Namen vorgebaut habe. 
Nach⸗ 


*) His charaeters are fo much nature herfelf, that 
itis a fort of injury to callthem by fo diftant a 
name as copies of her. But every fingle character 
in Shakefpeare is as much an individual as thofe 
in life itſelf: it is impoflible to find any two alike. 
©. Popens Borrede zu Shatefpears Werken. 
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Nachdem wir nun folchergeftalt dargethan haben, 
daß noch mehrere als die bisher befannten Arten der 
fomifchen Schaufpiele möglich, und nicht gleich unna— 
türlich find, wenn fie ſchon nicht zu diefer Schöpfung 
geboren: fo follten wir nunmehr billig gu dem andern 
Hauptabfchnitte unfrer Nede übergehen, und mit glei- 
cher Gründlichfeie den unterfcheidenden Charafter unſe— 
rer theatralifchen Vorſtellungen oder Harlefinaden zei— 
gen. Allen ehe und bevor mir zu diefem wichtigen 
Werke fehreiten, muß ich aus Vorfiht, und damit 
Niemand an dem Nusen deffelben zweifeln möge, von 
meinen Lefern eine Probe ihrer Sreymüchigfeit fordern, 
welche fie mir aus Dankbarkeit für mein oͤffentliches 
Vertrauen fcehuldig find. Dieſe foll darin beftehen, 
daß fie ihrem Verſtande, ohne daß ich es bare, ganz 
ing geheim beichten, wie e8 nur reiten, oder doch nicht 
oft, wenigfteng nicht allemal eine Neigungzur def 
ferung fen, welche fie der Schaubühne zuführt. Wir 
müffen zwar, meine — ſowohl als ich, 
vor einigen Leuten welche uns einen Platz auf dem ge— 
weihten Kirchhofe verſagen, und die auch noch im Sarge 
liebenswuͤrdige Le Couvreur aus aller Gemeinſchaft 
der Rechtglaͤubigen verbannen, in allen unſern gedruck⸗ 
ten Vorreden behaupten, daß die Beſſerung der Sitten 
unſre Hauptabſicht ſey. Es iſt uns auch wirklich da— 
mit gelungen, daß viele von unſern Widerſachern theils 
mit der Verſuchung, theils mit den Schauſpielerinnen 
in ein näheres Berftändniß gerathen, und unter-dem 
Vorwand einer Ihnen toirflich fehr nöthigen Befferung *) 


felbft 
) Wenn das Beyurtheil des Parlaments zu Rennes, wo⸗ 
durch die Väter der Geſellfchaft J. . . zu Öffentlichen 


Komoͤdianten erklaͤrt find, erſt durch ein Endurtheil bes 
ftätiget feyn wird: fo kann ich noch ein mehreres fagen.. 
©. La Gazette ecclef. de France de 1757. 

Möfers verm. Schriften. 1.8), F 
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felbft vor unfrer Bühne erfchienen find, befonderg feit- 
dem dag Frauenzimmer einen Arbeitsbeutel mitbrin- 
gen *), und fein zartes Gewiffen damit beruhigen Fon- 
nen. Allein wenn man, nach meinem DBeyfpiel, mit 
der Wahrheit hervorgehen will: fo wird Jeder für fich 
felbft geftehen müffen, daß die Begierde, ſich aufzu- 
muntern und zu ergeßen — ich darf gegen ben trauri— 
gen Young nicht fagen, eine leere Stunde hinzubrins 
‚gen — die meiften Zufchauer herzuführen pflege. 


Sc) fehe auch eben nicht, was gegen einen fo 
noͤthigen und nüglichen Beivegungsgrund mit Beftande 
zu erinnern feyn mochte. Wir lieben den Tanz, nicht 
um unfre Sitten zu beffeen, auch wohl immer nicht, 
um unfern Korper zu bewegen, wie manches junge 
Herz feinen Berfiand gern bereden mochte. Wir hoͤren 
eine Iuftige Mufif nicht, weil Graun und Pergo— 
lefi unfre Herzen befehre Nein, wir fuchen bloß 
ung zu befanftigen, zu * zu erheitern, und 
den ermuͤdeten Geiſt zu ernſthaftern Pflichten zu berei- 
ten. Selbſt das ſo hochgeruͤhmte Trauerſpiel, worin 
allein die Großen der Erde ſich vor dem Schickſal der 
Niedrigen buͤcken, ſchmeichelt unſrer Eigenliebe mehr 
als es ſie beſſert; und oft ſind ſolche Gaͤhrungen in 
einem Staatskoͤrper, wobey es gefährlich iſt die Maje: 
ſtaͤt nach der poetiſchen Gerechtigkeit zu beſtrafen, oder 
Schrecken und Mitleiden in ſolche Herzen zu gießen, 
welche der Paͤchter oder Kriegeskommiſſarius auf eine 
weit nachdruͤcklichere Art zum Bluten bringt. Iſt es 
nun aber hier erlaubt, bloß um die heilſame Arzney des 
Vergnuͤgens zu genießen, und ohne daß der Nutzen den 

Vor⸗ 


) Es iſt dieſes nunmehr auch in den Wochenpredigten 
zu Paris erlaubt. 
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Vorreihen fuͤhrt, ſich bisweilen dem Tanze oder der 
Nuſik gu überlaffen, und ein ſchoͤnes Gemälde zu Ties 
ben: fo fehe ich gar nicht ein, warum eg mir allein 
verdacht werden wolle, daß ich das Vergnuͤgen meines 
Nächten zu meiner Hauptabficht erwählt habe, Mich 
duͤnkt, die Freude müffe alfegeie in einer Welt willkom⸗ 
men fepn, worin nach der Rechnung einiger Algebrais 
ſten die Maffe des Bofen gegen dag Gute wie maximum: 
minimum fteht. Und wer nur einigermaßen bedenkt, mie 
viel dem Staat daran gelegen, daR ich einen hypochon— 
driſchen Minifter zu geduldiger Anhoͤrung der Unfchuld 
bewege, einen bedrängten Unterthan in feiner Laft ers 
muntere, eine verdrüßfiche Landfchaft zu Einwilligung 
neuer Auflagen bereite, und überhaupt ein wildes Ge 
muͤth befänftige, ein nicdergefihlagenes erhebe, ein er— 
muͤdetes von neuem begeiftre, und die erfchlaffte Hand 
eines Autors zu neuen Unternehmungen ſtaͤrke; der 
wird handgreiflich finden, daß eine alte Operiftinn in 
der Hoffapelle 9), —25 Gemuͤther zur Andacht 
vorbereiten ſoll, in ihrer Art lange dasjenige nicht lei⸗ 
fien koͤnne, was ic) bisher mit allgemeinem Beyfall 
alfer hohen und niedrigen Standesperfonen geleiftee 
habe. Ach, und fonft Niemand, kann mich rühmen, 
daß mehrere Menfchen vergnügter von meinem, als 
jenes Kaifers, Angefiche weggegangen. Und wenn ich 
meine Sache nach der neueften Art führen wollte: fo 
fönnte ich mit gutem Grunde behaupten, daß ich zur 
Bevölferung des Landes mehr als alle unfre- Schrift 
—— den Marquis de Mirabeau nicht ausgenom— 
52 men, 


2) Sc nehme die Hofkapelle von Paraguay aus, wo die 
‚ Einwohner ihre Dekehrung mit einem Tanze angefan: 
gen. ©, Hift. du Paraguay par le R. P. de Char- 
levoix; 


— 
a - 
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men, beygetragen, und Ehemaͤnner aufgemuntert haͤtte 
welche ſonſt nach ihren Geſchaͤften aus den tiefſten Ge— 
danken in den tiefſten Schlaf verfielen, indem ich ihre 
erfrornen Sinne zu neuer Lebhaftigkeit erwärmt, ihre 
Empfindungen geftärft, und die zu einem todten Schlaf 
gewohnten Glieder zu rühmlicher Verwegenheit begeiftert 
habe, mie meine nach Standesgebühr Allerhöchft- 
Hochſt- und Hochzuehrende Zufchauerinnen, welche, 
wie die Aurora *) des Herrn von Moncrif, ihre 
unter dem Beding nicht zu Füffen wieder erlangte Ju— 
gend fo gern und fo geſchwind verfcherze, mir ſelbſt be⸗ 
zeugen werden. 


Ich weiß nicht, ob die weinenden Prinzeſſinnen, 
die Helden welche ſich ſo erbaͤrmlich toͤdten, und andre 
ſchoͤne Grauſamkeiten, mir in dieſem Stuͤck an bie 
Seite geſetzt werden koͤnnen; wenigſtens kenne ich ſehr 
viele, die das lange Gerippe des Trauerſpiels, welches 
nie ſeine Geſtalten ſondern feine Trachten verän- 
dert, mit einem fchlafrigen Efel angefehen, und den 
Augenblick mit Ungeduld erwartet haben, worin diefeg 
Gefpenft durch mich von der Bühne vertrieben worden. 
So viel aber ift gewiß, daß meine Spiele und Rorftel- 
lungen, melche von mir und meiner Familie, wovon 


ich nur die Herren Dominique nnd Gehardi nen 


nen will, gefchehen, allemal ein Fraftiges und wohl 
thätiges Lachen erweckt, und manchen Geift welcher 
‚gang 


9— Aurora und Titon hatten ihre Jugend unter der Be⸗ 
dingung wieder erhalten, daß ihnen jeder Kuß fünf 
Jahre Eoften ſollte. Sie Füßten ſich darauf einmal, 
und wurden fünf Jahr älter; die folgende Nacht vers 
loren fie zehn Jahr; und endlih, wenn es wahr iff, 
die folgende, kön und funfzig. Stückliche Aurora ! 


1 
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ganz eingeroftet war, in eine gemeinnüßige Bewegung 
gebracht haben. Wenn ıch alfo nad) meiner gewöhn— 
lichen Unparteplichfeit urtheilen ſoll: fo müffen junge, 
verliebte, andächtige Heloifen, und andre Perfonen, 
zur Zeit wo ihnen eine fanfte angenehme Ruͤhrung will— 
fommen ift, dag Trauerfpiel befuchen; wer fich in einer 
zur Freude ohnehin ziemlich geneigten Gemüthsverfaf- 
fung findet, der wird am beften thun fich die Molieri— 
fhen Komodien zu erwählen; und diejenigen welche 
heute den Ton der guten Gefellfchafe zu hoͤren mwünfchen, 
mögen ihre moralifche Seele an dem rührenden Lufifpiel 
weiden. 

Allein, nun iſt noch eine nicht unfruchtbare Art 
menfchlicher Gefchspfe übrig, welche in ihren beften Au- 
genblicken nach meiner Hülfe lechzen. Auch die fireng- 
ſten Nichter werden nicht leugnen, daß fie bisweilen 
Stunden haben worin fie niche denfen, nicht lefen, und 
fo zu fagen nichts empfinden fünnen, was nicht mit 
Händen gefühlt werden fann. Es find Stunden, wo 
das fo fehr gerühmte mweife Lächeln unmöglich iſt, wo 


ein allgemeiner Druck von Schwermuth den trägen 


Körper belafter, und die göttliche Phyllis mit ihren ent— 
zückenden Bewillfommungen den fleifen Muffeln faum 
eine Faltfinnige Höflichkeit auspreßt. Der ermuͤdete Ge— 
lehrte gähnet in feiner Abendftunde, und dag junge 
Herrchen fühlt fchon fein Vergnügen mehr die Gefan- 
genfchaft des Koͤnigs in der tapezierten Maufefalle *) 
zu leſen; der überlaufene Staatsminifter ſeufzt nach 
einer Erlöfung; und die von einer ſchweren Mahlzeit 
aufgehobene Freyfrau ift unfchlüffig, ob fie fpielen oder 
in die Komödie gehen will, weil die Sehler ihres Näch- 

3 fien 


*) Ah quel Conte! und no) einmal Ah quel Conte! 
de Mr, Crebillon Als. 
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ſten die vom Plaudern geſchwollne Zunge nicht mehr 
bewegen koͤnnen. Die Saͤure hat ſich aus dem fuͤrſt— 
lichen Magen in die Gegenden des Kopfs gezogen, und 
die geplagten Hofleute haben ihre ſchluͤpfrigen Erzaͤh⸗ 
lungen nach alphabetiſcher Ordnung erſchoͤpft; der 
Hofnarr, oder vielmehr der Hausherr, welcher deſſen 
Rolle ſeit einiger Zeit uͤbernommen, kaͤuet am Zahn— 
ſtocher, und lobt die Morgenlaͤnder, welche ihre Gefell- 
fchaft bey Tifche mit nackten Gauflerinnen unterhielten, 
um die gufe Verdauung nicht durch ernſthafte Gedan- 
fen zu unferbrechen. Solche Menfchen, und überhaupt 
die große Menge der menfchlichen Gefichter, deren Fruͤh— 
fing oft nur ein Gähnen ift, bat die weife und auf 
Alles bedachte Natur meiner Fürforge empfohlen. Sie 
hat mir aufgetragen, den Schlummer der leßten zu ver— 
theilen, ihre Saͤfte zu verdünnen, ihre Drüfen zu er- 
weichen, und fie wenigftens alle Tage eine Minute da- 
hin zu bringen, fich ihres Berufs ın der Welt erinnern 
zu konnen. Man denfe nicht, daß diefes auch wohl 
durch gelindere Mitrel erhalten werden fonne, Das 
Gehirn diefer Leute iſt mie einem zaͤhen Schleim umge: 
ben, und Herr Monnet *) würde gewiß feine mann- 
feften Freunde aus England verfchreiben muͤſſen, wenn 
gr ihre Aufmerkſamkeit erwecken wollte. 


Es heißt zwar , die Seele des Weifen lächelt, 
und ber Korper des Narren ſtuͤrmt ein Gelächter. Allein 
vielleicht iſt diefe Unterdrückung der guten Natur ein 

. = bloßer 


% ©. Freron Lettres fur les écrits de ce tems, 
T. II. p. 272. Here Monnet gab Gelegenheit zu den 
komiſchen nicahen in England, und feine Freunde be: 
muͤhten fich vergebens, ihm den Beyfall der patristis 
fihen Beitten mit Schlägen zu erwerben. 
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bloßer Modezwang ). Vielleicht wäre dem MWeifen 
auch bisweilen ein offenherziges Lachen heilſam.  DViel- 
leicht lächelte feine Seele einmal darüber, daß ich feis 
nen phlegmatifchen Bauch erfchüttere Härte. DWielleicht 
wuͤnſcht er die feltene Gelegenheit, einmal aus erweiter— 
ger Kehle zu lachen. Vielleicht ſetzt man mich aber 
auch daher in die Klaffe der poffierlichen Figuren, der 


Pagoden, Meerfäschen, Kammerjungfern und andern . 


lächerlichen Gruppen, welche weiter Fein Verdienft has 
ben, als daß fie zum Lachen reisen. Allein, es gehört 
wahrlich eine mühfame Weberlegung dazu, die rechten 
Züge und Tone zu erfinden wodurch die gelähmten und 
erfiareren Nerven eines Körpers erfchüttert werden fon- 
nen. Jeder Mufifus ergetzt durch Tone. Darum aber 
gehoͤret ein Luigi, ein Buonencini, ein Chariſ— 
fimi, ein £ocatelli nicht in die Klaffe der Cro w— 
der *). Es ift eine große Wiffenfcheft, die wahren 
Stellungen wodurch ein gutes Lachen erweckt wird, zu 
erfinden. Ein gefchicfter Componiſt kennet die Tone, 
welche am meiften rühren. Er wählt folche nach feinen 
Abfichten, und wir fühlen daß einige Tone, vieleicht 


diejenigen fo mit unfern Nerven einftimmig find, ein _ 


angenehmes Zittern in denfelben erregen, ja wohl gar 
fie auf eine nügliche Weife reisen, trocknen, ftarfen ***) 


54 und 


*) Trubler ift diefer Meynung. ©. deffen Effais Tom.II. 


**) I’ th’ Head of all this warlike Rabble 
‘Crowdero march’ d expert and able. 
oder: 
Croder de fon violon jouant vaille qui vaille, 
Conduifoit aulcombat la guerriere canaille. 


Hudibr. Ch. I, v. 105. 


ER) Man kann hierüber weiter, nachfehen; Les zeve- 
ries militaires. 
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und lebhafter Esch, Man fehe die mechanifchen 
Wirkungen der Stellungen und Gemälde an. Ein Kind 
lacht, wenn man ihm zulacht; ja Ludewig der XIV. 
that noch ein mehreres, als ihn der hierdurch allein 
unfterbliche Siurilli*) auf feinen Arm nahm. Wolf, 
diefer auf eine andere Art verewigte Weltweiſe, erhielt 
in einer fehr ernfthaften Gefelifchaft den unvergleich- 
lichen Rupferftich des la Metrie. So wie er aug 
einer Hand in die andre ging, entfalteten fich die hei- 
ligften Gefichtsrungeln. Und wer ein Gemälde anfieht, 
der wird bemerfen daß die Tiefe der Ausmalungen dag 
Auge verfleinere, die Pracht folches vergrößere, und 
freudige Stellungen eine heitere Aufklärung in dem Ge- 
müthe des Zufchauers hervorbringen. 


Da ich nun ſowohl den Augen als den Ohren 
malen, und ſo zu ſagen einer verbuhlten Schoͤne glei— 
chen muß, welche ihren Verſtand, ihre Religion, ihre 
Stimme, ja alle Wendungen ihres Korpers in befon- 
dere Neigungen verwandelt: fo wird man aus obigen 
Erfahrungen, welche die hoͤhniſchen Gelehrten vielleicht 
ein Galimathiag nennen werden, zum boraug leicht er— 
rathen, daß ich mich fowohl über den Tonkünftler alg 
über den Maler erheben, und meine Panacee für die 
Koͤniginn aller Panaceen ausrufen werde. Und ge- 
wiß, wenn der Abt Benuti**) dem Verdienfte, nach- 
dem es 5709 | FR feit ———— der Welt zu Fuße 

gegan⸗ 


Es 


*) Ludewig der XIV. war damal ein Jahr alt; und wie 
ihn Fiurilli eine von feinen groteffen Mienen fehen ließ, 
fo lachte er, und that was folhe Kinder wohl mehr 
thun. Hiftoire de l’ ancien theatre Italien par Mr. 
Parfaits. 


*#) Sin feinem Triumpho litterario, 
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gegangen, nicht endlich einen Staatswagen geliehen : 
fo wäre ich verfichert, dergleichen für mich allein, und 
zwar in Paris, für 120 Pfund monatlich zu erhalten. 


Damit aber meine allerfeits Hochzuehrende Lefer 
bey fo langweiligen Vorderfägen nicht ohne Schluß blei- 
ben mögen: fo will ich aus obigen in der Phyſik und 
Metaphyſik des menfchlichen Herzens augenfcheinlich ge— 
gründeten Wahrheiten nur noch diefe Folge ziehen, daß 
mein Beruf in der beften Fomifchen Welt fehon recht- 
mäßig feyn würde, wenn. ich durch meine Vorftellungen 
auch nur allein den Franfen Theil des menfchlichen Ge— 
fchlechts erwecken koͤnnte, ihr unangenehmes Selbft 
einer einzigen Betrachtung zu twürdigen. Allein ich 
kann auch auf mein ehrliches Gefiche verfichern, daß ich 
mir die Befferung der Sitten etwas mehr als beyläufig 
‚angelegen feyn laffe, und zu diefem wichtigen Zwecke 
auf einem eigenen Wege gelange. Wir werden diefeg 
nunmehr in dem folgenden andern Hauptabfchnitte 
unfrer Bertheidigung zeigen. Denn, nachdem ich fol- 
chergeftalt in einem kurzen Bortrabe den Nußen meiner 
Vorſtellungen bereits in etwas gewiefen: fo hoffe ich \ 
einiges Necht zu haben meine Sache in ihrer Ordnung 
fortführen zu dürfen. 





Dasjenige was man in der Malerey Karikatur 
nennt, und welches in einer Uebertreibung der Geftal- 
ten beſteht, ift eigentlich die Art, wie ich die Sitten der | 
Menfchen ſchildee. So gut nun jene Gemälde ihre 
eignen Negeln und Wollfommenheiten haben, eben fo 
gut find auch meine Gemälde der Thorheiten einer eig- 
nen Vollkommenheit fähig; ja ich getraue mir zu be- 
haupten, daß die Karifatur, in fo weit fie die fchone 

Natur uͤbertreibt, in ihrer Art unvollkommener als die 
55 mei: 
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meinige fey, weil der moralifche Menfch gefchickter da; 
zu ift als der natürliche. Kann inzwiſchen der gemalte 
Kiefe dag Auge des Zufchauers vergmügen: fo ift 
nichts gewiffer , als daß eine moralifche Schilderung 
deffelben ein gleiches Necht habe; und der Nusen ift, 
daß Menfchen welche fih in einer giemlichen Entfernung 
von der Wahrheit befinden, durch Vergrößerung der 
Geftalten zu zinem deutlichen Gefichtspunft gelangen 
müffen. Sind aber nicht alle diejenigen von der Wahrheit 
entfernt, die entiweder aus Dummheit, oder einer vers 
ſchuldeten Trägheit, das feine Salz der Satyre nicht 
empfinden, und gleichfam auf der Zunge gebrandmarft 
werden müffen mwofern fie zu einer lebhaften Empfin- 
dung gelangen follen? Wird nicht oft die Dorfgemeine 
von eben dem Kedner eingefchläfert, welcher die Hof- - 
kapelle entzückt *)2 Wirft nicht Dryden den Franzoſen 
vor, daß fie aus gar zu aͤngſtlicher Beobachtung des Negel- 
mäßigen den größten Haufen der Zufchauer zur baldigen 
Ruhe sereiten? Wenn nun an jenen Gefchöpfen fein 
Mangel ift, wenn ganze Nationen und Gemeinen in 
ihrem Gefchmace fo verfchieden find: fo rechtfertigt 
ſich dadurch die Art meiner Sittenmalerey, da ic) kleine 
Narren in Niefengeftalten, und Esnigliche Thoren in 
chinefifcher Miniatur auf die Bühne zur Schau bringe, 
damit leßtere auch von den Kurzfichtigen in der Nähe 
betrachtet werden fonnen. 

Here 


*) Dem berühmten Young wieberfuhr indeß das Ger 
gentheil. Da er einft zu St. James predigee, Eonnte 
er, aller feiner Bemühungen ungeachtet, die Aufmerke 
famteit feiner Zubörer nicht rege machen. eine Bes 
trübnig übernahm ihn fo ſehr, daß er allen Wohlſtand 
vergaß, fih auf der Kanzel niederfeßte, und in einen 
Strom von Thränen ausbrach. ©. Vniverfal Mufeum. 
May, 1756. | 4 
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Herr Leffing, ein Mann der Einficht genug Bes 
fist um dermaleinft mein Lobredner zu werden, würde 
mir vielleicht hier einmwenden, daß die Lebertreibung der 
Geftalten ein fichres Mittel fey feinen Endzweck zu vers 
fehlen, indem die Zufchauer dadurch nur verführt wür- 
den zu glauben, daß fie weit über dag ausfchweifende 
Lächerliche der Thorheit erhaben wären *). 

Allen meine gelehrten Feinde urtheilen hier aber- 
mals nach ihrer gebefferten Empfindung, und denfen 
nicht, daß Mancher einen Geruch kaum empfinde, wel 
cher dem Andern fchon die fchwerften Kopffchmerzen ver: 
urfacht; ſie erwägen nicht, daß es hinter ihnen noch 
anfehnliche Klaffen von Thoren gebe, für deren Empfin- 
dungen fie nicht bürgen können. Sch habe es feldft 
erlebe, wie ich mich in einem befannten Stücfe durch 
ein Per li per la unfichtbar machen konnte, zum Schein 
aber diefes Wort vergeffen hatte, und darüber in mei- 
ner fihtbaren Geftalt eine luſtige Tracht Schläge em— 
pfing, welche mich zu einem erbärmlichen Gefchrey be— 
wog; daß ein deutfcher Bring, dem mein Gefchrey im 
Ernft zu Herzen ging, mir im vollen Eifer zuriefs Um 
Gotteswillen, fo fagt doch: Per li! Sch habe eg er; 
lebt, wie der Canut des deutfchen Nacine *) vorge 

ſtellt 


*) Herr Leſſing hat mic) in ſeiner Dramaturgie aufs 
gefordert, ihm diefe Vermuthung zu erweifen. Sich 
kann aber weiter nichts fagen, als daß ich etwas das 
mich zu diefer Bermuthung berechtigte, in den von ihm 
mit. beforderten Beytraͤgen zur Hiſtorie und 
Aufnahme des Theaters, wovon im J. 1750 
vier Stüde zum Vorfchein famen, gelefen zu haben 
glaubte; beym Nachſchlagen finde ich aber, daß ich mich 
geirret babe. Anm. zur zweyt. Ausg, 


*) oh. Elias Schlegel. A. d. Herausg. 
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frellt wurde, und die Scene kam worin Eſtrithe ih⸗ 
ren Bruder um die Verhinderung eines immittelſt zwi⸗ 
fchen ihrem Gemahl und Godewin vorgehenden Zivey- 
fampf8 bat, aber in 20 der fchonften Verſe die Abfcheu- 
lichkeit diefer unbefugten Entfcheidung vorftellte; daß 
ein bemwegter Sleifcher in voller Angſt ausriefs Sch 
wollte, daß der Donner in das Gefchwäß fchlüge, fie 
ftechen fich ja immittelft funfzigmal todt *)! 


Man wird mir zugeben, daß die fürftliche Ein- 
falt und die Einficht des Fleifchers, beide nad) den Res 
gen der Wahrfcheinlichkeie nicht zu vermuthen waren. 
indem aber doch Färften und Sleifcher folche lucida 
intervalla, wie ein alter Lehrer ein ehrlicher Rechtsge— 
Ichrter es nannte, haben koͤnnen; fo glaube ich, meine 
Vermuthung noch ettwag weiter erfirecken zu dürfen. 
Ich Fenne viele Männer, die mit ihrer Zunge nur Hand- 
arbeiten verrichten. Diefe haben mir oft gefagt, daß 
fie fih von keiner Regel eines allgemeinen Geſchmacks 
überzeugen könnten. Die Ueberfreibung der Geftalten 
fann alfo wohl eben durch einen allgemeimen Sat nicht 


verworfen werden. | 
Meine 


*) Ein ähnlicher Vorfall trug ſich in London bey der 
Borftellung des Grafen von Effer zu. Der Graf 
hatte der Graͤfinn von Nottingham einen Ring anverz 
trauet den fie der Koͤniginn Eliſabeth einhändigen 
follte, und von der Auslieferung diefes Ringes hing 
fein Leben ab. Aus Eiferfucht aber hatte fie fich ents 
fehloffen, ihn nicht abzugeben. Die Königinn, welche 
das Leben des Grafen zu erhalten wünfchte, fragte fie 
mehrmals hinter einander, ob fie nicht einen Ring 
von dem Grafen befommen hätte? und als fie es im» 
mer leugnete, rief endlich ein Schiffer, vol Mitleiz 
dens und edlen Unwillens, von der Gallerie: Bey 
Gott, fie Lügt, die Canaille! ih fah es, 
wie fie ihn in ihren Buſen ſteckte. 
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Meine Art der Uebertreibung iſt aber doch fo 
fruchtlos nicht, wie meine Herren Gegner behaupten. 
‘ch traf vor einigen Tagen meine alte ehrliche Co— 
lombine beym Nachttifche vor ihrem Hohlfpiegel an. 
Sch erfchrack, wie ich ihr über die Schulter in den, 
ärgerlichen Spiegel fah. jede Runzel erfchien in dem- 
felben wie eine frifch gepflügte FZurche, jeder Sommer: 
flecf war ein rechtes Brandmaal, die ganze Haut ihres | 
Gefichts fehien verfchimmelt und zottiche zu feyn. Meine 4 
Colombine, welche ihre Geſtalt hier gleichſam auf 
eben die Art vorgeſtellt fand, wie ich die Thorheiten 
meines Nebenmenſchen zu ſchildern pflege, verſaͤumte 
aber keinen Augenblick zu ihrer Beſſerung, und ſchminkte 
ſich aufs ſchoͤnſte. Nun haͤtte ich zwar lieber geſehen, 
daß fie ihre ganze Haut geſprengt und eine neue zugele— 
get hatte; da aber diefe heroifche Handlung mit gar * 
zu vieler Gefahr für mich verknuͤpfet war, fo verach— 
tete ich auch die Wirkung des Hohlfpiegels nicht: und 






werde von meinen Hochgeehreeften Zufchauern, welche N 
ihre fcheußliche Geftalt in meinem moralifchen Hohlſpie— | 
gel erblichen, eben fo wenig die Sprengung ihrer Haut j 
fordern, fordern zufrieden feyn wenn ſie bloß die Ent- | 


deefung gemacht haben, welche alle gefittete Frauenzim— 
mer auf die Art meiner Colombine zu machen pflegen. 


Gleichwie aber die Heberfreibung der Geftalten an 
und für fich allein nicht hinlanglich ift, zu vergnügen 
und zu beffern, wofern nicht zugleich nach Anleitung des j 
Hogarth dabey gezeigte wird, wie felbige von der 
wahren Wellenlinie der Schönheit abweichen :. alfo habe | 
ich mich von Jugend auf darauf befliffen, dieſe Ab— | 
weichung befonders auszubilden. , Und daraus ift die 
wahre, Art meiner groteffen Karikaturmalerey ent | 
* ſtanden. 


Ich 
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Sich hätte hier gute Gelegenheit, den Herren Ge 
lehrten meine Gefchicklichfeie anzupreifen, und ihnen zu 
zeigen, wie glücklich ihre Geftalt zu uͤbertreiben und zu 
tteffen fen. Sch will aber mit gurem Bebacht nur 
meinen Capitano anführen. Geine dicken Paus— 
backen ftrogenihm von Winde, feine lange Nafe ffürmt; 
feine Augen werfen Feuerkugeln; die Borften feiner Au⸗ 


genbraunen fpießen eine Eleine Armee; feine Stimme 


donnert; und wohin er £ritt, da ſpringt eine Mine. 
In diefer groteffen Karikatur wird nun zwar Feiner von 
unfern artigen Kriegsleuten feine füße Miene erfennen, 
fich aber doch auch wohl hüten in einige heimliche Achn- 
lichfeie mit meinem Herrn Capitano zu verfallen; we— 
nigfteng vergnügt darüber lachen, und des andern Mor- 
gens froh feyn, daß er bey mir einen Abend ohne Epiel 
und ohne Verluſt zugebracht: wonon ihn vielleicht Feine 
Dper abgehalten hatte, wenn es wahr ift daß fie cin 
Pranger fey, woran man feine Ohren hefter, um den 
Kopf zur Schau zu fielen. 

Damit ich bier Feinen Vorwurf befomme, fo will 
ich nochmals anführen, daß, fo wie die groteffe Ma- 
ferey an feinem Hauptgebäude leicht Platz findet, alfo 
auch ich mit meinen Gemälden nur ein Nebenzimmer auf 
der Bühne verlange, Der Gefhmad des Schie— 
fen, oder der fogenannge gout barde, ift gewiß fon- 
derbar ſchoͤn, gehört aber nicht in Tempel und andre 
dauerhafte Werfe, welche die Emwigfeit erreichen follen, 
Nur ein Bartas, le Prince des Poetes Francois, 
wie er genannt wird *), it im Stande die Größe der 
Schöpfung in burleffe Verfe zu bringen; und ein Thor, 
die heil. Dreyfaltigkeit im Gefchmad des Watte au zu 
fordern **). Sch aber werde mir nie einfallen laſſen, 

“die 
*) La Semaine de Bartas. 
*) ‘Temple du gout, par Voltaire, 
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die erhabnen Gemälde eines Corneille oder Nacine 
aus ihren prächtigen Sälen zu verdrängen. Allein, ein 
Schufter vonTenierg, ein Federfchneider von Doum, 
und die Figuren von Calot, hangen zwar nicht bey 
einem Jüngftengerichte von Michel Angelo; fie wers 
den aber doch bewundert. Selbſt die Fleine Groteffens 
art der Ehinefer macht ein Gartenzimmer veizend; und 
Kenner bewundern den Gefchmack eines Fürften, wel 
cher dergleichen, nicht in einem Winterpallafte, aber 
mit defto großerem Nechte in einem ganzen Luftgebäude 
anzubringen gewußt, und das Dach in einen chinefiz 
ſchen Sonnenfchirm verwandelt hat. Nicht alle Mei— 
fer denfen von ihrer Kunft fo befcheiden; und affe Ka— 
binetter find nicht mit gleicher Wahl geordnet. Sonſt 
würde man nicht, in einem der vornehmften, die Herz 
zoge in marmornen Peruͤken unter die Bruftbilder der- 
roͤmiſchen Helden geftellt haben. Eine gothiſche Prä- 
latenmüge auf Cäfars Haupte würde feinen fo guten 
Gontraft geben. — Doch wiederum zur Sache! Sch 
fehweife nach meiner Gewohnheit immer aus, und ver- 
geffe daß ich mich felbft, und feinen Autor vorzuftel- 
len habe. | 
Sch habe gefagt, daß es meine eigne Ark zu malen 

fey, die moralifchen Geftalten, und befonders ihre 
Auswuͤchſe, zu übertreiben, und daraus grotefF- fo- 
mifche Gemälde zu verfertigen. Die Erfahrung koͤnnte 
mir hier die Gewähr leiſten, daß ich folchergeftalt eine 
vollkommne und befondre Art des Lächerlichen zur Bühne 
bringe, wenn ich e8 nicht auch zugleich nach Gründen 
ertweifen koͤnnte. Dagjenige worüber gelacht wird, was 
lächerlich und lachenswerth ift, hat fih zwar bishee 
noch nicht genau beftimmen laffen; weil, nach dem un- 
terfchiedenen Gefchmack der Menfchen, Mancher über 
dasjenige weint, woruͤber der Andre aus vollem Halfe 
kadır: 








55 © Harlekin 


lacht. Ariſtoteles, dieſer große Meiſter in allen 
Wiſſenſchaften, welcher manchen Gedanken weggewor⸗ 
fen worauf nachher Andre ganze Syſteme gebauet, glaubt, 
der Uebelſtand ohne Schmerz wuͤrde den ganzen 
weiten Umfang des Laͤcherlichen erfchöpfen; und fo oft 
ich an, den Staatsminifter *) denfe, welcher durch fei- 
ven am unrechten Drte auggehängten Hemdzipfel den 
föniglichen Staatsrath mitten in feinen Berathfchla- 
gungen über das Wohl Europens zum Lachen bewog, 
fo bin ich faft bereit ihm Necht zu geben. Denn diefer 
Hemdzipfel war ein gewiſſer Uebelftand ohne Schmerz. 
Allein ich finde doch bey einer genauern Prüfung, welche 
Cicero bereits angeftellt, eben nicht, daß diefer Sag 
hinreichend fey die ganze Lehre des Lächerlichen daraus 
abzuleiten. Denn nad) meiner Logik heißt e8: Omne 
principium debet eſſe unicum, adaequatum et univerfale, 
Die Größe ohne Staͤrke foheint mir ein weit 
fruchtbarerer Stamm zu feyn; wenigſtens ift mir noch 
nichts Lächerliches begegnet, wozu ich nicht den zu- 
reichenden Grund in diefem A gefunden. Ein Mann 
fällt zur Erde, und neben ihm fiürzt ein Kind. Man 
Yacht über den erften, weil man feiner Große Stärfe ge- 
nug zutraute um fich vor dem Fall zu bewahren ; ' Ießte- 
res im Gegentheil erweckt Mitleid. Mikromegas, 
diefes Ungeheuer in der übertriebnen Art, iſt nicht 


Yächerlich, weil er eine feiner Große angemeffene Stärke - 


beſitzt. Allein, die durch feine Gegenwart gefchwächten 
Größen, die gedemüthigten Alexander und New— 

tong, reisen zum Lachen. \ 
Geſetzt nun, daß diefer Begriff des Lächerlichen 
feine Nichtigkeit habe, wie ich faft vermuthe, da im 
Gegen 


*) Popens Brief an Herrn Crommell vom 30 Der. 
1710, im aten Theil feiner Werke. 
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Gegenfaß alles Ernfihafte ftarf und groß iſt, und felbft 
die Wellenlinie der Schönheit fi) fo wenig als immer 
möglich von dergeraden entfernt, mithin von der Stärke 
ihr wahres Anfehen empfängt: fo ift eben meine Karifa- 
turmalerey die hoͤchſte Vorſtellung des Lächerlichen, indem 
ich die Geftalt vergroßere, und die innere Seele oder Stärs 
fe dieſer Geftalt aufs möglichfte vermindere. Der mann— 
hafte Ritter bey dem erften Karifaturmaler, dem Cer— 
vantes, ift ein ausgehoͤhlter Körper; melcher Große 
zeigt und Stärfe lügt, und dennoch, nach dem End- 
urtheil des St. Evremont, ift er der rechte Arzt 
fchwermüchiger Seelen. Seine bloße Miene, wie fie 
Picard und Eoypel der Ewigkeit überliefert, hebt 
eine phlegmatifche Kippe. Und Ninon, diefes origi— 
nale Mädchen, welchem die Lafter zum Verdienft ge- 
rechnet wurden, ſah den gefrornen Schaum, ich will 
fagen die betrügerifche Geftalt de8 Marquis von Se— 
vigni, niemals ohne Lächeln; denn es war eine Große 
ohne Stärke. 


Sch glaube, daß der Helm des Ritters und mein 
Schwert im Anfange der Schöpfung nicht weit von ein— 
ander gelegen. Wenigftens hat mir die Stimme des 
Volks, vder der Natur, worauf Moliere und Pope 
das Urtheil des guten Geſchmacks in Fomifchen Werfen 
ankommen laffen, gar oft zw erfennen gegeben, daß 
meine bloße Figur ihr Zwerchfel erfchüttert habe. Wenn 
ich alfo Könige, Philofophen, Dichter und Helden 
durch meine groteffe Figur vorſtelle: fo müffen folche, 
nach den Regeln, fo lächerlich als möglich werden; ihre 
Thorheiten müffen Pausbacken, und ihre Fehler Bocks— 
füße befommen, um fo recht im Vertrauen und mit 
aller Bequemlichkeit des Geiftes befehen und belacht zu 
werden. 


Möſers verm, Schriften, 1. Bd. G Was 
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Was ich aber billig als ein Geheimniß meiner Fa⸗ 
milie bewahren follte, ift diefes, daß ich in alfen mei— 
nen Ausbildungen den Anftand einer Dummheit behalte, 
Diefer Anftand, oder dag wahre Goflo, welches die 
Sranzofen durch naif nur halb ausdrücen, fchattirt 


alle meine Gemälde, und rettet meinen Rüden, Ein 


Mann, der das Unglück hat Verſtand zu beſitzen, und 
folchen fein auszudruͤcken, wird allemal wohl thun, 
fürftlicher Thorheiten zu fchonen, Und wenn ein andrer 
als Sancho dem Herrn Baccalaurens das Näthfel 
vom Efel aufgelöfer hätte: fo würde e8 ohne Empfin- 
dung nicht abgegangen feyn. Alle meine Mitbruͤder i in 
der hoͤhern Klaſſe des Komifchen hingegen muͤſſe en dieſe 
Klugheit beobachten. Ich aber, mit dem Anſtande 
meiner Einfalt, kann die hoͤchſten und niedrigſten Feh— 
ler, ſo lange ich keine Bosheit blicken laſſe, kuͤhn auf— 
decken, ohne die Empfindung des Getroffenen zu ver—⸗ 
bittern. Er wird fich ſchaͤmen fih von einem Narren 
beleidigt zu halten, und doch das Ceinige daraus neh- 
men; eben wie der Gelehrte dag Lob eines Fleinen Gei- 
fies verachtet, und es doch heimlich mit zu feinem all- 
gemeinen Beyfall rechnet. Dumme Leute loben, nach 
Empfindung, Kluge nad) Abfichten; und im Zweifel 
muß man beides zu feinem Vortheil annehmen. 


Sch weiß nicht, ob e8 mir allein oder Andern auch 
vorkoͤmmt, der Diener in der Livree, welcher feinen 
Herrn zum Narren hat, feheint mir nicht wohl ausge— 
dacht zu feyn. Gleichwohl ift in den übrigen fomifchen 
Vorſtellungen, diefer Diener gemeiniglicy der Eontrol- 
leur der Sitten. In meiner fomifchen Republik pflege 
ich eben diefeg, wichtige Amt felbft zu befleiden. Allein 
dag Auge des Zufchauers ift gewöhnt, meiner Figur 
dasjenige zu verzeihen, was dem — mit allem Recht 

übel 
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übel genommen werden Fann. Und wenn ich Narr mei 
nen Heren zum Narren habe: fo iſt der Zufchauer da- 
mit zufrieden, daß ein Narr den andern plage. Diefeg 
iſt Die Wirkung meiner fcheinbaren Dummheit. Webers 
haupt ift die Dumme Lift, oder der Schein derfelben, 
unter allen Vorſtellungen die lacherlichfte. Denn e8 ift 
eine Größe des Vorſatzes ohne Stärke des Geiftes: der 
Schluffel zu allen komiſchen Heldengedichten. Die auf: 
richtige Sreude des Sfaramufche, da er diejenigen 
welche ihn derbe gefchlagen, um deswillen noch auslacht, 
daß er fie betrogen und durch feine von mir entlehnte 
Kleidung zu einem Irrthum in Anfehung der Perfon 
verführt habe, ift noch immer ein Meifterftück des Lächer: 
lichen in diefer Ark 


Meine Sprache, la geffofifima lingua bergamafca, 
Hit der wahre Ton einer gewiffen Einfalt. Und fo wie 
der Eapitano ein Neapolitaner, der Dottore ein 
Dolognefer, Valerio ein Nomer, und Sfabella 
eine Slorentinerinn feyn muß: eben fo richtig iſt eg; 
daß Bergamo die einzige Gegend in der ganzen Welt fey; 
welche das vorzügliche Glück has feldft die Bühnen Ih— 
ver Päpftlichen Heiligkeit mit einem Harlefin aus ihrem 
Schooße zu verforgen. Es ſoll fich zwar ein naher 
Verwandter von mir in Baiern oder im Deftreichifchen 
niedergelaffen haben, und eine Nichte der Sfabella 
zu Leipzig befinden; ich weiß aber nicht, ob dermalen 
noch eheliche Kinder von ihnen dafeldft vorhanden. So 
viel ift jedoch gewiß, daß Fein Niederſachſe zum Harle— 
fin geboren ift. 


Doch e8 ift Zeit, daß ich zu einem twichtigern Ge- 
genftande ſchreite. Meine Lefer fennen nunmehr mein 
Gefchlecht, meine Perfon, meinen Gemüthscharafter, 
meine Art die Sitten zu malen und die Gemüther zu er- 
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heitern, Allein, wie fieht es um die Ausführung aus? 
pn Wie elend ift das Gemifche der Harlefinaden? Ohne 
Wahl, ohne Drdnung, ohne Einheit, ohne Ton, ohne 
Hliht ..... . Niedrig friechend, unanftändig, 
poffenhaft . . . voller Zoten, liederlicher Anfpielungen, 
ausgeftopfter leerer Einfälle, erwiger Sprichwoͤrter ... 
ift alles, was wir noch bisher von diefen fo hochgeruͤhm— 
ten Karifaturgemälden gefehen haben:“ fagen meine un- 
ermüdeten Feinde, die Herren Kunftrichter. Die Na- 
tur, ſetzt Mylord Buckingham hinzu, bat allen 
Menfchen ihr Antheil Thorheiten zugetheilt, und feinen 
Harlefin erfchaffen, welcher fich mit der Laft aller Baer 
lichen Thorheiten allein beladen follte. 


Allein mit Erlaubniß! wenn meine Lefer noch nicht 
hungrig find, fo werden fie mich auch hoͤren, oder ihr 
Urtheil fo lange verfchieben big fie gegeffen haben. Denn 
ich beurfunde hiermit eigenhändig und offentlich, daß 
alle Mißgeburten diefer Art, welche zwey Köpfe und meh- 
rere nicht zufammenpaffende Glieder haben, keinesweges 
von mir abftanımen, wenn fie gleich unter meinem Na— 
men die Welt durchftreichen, und fich für Geld zur Schau 
fielen laffen. So lange e8 möglich ift, daß meine 
Stüce die Einheit der Handlung, des Orts und der 
Zeit eben fo gut, wie andre, behalten koͤnnen, und die- 
ſes wird Keiner der groteffen Malerey abfprechen; fo 
lange es möglich ift, daß die grofeffen Bloͤßen eine ſitt⸗ 
fame Verhuͤllung leiden; und fo lange überhaupt die 
Natur der groteffen Malerey aller Bollfommenheit fü 
big ift: eben fo lange werden jene Einwürfe nicht mich, 
fondern diejenigen untergefchobenen Flüchtlinge treffen, 
welche mancher arnıfelige Trauerfpieler an Kindesſtatt 
aufgenommen, und in feine Heldengedichte gemifcht haf. 
a Wurft der Dreyzehnte, welcher mit Carl 
dem 
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dem XII. die Bühne betritt, ift nie von meiner Familie 
geweſen, und ich gebiete hiermit allen meinen Nachkom— 
men, fich bey Verluſt meines väterlichen Segens alles 
Umganges mit demfelben zu enthalten; ja, ich gebe in 
meinem Eifer fo weit, daß ich hiermit alle diejenigen 
von meinen Enkeln enterbe, welche fich in einem weiner— 
lichen Lufifpiele, oder ſtatt der Mufif zwiſchen den Auf- 
tritten des Tranerfpielg, gebrauchen laffen, und verdenke 
es Molieren, daß er einige von meinen groteffen 
Figuren in feine VBorftellungen nach dem Leben gemifcht, 
und damit die Einheit feines Gemäldeg verleßet har. 
Der Sohn des Groftürfen im Bourgeois gentilhomme, 
welchen er mir abgeborgt, fteht in meinen Gemälden an 
feiner rechten Stelle, anftatt daß er in dem feinigen gar 
zu fehr abſticht. Terenz hatte feinen Davus; der 
ungleihe Goldoni mählt in den Borftellungen des 
täglichen Haushalts einen Trappola, Nivella, 
Sruffaldino; aber nur alsdann erfcheine ich mit 
Necht, wenn die ganze Schöpfung der Bühne groteff 
it. Der Cardinal Pallavicini hatte meine ganze 
Samilie auf ein Kaminſtuͤck malen laffen, die Herren 
Scapinnnd Mezzetin flunden daneben, und jeder 
mann bewunderte die Wahl des Gemäldeg. 


Doch ich muß den Herren Gelehrten gelehrt 
antworten, und mit ihnen von der Einheit der Ges 
mälde fprechen, wovon fie unter allen am wenigſten 
verfiehen. Sch denfe hier nicht an die Einheit der 
Zeit, des Dits und der Handlung, welche Fein 
Meiſter in der Kunft verlegen wird; da man Alles 
leicht in eine Haupthandlung flechten, die entfernte: 
ſten Gefchichten durch die Erdichtung in einem Zeit- 
punfe vereinigen, und ohne Verlegung der Ne- 

63 geln 
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geln fich mit der beſchwerlichſten Einheit deg Orts *) 
nach Art eines Voltaire vergleichen fan. Ich will auch) 
von ber mweitläuftigen Einheit der Abficht, wodurch fich. 
faſt alle Gemifche rechtfertigen laffen, nichts erwähnen. 
Denn, wenn die Abficht eines Verfaffers ift alfe Kegeln 
zu verlegen, und er thut es auf eine glückliche Art: fo 
ift fein Werf einig und vollfommen. Im Rizeuan— 
ſat **) find alle mögliche Todegarten der tragifchen 
Helden zufanımen gehäuft; im Pot de chambre cafle 
wechſelt dag Erhabenfte mit dem Allerniedrigften ab; 
im Duodlibet liegt die Karte beym Cubach. Eine 
Poſſe ift Wis ohne Stärfe: wer dieſe Art des Witzes 
Tacherlich machen will, dem erlaubt feine Abficht, folche 
Hoffen zu machen, wodurch er dieſem Endzweck ein Ge- 
nuͤge leiſtet. Dergleichen Mifchmafch ift durch die Ein- 
beit der AUbfiche verbunden, ohne welche ihr Anblick 
unerträglich feyn würde. Dft macht auch die Natur 
dergleichen Sprünge in ihren Gemälden; und wenn 5 o- 
nes, nachdem er gegen das Fräulein Weftern feine 
erhabenfte Zärtlichkeit auggeframt, gleich darauf mit 
der erften Nymphe zu Bette geht: fo entſteht daraus 
fein, Fehler wider die vom Horaz angepriefene Einheit 
des Charakters. Denn Fielding malte feinen Ro— 

man- 


*) Die Einheit des Orts ift die bef&werlichfte unter aller. 
Sm Oreſt des Heren von Voltaire ſtellt die Bühne 
den Strand des Meeres, ein Helz, einen Tempel, 
einen Pallaſt, ein Grabmaal zur Seite, und die Stadt 
Argos in der Ferne vor Sin dee Semiramis 
fängt die dritte Handlung im Kabinet an, und endigt 
fig im Saale. Der Herr von Voltaire verfieht unter 
der Einhelt des Dres eine ganze Stabt, fo daß eine 
Handlung im Kapitol anfangen und ſich in einem 
Haufe endigen fann. 


) Ein komiſches Staliänifhes Stuͤck. 
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manheld, fondern einen jungen Menfchen, deffen Eins 
heit aus einem nicht wunderbaren Gemiſche beſtund. 


Die Einheit des Tong, twelchen in der Muſik faſt 
Jeder kennet, und wodurch dag Concerto der Stimmen, 
der Farben, der Stellungen, der Verfonen, und kurz, 
aller zu einem Ganzen verfammelten Theile erhalten 
wird, ift dasjenige, was dem Auge der Kenner nicht 
entwiſcht, und zu der wefentlichen Schönheit des Gans 
gen gehoͤrt. Eine nackte Unfchuld, welche dasjenige mie 
der Hand bedeckt worüber ein Zephyr die braunen Locken 
freuen follte, fündigt wider die Einheit des Tons. 
Wenn Eormeille aus dem Heroifchen ins Natürliche, 
und Nacine aus dem erhabenen Zärtlichen im die 
menfchliche Sprache der Verliebten tritt; wenn Cupi— 
808 Glut- und Kiebespfeile um Catos fille Große 
ſchwaͤrmen; wenn ein Deutfcher dag Wort Frangois 
in der Zayre durch Franzos N uͤberſetzt; wenn eine 

ungeſchminkte Perſon bey Abend unter geſchminkten auf 
der Buͤhne erſcheint, und ſolchergeſtalt den heutigen 

Cothurn ausziehet; wenn eine einzige Stimme auf der 

Buͤhne nicht in das Concerto der uͤbrigen gehoͤrt; wenn 
eine Prinzeſſinn nicht mit Anſtand zuͤrnet, oder ein Hirt 

im Trauerſpiel wie bey ſeiner Heerde ſpricht; und was 

dergleichen Faͤlle mehr ſind, wovon ich hier nur aus 

jeder Art einen angefuͤhrt habe: ſo fuͤhlt jeder Kenner, 
G 4 daß 


*) Francois hat im Franzoͤſiſchen einen Adel den es im 
Deutfchen nicht hat, und muß daher nothwendig in der 
Zayre durch Franke uͤberſetzt werden, zumal da in 
der Tuͤrkey, wo die Handlung iſt, alle Chriſten Franken 
heißen, und die Deutſchen das von dem Herrn von Vols 
faire fo geſchickt mit „eingeflochtene Lob der dranzoſi ſchen 
Nation entbehren koͤnnen. 
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daß der Mangel der Einheit des Tons dag ganze Ge- 
mälde verfiele. Ein großer Meifter drohet oft, aus 
einen Ton in einen ganz fremden übersugehen; allein 
er befißt die Kunft, auch das MWidrige zu vereinigen, 
und den Gedanken in einem Largo zu heben, welcher: in 
einem Menuer gefchmeidiger und freudiger den geſchwin— 
den Händen entfchlüpfte. Ein Maler dämpft die ver- 
wegenften Sarben nach dem allgemeinen Schatten feines 
Stuͤcks; er bringt einen Hund in Salomons Opferung, 
feßt ihn aber in*eine folche Entfernung, und legt ihm 
ein folches Erftaunen und fo viel Ehrfurcht in die Au: 
gen, daß man faft glauben muß, er gehöre mit dazu. 
Ein Savarey zwingt Löwen und Lämmer zu dem 
Sitze des Orpheus; und die Macht der Mufif erfchafft 
in ihren Augen Entzüfung und Frieden. a ich Fenne 
einen Trauerfpieler, welcher alle feine Prinzeſſinnen erft 
nad) der Flöte ffimmt, um das Concerto zu erhalten, 
und die Tone der Worter unter einen Schlüffel zu 
bringen. 

Die Haupfeinheit des Stuͤcks, welche Corneille 
fehr oft einer fühnern Schönheit aufgeopfert, Bol- 
taire aber niemals verlegt, begreift in ihrem! weitefien 
Umfange, und fo weit dag feinefte Gefühl derfelben 
reicht, nicht das mindefte was nicht in meinen Gemäl- 
den beobachtet werden koͤnnte. Ich gerathe in eine Ark 
von Entzücfung, wenn ich die Harmonie meiner gro- 
teffen Schöpfung betrachte. ch, als die Hauptperfon, 
zeige mich immer mit einem mir eigenen Anftand in der 
beften Stelle, und fättige das begierige Auge mit lachen: 
den Freuden. Alle meine Mitfpieler folgen ſtufenweiſe 
nach mir; und unter denfelben finder fich Feine einzelne 
abftechende Schönheit, welche die Aufmerffamfeit auf 
das Sanze unterbräche, oder für Andre um Verzeihung 
fiehte. Durch mich erhält dag ganze Gemälde Leben, 
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und man ficht daß das Dafeyn der Andern von mir, als 
dem Hauptwefen, abhaͤngt. Die verfchiedenen Arten 
des Lächerlichen fehmwellen in ihrer Ordnung zu einer 
vollendeten Karifatur, und die Abftiche find durch den 
allgemeinen Schatten zur Genüge gedämpft. Die Her: 
ven Mezzetin, Scapin, Trivelin, bilden ganz 
unterfchiedne Abfälle des Lächerlichen, ohne Mißtheile *) 
zu veranlaffen. Meine Colombine, mein Capi- 
tano, mein Dottore, vermehren den groteffen Con— 
trafi. Ein jedes von meinen Lazzis giebt eine paffende 
Gruppe ab; und kurz, die allgemeine Einheit des Tong 
fehlt meinen Gemälden nicht. 


Was die Wahl meiner Stücke betrifft: fo find 
zwar fehr viele darunter, welche zu den Einfädelungen, 
pieces ä tiroir, gehoeren. Allein ich bin erftlich noch 
nicht überzeugt , daß folche in meiner Art ganz ver- 
werflich find, indem doch jede theatralifche Gefchichte 
im Grunde nur ein Fuhrwerk ift, um feine Lehren und 
Einfälle zu Markte zu bringen. Geſetzt aber, daß diefe 
Art Fomifcher Borftellungen nicht nad) den ariftorelifchen 
Negeln wären: fo fehe ich doch nicht ein, warum ich 
nicht gleichwohl ein Paar groteffe Gefchöpfe verheira- 
then, und damit nach dem Beyfpiel meiner Mitbrüder 
die Einheit der Handlung erhalten Fonnte. 


Die Poffen, die Anfpielungen, die Zweydeutigkei⸗— 
ten, find Behelfe folcher Bettler welche unter meinem 
Namen die ehrbare Welt hintergehen, und zugleich einen 
Beweis abgeben wie vieles ich mir von dem Zufchauer 
verfprechen Eönne, wenn derfelbe fogar dergleichen Af- 
| G5 fer= 


*) Da man im Deutfchen Miftöne und Mißfarben 
‘ bat: fo glaube ich auch Mißtheile, welche das eigent: 
lich difparate veranlaffen, fagen zu koͤnnen. 
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tergeburten ſeines Gelaͤchters wuͤrdigt. Ich, und Alles 
was von unſerer Familie iſt, wird ſich aber nie einen 
ſolchen Vorwurf zu Schulden kommen laſſen. Es ge— 
hen mithin alle obige Anklagen nur wider diejenigen, 
welche als Geſpenſter in meiner Geſtalt erſcheinen. 


= 


Wenn diefes aber auch nicht wäre, fo glaube ich 
doch, daß die Art der groteffen Malerey, da foiche eine 
beftandige Ausfchweifung ift, mehrere Sreyheiten als 
andere Fomifche Stüce habe, Dryden, um das 
Seld derfelben zu eriveitern, tadelt, wiewohl mit Un— 
recht, einen Nacine, daß er fene Norane in dem 
Tone des Stuͤcks rafen ließe, und dadutch eine Mo- 
notonie verurfachte. Seiner Meinung nach, wäre die 
Natur der Leidenfchaften überall einerley, Der Wehl- 
ftand fiele in den großen Bewegungen weg, und eine 
rafende Königinn oder ein rafendes Heringsmeib wären 
fich in diefem Augenblicke beide gleih. Der Dichter 
nüffe die Natur malen, wie fie wäre. So wäre die 
Dphelie im Hamlet gerarhen. Und nach diefen 
Grundfagen fihimpfen Drydens Octavia und 
Kleopatra trotz einer Brinseffinn vom Holgmarfte, Er 
rechtfertiget Diefes mit dem Erempel des Achilles, wel 
cher in feinem Zorn einem erhigten Packentraͤger nichts 
nachgäbe. | 

Nun leugne ich zwar nicht, daß ber allgemeine 
Ton des Stuͤcks den Contraft befchiwerlicher mache, 
und deswegen die Hand eines Meifters erfordre, damit 
aus der Enmphonie Feine Monotonie werde; ich leugne 
nicht, daß der großmuͤthige Stolz eins Gusmann, 
der großmüthige Haß eines Zamore,- die geoßmü- 
thige Liebe einer Alzire, die großmuͤthige Dankbarkeit 
eines Alvarez, da alle Perfonen in die genanefte 
Einheit des Tons geftimme find, einen langweiligen 

Gleich⸗ 
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Gleichlaut erwecken koͤnne. Allein um deswillen, daß 
ein Eleinerer Geift als Boltaire Fehler begehen koͤnn— 
te, halt' ich Dryden nicht berechtigee die Einheit des 
Tong zu verwerfen. Die Erziehung daͤmpfet alte Lei— 
denfihaften zu einem eignen’ Wohiftande, und eine 
Koniginn wird immer- erbabner als eine Bauerinn 
ſchimpfen. Die Schaubühne im Trauerfpiel iſt der 
Hoffaal, und wer darin den Zutritt hat, von den wird 
Anftand, diefe Wolfung aller Handlungen, im feinen 
Heftigften Ausfchweifungen vermuthet. Zur Zeit Ho— 
mers war der Vorfaal eines Koniges mehr gemifcht, 
und Pring Telemach Ihre mie dem Kuhhirten 
vertraut. 


Ueberhaupt aber zeugt es von der Größe des 
Meifters, der immer die Gerichtsbarkeit feiner Kunft 
erweitert, wenn er alle mögliche Gegenftände in den all 
gemeinen Gefichtspunft feines Stuͤcks bringen, und 
einen Eyerfuchen fo heben kann, daß er in einem ernſt— 
haften Heldengedichte Fein Mißtheil wird. Dieſes find 
Meifterzüge; und man gebe Graun alle dem Anfchein 
nach widrige Tone: durch feine Gefchicklichfeie wird er 
fie alle vereinigen, und in einen Hauptton auflöfen. 


Inzwiſchen hätte ich doch Luft, mir für meine 


Menigkeit die Anmerkung des Dryden zu Nuge zu 


machen. Denn die groteffe Malerey ift dem Sonder: 
baren günflig; und ein prächtiger König, wenn ich ihn, 
wie der Maler den Hund zur Dpferung, fehildre, kann 
unmsglich zu einem folchen Mißtheil in meinen Gemäl- 
den werden, als der Arzt im Sejan des Ben-John— 
fong; weil fein Pinſel an weit firengere Regeln als 
der meinige gebunden iſt. Bey mir fann ein Mifch- 
mafch verfchiedener Naturen zur Noth ein groteffeg 


Quodlibet heißen, und in folcher Art mit durchwiſchen. 


Der 
>} 
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Der gout baroe erfordert zu feiner Bollfommenheit un- 
ähnliche Theile. Berrin *) hat vor vierzig Jahren 
fogar zwey- und dreyfopfige Groteffen, geſchwaͤnzte 
und geflügelte Drachen erfunden, gezeichnet und in 
Mode gebracht. Garth in feinem Difpenfary fälle 
oft ohne Mittel aus einem Ton in den andern; und 
vielleicht iſt Pope in feinem Lodenraube, wenn er 
aus dem Komifchen in dag bloß Satyrifche übergeht, 
von diefem Fehler nicht fo frey, als Boileau im 
Pult: allein eben die Freyheiten der Fomifchen und 
geoteffen Malerey kommen ihnen einigermaßen zuftatten. 
Man würde es aber einem Klopftock niche verzeihen, 
wenn er die Liebe der Eidli nur um ein weniges na— 
türlicher gemacht hätte. 


Sch koͤnnte hieraus die Folge ziehen, daß die Ver— 
mifchung unterfchiedener Arten in meinen groteffen Ge _ 
mälden nicht fo firenge als in andern verboten wäre, 
Allein ich will in meinem Sage wie der Divan beharren, 
und behaupten, daß meine Borftellungen ihrer eigenen 
Kegeln und Vollkommenheiten eben fo fähig find, alg 
andre Luftfpiele; und daß diejenigen von Michel An— 
gelo della fcopa **) find, welche folche nicht befißen. 


In den alten Zeiten erfchienen alfe Schaufpieler 
verlarvt auf der Bühne, und fo herrfchte auch in der 
Wahl 


*) Freron Lett. 1. Tom. I. ſchreibt dieſem feinem Lands⸗ 
mann, wie die Franzoſen gern thun, die Erfindung 
dieſer Art Groteſken zu. Ich ſehe aber nicht, warum? 
da die Einbildung der Dichter und Romaͤnchenſchreiber 
laͤngſt mit dergleichen Geſchoͤpfen angefuͤllet geweſen. 


*) Michel Angelo della ruota war der bekannte große 
Malers und die Staliäner nennen einen Pfufcher 
Michel Angelo della fcopa, 
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Wahl der Kleidung eine gewiffe Einheit, weil alle Lar- 
ven fomifch waren, Man vermicd dadurch einen ent 
behrlichen Vertrauten, welchem die Prinzeffinn oft nur 
weiter nichts? als ihren Namen zu fagen hat; um fich 
den Zufchauern befannt zu machen. Der Charafter 
eines jeden Schaufpielers- zeigte fich gleich in feiner 
Maſſke Y. Meine Colombine aber, welche gern ıhr 
ſchoͤnes Geficht zeigen wollte, verlieh zuerft dieſe loͤbliche 
Gewohnheit; der Dottore glaubte auch im feiner lan— 
gen Perücke, wie ein Minifter mit dem Fernglafe, kenn— 
Bar genug zu feyn, und der Capitano berief fih auf 
feine ftürmende Miene. Nur ich, obſchon alle von 
meiner Samilie fich durch ein gewiffes Weiße im Auge 
von andern Menfchen unterfcheiden, die Herren S cas 
pin, Mezzerin, Trivelin haben unfre Maffen 
behalten, weil wir fo unterfchiedne Arten deg Lächer- 
lichen ausbilden, welche dem Zufchauer nur durch Huͤlfe 
der Malerey ausgedrückt werden Eonnen. Mir fiehe 

Jeder 


*) Eigentlich gewannen fie dadurch eben das, was man 
in der Fabel durch die Einführung eines Thiers von bes 
ſtimmtem Charakter gewinnt. So bald man den Fuchs 
oder den Hafen nennt, fo bedarf es feiner weitern 
Charakterifirung 5 und fo bald man die alten Larven ſah, 
hatte man einen vollig intuitiven Begriff von der hans 
deinden Perfon. Die Staliäner und Franzofen agiren 
mehrentheils mit ftehenden Figuren. Arift, Eifette, 
Sfabelle find ftehende Namen, wie Harlekin, 
Eolombine, der Capitano und der Dottore; 
und fo bald fie nur genannt oder gefehen werden, kennt 
man auch ihren Hauptcharakter. Wir Deutfche hinges 
gen erfinden mehrentheils zu jeder Komödie neue Nas 
men, und verlieren dadurch jenen in der That wichti— 
gen Vortheil. Die Namen der ganzen heidnifchen 
Mythologie geben intuitive Begriffe, und dies iſt die 
Urfache daß wir fie allezeit behalten werden. 
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Jeder die gute Tächerliche Dummheit an, Herr-Sca- 
pin ift fpisfindig, Mezzetin höhnifch, Trivelin 
graͤmlich, Pierrot bäurifchlächerlich.  Diefer auf 
der Bühne, ohne eine Neihe charafterifivender Hand- 
langen, einem jeden Zuſchauer nicht wohl anders zu 
entdeckende Contraft, wird durch unſre Maffen, Klei- 
dungen, Stellungen, Geberden und Lazzi unterſtuͤtzt, 
und die ganze Menge ſieht, kennt und belacht ung in 
demfelden Angenbliche, Die Beſchuldigung des Mylord 
Buckingham ift alfo ungegründer , indem. wir die 
Thorheiten des menfchlichen Gefchlechts ziemlich vertheiz 
Ion, und jsingelme nicht mehr übernehmen als My- 
lord *) ſelbſt getragen hat. Allenfalls aber fehe ich 
nicht ein, warum die Narren in der fehimärifchen 
Schöpfung nicht eben fo gut ihre eigne Natur haben 
folften, wie ihre Urbißver in der wirklichen. 

Nenn ich fehr genau gehen wollte, fo würde ich 
mich gar von dem Herrn Scapin, Mezzetin und 
Trivelin frennen. Denn auch, felbft meine Art der 
komiſchen Malerey laͤßt fich in mehrere Zweige vertheilen: 
Die Franzoſen, welche die Arten der Thorheiten am 
beften bearbeitet haben, fühlen den mächtigen Unter 
fihied zwifchen ‚Bouffon, Burlefque und Poiflard. Der 
Derfaffer des Philoboufii hat ſogar ein heroique poiflard 
erfunden. Und Scapin fowohl, als Mezzetin, 
find eigentlich Gefchöpfe aus dem Poiffardengefchlechte, 
worin fächerliche Größen dem höhnifchen Auge, des 
ſtolzen Weltweiſen gemalet werden. 

eer 


*) Georg Villiers, Herzog von Buckingham, Verfaſſer 
des Luſtſpiels The Rehearfal, war ein Staatsminifter, 
Soldmacher und Narr, wie Pope in feinem Briefe an 
Alien Lord Bathurft ſagt. Dryden fehildere ihn eben 
fo, unter dem Namen Zimri, 
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Der Abt le Blanc *), welcher England mie 
ein Meifender die Provinzen nach dem erften fchlechten 
Wirthshauſe beurtheilt, verfällt in diefe Art der Bes 
fchuldigungen bey Gay’ 8 Bettlers - Oper und Wich er: 
ley's Stücken, und wundert fich, daß ehrliche Leute 
in Gefellfchaft der Bettler und Straßenraͤuber ein Ver— 
gnügen finden Finnen. Mich wundert es aber noch) 
mehr, daß heilige Maͤnner eine gemalte Holle, und die 
verfchiedenen Augdrüce der Naferey , des Schredeng 
und des Jammerg mit vergnügter Aufmerffamfeit über- 
fehauen koͤnnen. Ein König ſteigt zu feiner Erquickung 
gar gern von feinem Thron herunter, und Jedermann 
finder eine Art des Vergnügens, bisweilen aus feiner 
Laufbahn zu fehtweifen. Man betritt mit dem Gil- 
Blas des le Sage und der Amalie des Fielding 
ganz gern die niedrigften Stufen des menfchlichen Les 
beng, finder fich dort oft als in feiner Heimarh, und 
erhofet fich von den prächtigen Gefchichten, womit ung 
die Erdichtung in einem regelmäßigen Tone unterhalten. 
Das Leben großer Herren ift ein beftändiger Konten. 
Sie fehen das wahre gemeine Leben nie, es fey denn 
auf der Bühne. Hier kann ein Bauer auftrefen, ohne 
des Oberhefmarfchalls Erlaubniß zu haben. 


Doch ich fehe, daß mich der Unwille aug meiner 
Gemüthsfaffung gebracht, und zu einem Ernft verleitet 
habe welchen ich in meinem Leben nur einmal empfunden. 
Dies war in meiner zarteften Jugend, wie mich mein 
Vater mit Schlägen zum Groteffen abrichtere, ich auf 
die Bühne lief und die Zufchauer mie Thränen bat, nur 
ein einzigmal zu flachen, damit mein Vater befänftige 
würde. Seitdem hat meine Einbildung allen fterblichen 

Weſen 


*) Lettres fur les Anglois. T. IH. 


# 
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Weſen ein Paar Horner oder lange Ohren zugefeßt, um 
allemal in einer groteffen Welt zu leben. 


Es gefchieht niemals ohne Ehrfurcht, daß ich an 
die Apologie der franzofifchen Geiftlichkeie denfe, wo— 
durch fie die Gewohnheit der jährlichen Narrenfefte ges 
gen das bifchöfliche Verbot vom 12 Mär 1444 zu 
rechtfertigen fich bemühte *). Die Thorheit, heißt 
e8 in diefem ernfihaften Werke, ift dem Menfchen 
gleihfam angeboren, und gewinnt durch 
diefe fanfte und heilige Ergetzung jährlich 
nur einmalihren Ausbrud. Friſche Weine 
fprengen das Faß, wenn man ihnen nicht 
das Spundloch oͤffnet. Es fen ferne von mir, 
daß ich eine folche abfcheuliche Gewohnheit mie dag 
Narrenfeft war, billigen follte. Allein der Grund der Ver— 
theidigung ift wahrlich aus der menfchlichen Natur ges 

nommen, 


*) Dicr. Encycl. unter dem Worte: Féêtes des foux. 
On elifoit dans les Eglies Cathedrales un Ev&que 
ou un Archeve&que des foux, et fon Election étoit 
confirmee par beaucoup de bouffonneries qui ſer- 
voient de facre. Cet Ev£que elü ofhieioit pontifi- 
calement et donncit la benediction folemnelle au 
peuple, devant lequel il portoit la mitre la eroſſe 
et meme la croix, Dans les eglifes qui relevoient 
immediatement du Fape, on elifoit un Pape des 
fous, auquel on accordoit les ornemens de la Pa- 
paute, afın qu’il put agir et oflicier folemnelle- 
ment comme le Saint Pere. Des Pontifes de 
cette efpece ctoient accompagnes d’ un clerge auſſi 
licentieux. Tous afliftoient ce jour IA au fervice 
divin en habits de mafcarade er comedie. Diefes 
war die heilige und flille Ergekung. Der Berfafs 
fer des Artikels feßt hinzu, daß er noch das Aergerlichfte 
ausgelafjen habe, 
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nommen, und ich fühle in mir felbit, daß die Freude 


ein Bedürfnif unferer Seelen, und der Trieb dazu eben fo 


gegründet wie der zum Trinken fey. Die weifeften Mäns 
ner erwarten, bey einer Fleinen Fomifchen Erzählung, 
mit Ungeduld den Schluß zum Lachen. Die Geiftlich- 
feit verlangt ihre fetes des fous, und die AWeltlichen 
find fehr zufrieden wenn ich ihnen eine freye Gelegenheit 
dazu verſchaffe. Co iſt es jederzeit geweſen; nur ber 
Geſchmack ift feiner geworden. In allen Heldengedich- 
ten wird eine Riebesgefchichte angebracht; Dido und 
Henriette dB’ Etrees find aber gang anders, tie 
AYurencide, Dame Volinarde, und die Hel— 
dinn von Hug und Wolf Dietrich *. Der Ans 
fang jeder Wiffenfchaft iſt allemal ünvollkommen, und 
mit fehr groben Fehlern gezeichnet gewwefen. Wenn denn 
aber endlich aus den Liebesepifoden eine erhabene Eidlf 

entſtan⸗ 


*) Meine Leſer werden die beiden erſten kennen. Auren⸗ 
eide, die Schweſter des Sultans von Perſien, ſchil⸗ 
dert ſich ihrem Liebhaber folgendergeſtalt: Regarde 
ſil y a quelque vice dans mon corps. Mon poil: 
n’eft ni dur ni brun, men teint ni obfcur ni roux, 
ma chair encore moins rude ni falle. Je crois 
que le tetin ne te femblera mal, ni l’ un trop 
proche de l’autre, le ventre n’eft ni ride nifletry, 
les bras [ont charnus et les cuifles bien rondes... 
S. !’Hiftoire de Palmerin d’Olive, ch. 126. Das 
me Polinarde ließ ihren Palmerin mit der Strick- 
leiter ins Senfter, und erzählte ihm einen Traum, der 
fehr ſchwer zu erfüllen war. 

Die Schöne des Hug und Wolf Dietrichs 
. Die tbdte ſich aufdecken 
Die Jungfrau überall... .» 
Da ward dem Helden reine 
Gar teuflifihen ſtahn. 
S. das Heldenbuch im andern Theil, p. 423. 
Möſers verm. Schriften. 1, Io, 9 
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entſtanden, warum ſollte nicht auch noch die groteffe 
Sittenmalerey zu ihrer Vollfommenheit reifen? Und 
was fann unfere Seinde bewegen, die Befchuldigungen: 
gegen mich zu wiederholen, welche feit undenflichen Jah— 
ren nur einen Hanswurft getroffen haben? Das Gaffen- 
lied war im Anfange eine gereimte Zote. Nachher hat 
es ein frangsfifcher Prinz gu feiner glücklichften Befchäf- 
figung gemacht, bis es endlich die Ehre gehabt ein 
ordentliches Lehrgedicht zu erwecken *). 


Dem ſey aber wie ihm wolle; fo erweckt die allge- 
meine Uebereinſtimmung, worauf Hume die Vielgoͤt⸗ 
teren, und andere den Gegenfaß gegründet, eine recht-⸗ 
liche Vermuthung für mich. Ich fehe meinen philofo- 
phifchen Hörfaa! niemals leer, und der felige Herr von 
Hagedorn, welcher in feinen Anfprüchen auf die 
Sreude fo unbillig wer daß er von jedem gedruckten 
Werke wenigfiens einen guten Gedanfen forderte, ver- 
faumte folches felten. Er lachte wie Andre lachen, und 
antwortete dem ſpitzmuͤndigen Tadler nicht, welcher fich 
nach der Urfache feines Lachens erfundigte. Ihm war 
e8 genug diefe Wohlthat ungefigelt zu genießen, und 
feine Augen aufzuflären wenn fie von vielem Leſen er- 
ftarrt waren, Er dachte wievan Effen: 

Eh bien foit, voyons Il’ Opera! 

De I’ humeur dont je fuis, tout me divertita. 


Die größte und wichtigfte Wahrheit ift diefes daß 
jeder Menfch wechfelgweife Flug und närrifch ft. Das 
Mehrere und Wenigere in diefem Gemifche entſcheidet 
fein Lob. Der große Staatsminifter, welcher den Frie- 
densfchluß mit Spanien auf dem geheimften Theile ſei⸗ 

ner 


*) Le Vaudeville, pocme didactique de Mr. Sedaine. 


oder Bertheidigung des Grotefke : Romifchen. 115 


ner Gelichten unterfchrieb, befoͤrderte nichts deſtoweni— 
ger das Wohl Europens. Sch in meiner Wenigfeit fore 
dee nur eine Stunde aus dem Tage des Weifen. Ich 
laffe ihm alfo noch drey und zwanzig zu feinen übrigen 
Befchäftigungen; und derjenige IE wahrlich meife der 
nur eine Stunde, nicht verliert, fondern zu feiner noͤ— 
thigen Ermunterung anwendet. Der Ausſpruch firens 
ger Sittenlehrer fehresft mich nicht. Diefe mögen immer: 
hin die Gaftraten vom Fegefeuer freyfprechen, und die 
ſchoͤnen Sängerinnen dort ihre verlomen Stunden nach- 
holen lafen; ich werde dennoch dag Gluͤck der erſtern 
nicht beneiden, und hoffentlich mit meiner Arbeit für 
dag alfgemeine Vergnügen die Strafe der Teßtern nicht 
verdienen. 

Meine Leſer werden mir erlauben bier Abfchted zu 
nehmen, weil e8 nach ihrer. Uhr gerade eine Stunde 
ſeyn wird, daß ich ihre wichtigen Befchäftigungen uns 
terbrochen habe. 
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Schreiben 
an den Herrn Vicar in Savoyen, 


abzugeben 
bey Herrn Johann Jacob Rouſſeau ). 


— 


„Wie mancher Vater ſagt nicht zu ſeinem Sohn: 
„Junge, geh nicht ins Bordell, du wirſt ſonſt im 
„Hoſpitale ſterben! — Gerade dies, und nichts mehr 
„hab' ich in dem Briefe fagen wollen. Man thut mir 
„ alfo Unrecht, wenn man fordert daß ich andre Gründe 
„für die chriftliche Neligion gebrauchen follen; oder der 
„Vater hat auch gefündigt, daß er feinen Sohn nicht 
jedesmal auf das fechfte Gebot vertiefen. “' 


% * 
* 


Mein Herr Vicar! 


Es ift mir leid, daß Ihr Glaubensbefenntnig, 
welches Sie fo lange zurückgehalten hatten, in folche 
Hände gefallen, die es fogleich der ganzen Welt befannt 

{ gemacht 


*) Diefes Schreiben, datirt: Osnabrück den 2 Novemb. 
1762, ward zum zweytenmal zu Bremen bey Cramer 
1777 gebruct, auf ss Seiten in 8, mit nachftehender 
furzen Erklärung des Verfaſſers. 
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gemacht haben. Vermuthlich hatten Sie es, alg den 
Stein der Weifen, mit einem Sluche verfiegeln, und 
bloß den Adepten hinterlaffen wollen. Ich ſchließe die— 
ſes aus der forgfältigen Achtung welche Sie Ihrer klei— 
nen Gemeinde bezeugt, und aus der chrfurchtsvollen 


Andacht womit Sie, Ihrer heimlichen Meynung unge-- 


achtet, den oͤffentlichen Gottesdienft Ihres Kirchfoielg 
abgewartet haben. Es iſt mir leid, fage ich, daß Ihr 
Sreund nicht eben die Uchtung gegen ganz Europa ge: 
habt, womit Sie Ihrer gebirgifchen Gemeinde begegnet 
find. Sehr weife Gefeßgeber und Stifter haben eine 
geheime Neligion von der Sffentlichen unterſchieden, und 
damit eine große Einfiche in die mancherley Fähigkeiten 
der Menfchen bewiefen. Vielleicht eHäten wir bisweilen 
nicht übel, diefer Weife zu folgen. Auch die erften 


Chriſten hatten Geheimniffe, welche nicht fogleich den - 


Anfängern eroͤffnet wurden. 


Sedoch der Fehler ift gefchehen, und das Aerger- 
niß gegeben, und alles was ihnen und Andern, mein 
werthefter Herr VBicar, übrig bleibt, ift diefes, fol- 
ches auf alle Weife wieder auszulöfchen. Sie erfennen 
einen Gott; Sie machen unfer Gewiſſen zum Nichter, 
und nehmen ewige Strafen und Belohnungen an. Die- 
ſes ift der Hauptinhalt Shrer Lehre; und damit glau- 

ben Sie, daß wir einen fichern Führer haben, und aller 
übrigen Leiter entbehren Finnen. Wenn diefes die ge- 
heime Lehre einiger natürlich guten und wohlerzogenen 
Emile feyn follte: fo wurde ich Ihrer Meynung in 
der Stille nachdenken, und vielleicht die einformigen 
Gefchspfe, welche fich mit einem fo gelinden Faden 
leiten ließen, glücklich preifen. Da e8 aber eine allge- 
meine Lehre feyn fol, worin Ketten für Boͤſewichter, 
allerhand mächtige Triebfedern für Schwache und Feige, 
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Troſtgruͤnde in den graufamften Martern, Gewichte 


gegen tprannifche Fürften, und fehr viele andere Dinge 
liegen müffen: fo glaube ich, daß Ahr Dlan viel zu 
ſchwach, und zu allen Abfichten bey weitem nicht bins 
länglich fey. Ich glaube, daß wir nicht wohl thun, 
Religion bloß für Bhilofophen und nachdenkende Wefen 
zu bilden. Ja, ich glaube, daß es nach der neueften 
Art gedacht fey, die Schöpfung verarmen zu laffen, 
um lauter milhbartige Emile zu haben. 


Sie haben vermuthlich laͤngſt die Anmerkung ge- 
macht, daß die pofitive Religion mehrentheils mit 
den bürgerlichen Gefellfchaften ihren Anfang genommen, 
und die Lehre von den Goöftern ſich in der Genealogie 
der erften Stifter und in der Vollmacht der Gefeßgeber 
am erſten gezeigt habe, Wenn wir ein wenig nachden- 
fen: fo werden wir die Urfache leicht finden, warum 
Nachbarsfinder die uber einander herrfchen wollen, der- 
gleichen Mefchinen zu Hülfe nehmen müffen. Wir wer— 
den gar bald entdecken, daß ein einzelner Mann auf 
einer wuͤſten Inſel, einzelne Hirten mit ihren Familien 
in großen Wuͤſteneyen, mit der natürlichen Religion 
wohl ausfomnien fönnten, anftagt daß die Bereinigung 
vieler Menfchen zu einem gemeinfamen Stande, zu nahen 
Aeckern und Wohnungen und zu reisenden Verſuchun— 


gen, ganz neue Triebfedern, Schnellfräfte und Gegen- 


gewichte erforderte; und daß. endlich der Gefeßgeber, 
welcher die Anlage dazu machte, fich einige Stelzen 
geben müßte. 


— 


Laßt uns nun einmal annehmen, eine buͤrgerliche 


Geſellſchaft fey nöthig gewefen, um die Welt glücklich 
oder weniafteng minder unglücklich zu machen; oder 
man babe nicht umhin Fonnen, dergleichen zu errichten : 
was meynen Sie, würde es beffer geweſen feyn, daß 

| ein 
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ein glückliches Genie eine erdichtete Nemefis oder eine 

Aſtraͤg aus feinem Gehirne kommen, und durch die— 

ſelbe gewiſſen Pflichten das Siegel der Heiligkeit aufdruͤ— 

cken laffen, wenn feine Gefellfchafter ſich durch bloße Ver— 

nunftgründe nicht hätten bandigen laffen wollen; oder 

aber, daß er ihnen, wie die Ehinefer ihren Weibern, bie 

Füße verdorben hätte, um feine neuen Bürger in Ruhe 

und Frieden bey einander zu halten? Vielleicht denfen 
Sie, fen feines von beiden nothig, und felbft die Er- 

richtung großer Gefellfchaften überflüffig gemwefen: in— 
dem jeder Menfch ein guter Philofoph feyn, und in ben 
Savoyiſchen Gebirgen ruhig leben koͤnnen; vielleicht 
gehen Sie gar fo weit, und fagen, daß der Menfch 
glücklicher gewefen feyn würde, menn ihn fo wenig 
Furcht alg Liebe geplagt, und ihm die großen Gefell- 
fchaften zur Vertheidigung und Bequemlichkeiten nöthig 
gemacht hätten. Allein, wir wollen nicht graͤmlich ſeyn 
und.unfere Einwürfe übertreiben, fondern freundfchaft- 
fih annehmen, daß allmählich von Adams Kindern 
einige kaufend fchlimme Enkel herangewachſen und von 
einander volig unabhängig geblieben wären; daß fie als 
Hirten in einer geraumen Würfte gelebt, und fich endlic) 
über die Weide entzweyt hatten; mir wollen meiter an- 
nehmen , daß diefe Hirten in der Schule des Heren 
Rouſſeau nicht erzogen, fondern etwa folhe Men: 
fchen, folche Hußaren geweſen, tie wir noch zu unfern 
Zeiten, wo wir doch Lehrer und Prediger haben, big- 
weilen fehen; was meynen Sie, würde bey dieſem 
Kriege entftanden feyn? Ein Heerführer, glaube ic, 
‚auf beiden Seiten, eine Macht viele Köpfe zu vereini- 
gen, fie auf den Nochfall zu zwingen, zu züchtigen, zu 

firafen, zu henken, zu brennen, ganze Rotten von ih- 

nen zu. vertilgen. — Und, welchen würden Sie zum 

Heerführer erwahlt haben? im Eifer den Tapferften 
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und Stärken. Aber nun, wenn der Eifer vorüber? 
aus Dankbarkeit den Erretter. Und, wenn Eifer und 


Dankbarkeit erfaltet waͤren? wenn Stolz, Eiferſucht, 


Haß und Strafen Einige aufgewiegelt haͤtten? wenn 
Niemand mehr gehorchen und Jedermann gebieten wol- 
len? die auswärtige Gefahr aber, welche dem Auge 
des Poͤbels entwifcht, eine innerliche gute Verfaſſung, 
Geſetze, Drdnung, Steuern, Strafen und mancherley 
Anfalten noch immer nothwendig gemacht hätte? Wie 
follte da ein glückliches Genie, welches feinen und fei- 
ner Freunde Untergang verhüten wollte, zu der noth- 
wendigen Macht gelangen? Das Anfehn einer fürftlichen 
Geburt, welches itzt die Stelle einer göttlichen Genea- 
logie verteitt, Fonnte ihm nicht dienen. Ueber eime 
Müse mit glänzenden Steinen , über einen Pelz von 
Hermelin, und über einen furzen runden Stab, an 
beiden Enden mit Gold befchlagen, hätten die Hirten 
gelacht; Keiner unter ihnen wäre mit einem Helm gebo- 
ren, und Keiner zu bereden gewefen, das Wichern eines 


Pferdes, oder den Traum einer guten Sram, für einen 


göttlichen Beruf zu halten. Unter ihnen hätte fich zwar 
ein Fuͤndling gezeigt, der in feinem Buſen das gottliche 
Feuer genährt, wodurch privilegirte Seelen zur Herts 
ſchaft über den Haufen zuerft berufen werden. Allein 
er ware, wie Moſes, von fehwerer Zunge gemefen, 
und alfo hätte ihm auch dag legte Hülfgmittel, die 
Macht der Beredtſamkeit, welche fonft die Menfchen be— 
herrſchte ehe fie vor dem Fuͤrſten ſchweigen mußte, ge 
fehle. Was follte er nun anfangen? — Wie? ich 
frage? Er folte, wenn er fonnte, einen Gott zu Hulfe 
nehmen, oder mit einer Goͤttinn buhlen; feine Mutter 
von einem Herkules fchwängern, und feine Gefeße 
vom Himmel fallen laſſen. Er follte Geheimniffe, 
Tempel und Priefter anordnen, Wunder befehlen und 
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die Aufrührer niederdonnern laſſen. Das ſollte er 
thun. 


Bi 
Das folfte ein Menſch, ein glückliches Genie, ein 
Held thun? und wir follten Lügen und Berrügereyen 7 


billigen? — Sch denfe aber doch, die erften Stifter 
großer Gefellfchaften haben diefes nothwendig thun muf> 
fen, um fich die nöthige Vollmacht zu verfchaffen, eine 
Dollmacht welche fie berechtigen Efonnte, Vater und 
Mutter auf den Scheiterhaufen zu feßen, wenn fie fich 
dem großen Endzweck der allgemeinen Wohlfarth einer 
ganzen Geſellſchaft widerfegten. 


Aber die Leute find auch Narren, dumme Köpfe 
und Kloͤtze geweſen, welche fich auf folche Art hinterges 
hen, oder, welches einerley ift, regieren liegen? — 
HD! mein werthefter Herr Vicar, fie waren freylich Fei- 
ne Emile. Allein bey aller ihrer Einfalt fuchten fie 
doch, wie er, auf einem Fleinen Hügel in einem weißen 
Haufe, mit grünen Volets und rothen Ziegen, zu 
wohnen; fie wollten der Frucht ihrer Arbeit und der 
Neben ihres Weinſtocks ruhig genießen, und gelangten 
zu diefem großen Endzweck, indem fie fich gewiſſe Dinge 
einbilden hießen. Das waren gewiß feine dumme Leute. 
Und, wenn Ihnen das nicht Beweis genug ift: fo nehe 
men Sie diefes dazu, dafs Feiner von den Klügern die 
Kunft und den Meifter verrathen; — ic) bitte dag Leß- 
tere Ihrem guten SERBIEN dem Heren Rouff eau zu 
fagen. 

So iſt e8 aber erlaubt, boͤſe Mittel in guter Ab- 
fiht zu gebrauchen? — Bewahre mich der Himmel, | 
daß ich diefes behaupten ſollte. Verſtehen Sie mich ja | 
recht, Herr Vicar; ich mißbillige dieſes alles im hoͤch— 
ften Grad, indem es zu meinem Sage gar nicht dient. 
Nur eine Folge Habe ich aus dem allen nöthig, und 
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diefe müffen Sie mir nun auch ohne weitere Einwuͤrfe 


zugeben, nehmlich: daß alle Gefeßgeber und 


Stifter großer Staaten, ſie moͤgen nun zu 
loben oder zu tadeln feyn, die natürliche 
Religion ungzulänglich gehalten haben, er 
ne bürgerlihe Gefellfhaft einzurichten, 
zu binden und zu führen; und daß fie des— 
wegen zu Gottern und andern Mafchinen, 
oder zu einer pofitiven Religion, ihre 
Zuflucht nehmen muͤſſen. — Nun, dag geben 
Sie mir zu! / 

Was meynen Sie aber, wenn Goft, den fir 
beide erkennen, eben fo viel Einficht, als jene Gefeßge- 
ber, jene Genies, jene großen Schelme, wenn Sie wol- 
Ien, in die menfchliche Natur gehabt hätte? Was daͤchten 
Sie, wenn er einige, feiner Gottheit anftändige, feinem 
großen Endzwecke zufagende Mafchinen erwählt hätte, 
um uns — glücklicher zu machen? Sollte diefes unwahr— 
fcheinlich feyn? ſollten ihn hierin menfchliche Genies be- 
fchämen? Entweder hat er die großen Gefellichaften ge- 
wollt, oder nicht. Im erften Falle, laffen Sie die er— 
wiefenermaßen zu ihrer Erhaltung nothmwendige pofitive 
Heligion durch irgend ein Mittel offenbaren: fo haben 
Eie eine geoffenbarte Religion. Im letztern fireite ich 
gar nicht mit Ihnen. ' y 

In der Natur mag diefe Offenbarung freylich auch 
fchon liegen. Aber es iſt doch feltfam, daß alle Weifen 
und alle Gefeßgeber fie nicht darin gefunden haben. Sie 
muß alfo wohl fo tief liegen, daß fie dent gemeinen 
Auge entwiſcht. Und, wenn diefes ift: fo ift eß eben 
fo gut, als wenn fie nicht darin läge. 


So ift alfo die Religion eine Poltif? und ihr 


erhabener Endʒweck nicht, Gott zu dienen? — Za, 
die 
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die Religion ift eine Politif, aber die Politif Got 
tes im feinen Reiche unter den Menfchen, Und, wenn 
wir Gott dienen, ihn loben und preifen: fo befdedern 
wir damit Gottes Ehre. Und Gottes Ehre ift die Glück. 
feligfeit feiner Gefchöpfe. Können Sie aber der Gott: 
heit noch eine größere Abficht zufchreiben : fo bin ich eg 
auch zufrieden. Aber allezeit, denfe ich, wird die größte 
Vollkommenheit feiner Geſchoͤpfe damit verbunden feyn. 


Derfuchen Sie e8 einmal, die geoffenbarte Reli— 
gion aus diefem niedrigen Gefüchtgpunfte zu betrachten. 
David auf dem Throne oder in der Afche; der Sünder 
auf der Scala fancra, oder unter einem mit goldenen 
Franzen befeßten Himmel; der Philofoph mit einem 
Syſtem, und dag Kind mit einer Klapperbüchfe, koͤnn— 
gen dem allmächtigen Gott einerley feyn, wenigſtens 
würde e8 ung fo feheinen, wenn er bloß auf dag ein- 
ficdlerifche Vergnügen eines Gebehrdenfpiels rechnete, 
und ein fpeculativifches Wohlgefallen an der verfchiede- 
zen Lage unferer Seelen hätte. Allein, ung und der 
bürgerlichen Gefellfchaft ift unendlich daran gelegen, daß 
der Konig bisweilen in der Afche und auf den Knieen 
erkenne, wie er vor Gott ein armer Sünder fey. Es 
ift von der Außerften Wichtigkeit für dag Wohl einer 
Gefellfchaft, daß der Menfch Andacht habe, und fich 
dadurch zu guten Negungen, zur heilfamen Furcht und 
zu der nothigen Standhaftigfeit bereiten laffe. Es ift 
von der großten Nothwendigkeit, daß wir gewiſſe ver: 
ftärfte Glaubensartifel Haben, welche den Unglücklichen 
troͤſten, den Glücklichen zurückhalten, den Stölzen demuͤ⸗ 
thigen, die Könige beugen, und den Kramer einfchrän- 
fen. Sch fage, «8 ift diefes von der aͤußerſten Noth— 
wendigfeit in der bürgerlichen Gefellfchaft. Diefen End- 
zweck hat Soft mit der Religion wohl ſuchen Fonnen; 

und 
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und ich würde es feiner Weisheit gemäß achten, wenn 
er auch folchen nur allein mit feiner Offenbarung ‚ge 


fi ucht hätte. 


„Meinenatürliche Neligionaber, fagen Sie, wird 
„dieſes alles eben fo gut und noch beffer leiften. Gie 
„gruͤndet fic) dabey auf Feine zweydeutige Zeugniffe. 
„Ich erkenne den Schöpfer aus feinen Werfen. Diefe 
„ſind die beredteften Prediger. Sie reden zu allen Aus 
„gen und Ohren. ihre Sprache verſtehet der Irokeſe, 
„tie der Kalmucke. Ihre Schönheit gründet ſich auf 
„unveränderliche Negeln-, welche den meifeften,, den 
„, mächtigften Gott erfennen, und nach einer ganz noth- 
„ wendigen Folge auch zugleich verehren, bewundern und 
lieben laſſen. Wenn wir diefen Empfindungen folgen, 
„und mit Hülfe einer guten Erziehung unfer Gefühl 
„oder unfer Gewiffen bilden: fo wird ung dieſes alle 
„mal richtig führen; und die Augficht einer ewigen 
„Strafe und Belohnung, welche ich annchme, wird 
„den fehlechtern Theil der Menfchen beugen, oder doch 
„wenigſtens dem Gefetgeber die Mittel geben, fie zu 
„baͤndigen, zu begeiftern und ins Feuer zu führen. “ 


Gut, mein werthefter Herr Bicar! ih wil Ihre 
Theorie noch nicht beftreiten. Aber nun laßt ung auch 
den Faden der Erfahrung ergreifen. Wenn wir diefem 
folgen: fo werden wir fogleich finden, daß alle Gefeß- 
geber mit diefer Theorie nicht ausgelangt find. Ich 
habe e8 oft verfucht, und Mofen mit aller der Stärfe 
ausgerüfter, welche ihm die natürliche Religion -Darbie- 
ten fonnte. Sch habe ihn gegen einige hHunderttaufend 
Ziegelbrenner, welche ihr Gefühl und ihr Gewiſſen in 
den Leimgruben gebildet hatten, und ihn ftürmifch frag- 
ten: wer hat dich doch zum Nichter über ung gefekt? 
von der Schönheit der Geflirne, von der Pracht des 

Donnerg, 
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Donners, von der Ordnung im unendlich Kleinen, und 
andern Dingen reden laffen; ich habe ihm die Gründe 
eingegeben , welche die Verfaffer der Donner - Stein» 
und Sifchtheologieen dem gebandigten Theile der Men— 
fchen mit gutem Erfolge vorgelegt haben; ich habe ihn 
endlich, mein werthefter Herr Vicar, aus Ihrer na— 
türlichen Theologie, und befonders aus Ihren’ Ver— 
muthungen über die ewigen Strafen und Belohnungen, 
gegen die Notte Kora, Dathan und Abiram reden laf- 
fen. Allein, niemals habe ich damit auch nur zu der 
Vermuthung gelangen Finnen, daß er mit diefen menfch- 
Yichen Kräften ein unbandiges Volk von feinem götks 
lichen Beruf zur Herrſchaft überzeugt haben würde; bes 
fonderg, wenn e8 die Noth erfordert hätte etliche Rot— 
ten aufbenfen zu laffen. So flelle ich mir die Sache 
vor; frauen Sie den Ziegelbrennern ein beffereg Om 
. zu: fo habe ich Unrechk. 


Ueberhaupt aber duͤnkt mich, Gott habe die See 
len der Menfchen nicht alle nach einem Maafftabe ge- 
macht; fo wenig, als er fie alle zu Königen und Welt— 
weifen berufen. Ein großer Theil derfelben fcheinet mir 
unfahig zu feyn gewiffe Wahrheiten und Folgen zu be- 
greifen. Diele werden von der Wahrheit nicht lebhaft 
genug gerührt, um zur Zeit der Anfechtung auszuhal⸗ 
ten. E8 giebt fflavifche Seelen, welchen die Wahrhei— 
ten anbefohlen werden müffen. Es giebt Könige, welche 
feine andre Beweife als Wunder zulaffen. Das Eoftus 
me, die Sitten und die Arten zu denfen und zu begrei- 
fen, find unterfchieden. Alle diefe Menfchen finden 
fich in der Geſellſchaft, und die Neligion muß für alle 
gerecht feyn. Wenn wir aber der Erfahrung folgen : 
fo hat die natürliche Religion alle diefe Bedürfniffe nicht 
erfüllen fönnen. A 

Und 
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Und was thun wir Menfchen mit der Heredtfam- 
feit und Poefie? Wir malen unfern Sinnen. Und 
warum dag? Weil ung eine finnliche Rede mehr als 
bloße Schlüffe rührt. Nun wollen wir einmal anneh- 
men, eine gewiffe pofitive Religion wäre eine finnliche 


Rede von der nafürlihen; und warum dürften wir dag. 


nicht annehmen, da die finnliche Nede auch dag Wahre 
zum Grunde haben fann? Sollten denn nicht die Stif— 
fer und Gefeßgeber Macht haben, unfern eigenen Plan 
zu verfolgen, und die menfchlichen Gemüther auf eben 
die Arc zu ihrem DBeften anzugreifen und zu rühren, wie 
wir folche mit finnlichen Neben anzugreifen noöthig fins 
den? Sie haben ewige Strafen und Belohnungen in 
Ihrer natürlichen Religion aufgenommen. Thun Sie 
mir num die Liebe, und malen der bedürffigen Einbil- 


dung einiger Menfchen den Himmel und die Hclle, fo 


wie ung Gott diefe Vorftelung zu geben dienlich befun- 
den hat, um den nöthigen Eindruck zu machen: fo find 
wir über den erften Punkt fehon verglichen, daß nehm- 
lich Gott gar wohl einige Wahrheiten zur nähern In— 
fuition bringen, und dasjenige was wir in der nafür- 
lichen Religion bloß als Schhüffe und Folgen erfennen, 
durch eine Offenbarung verftarfen, bilden und befiegeln 
fonnen. 

Sie führen an, da Cie das Dafeyn Gottes als 
das erfte Hauptſtuͤck Ihrer natürlichen Theologie bewei⸗ 
fen, daß es Menfchen gäbe welche folcheg leugneten; 
und vielleicht find diefe Menfchen Gelehrte, Sie führen 
an, daß Andere von eben diefem Nange bie -Unfterb- 
lichkeit der Seele, Ahr zweytes Hauptſtuͤck, in Zweifel 
zögen. Sie werden mir zugeben, daß e8 um dag Ge- 
wiſſen, weil eg durch zufälige Umſtaͤnde gebildet wird, 
eine gar mißliche Sache ſey. Und das ift Ihr drittes 
Hauptſtuͤck. Sie werden aus der Erfahrung wiſſen, 

daß 





Schreiben anden Herren Bicar in &avoyen. 127 


daß die Predigt der Werfe Gottes, welche wir täglich 
vor Augen haben, gar oft dem Gefchrey eines Kana— 
rienvogelg gleiche, weiches fein Befiger zuleße gar nicht 
mehr hört, wenn einem Fremden im Zimmer bie Ohren 
davon erflingen. Und mit diefer Predigt, mit dieſen 
Hauptſtuͤcken, gebenfen Sie die wilden Ziegelbrenner 
zu einem ſtarken, glücklichen und ruhigen Volke zu bils 
den? Wie, wenn diefe menfchlichen Thiere Ihre Schlüffe 
von dem Dafıyn Gottes und der Unfterblichkeit unfrer 
Seelen gar nicht faßten? Wie, wenn fie ihre Begierden 
mit dem Gewiffen verwechfeleen,, und, den unrechten 
Richter ihrer Handlungen erwählten? Wenn fie die 
Sonne auf- und untergehen ließen, ohne an etwag 
anders als an ihre Nahrung zu denken? Wenn ihnen 
die Werfe Gottes bloß zu der Zeit einleuchteten, wo bie 
Saat auf ihren Aeckern verdorrte, und ber Blig die 
Ziegelöfen einfchlüge? — D, mein werthefter Herr 
Vicar! glauben Sie gewiß, Ihre natürliche Religion 
ift gut, aber nicht hinlaͤnglich. 


Laffen Sie Tyrannen, Erdbeben, Ueberfchmen- 
mungen und andre Landplagen fommen. Mich follen 
Sie als einen andern Orpheus unten am Selfen, und 
Bor mir die erfchrockenen Menfchenfinder finden. Jedes 
Herz will ich, mit Hülfe der geoffenbarten Religion, 
ſtaͤrken, teöften, und zu nenen Unternehmungen ge- 
fihieft machen; wann Sie in Shren Gebirgen einigen 
verzagten Zweiflern die Schönheit der eingeftürzten Werfe 
Gottes vergeblich predigen werden, 


Sie mögen mir immer fägen, die Keligion fey 
folhergeftalt nur eine bezaubernde Mufif; sin Kapp- 
zaum für den Poͤbel. Sch antworte Ihnen darauf itzt 
weiter nichts als; Wir find alle Pobel; und Gott hat 

beffer 
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beffer gethan, ung feinen Zaum an die Seele, als an 
die Nafe zu legen. Denn an einer Stelle, denfe ich, 
war er und doch nöthig, um zu gewiffen Endzwecken 
geführt zu werden. Für ung Poͤbel, und nicht für 
Engel, ift unfre Religion gemacht. 


Was ift der Menfch? Ein Thier, dag an der 
Kette feiner Einbildung liegen fol. Etliche brauchen 
einen Klotz von fünf Centnern, um nicht mit der Kette 
mwegzulaufen. Andre liegen vielleicht gerubig an einem 
Lothe. Die Religion aber muß beides, den Kloß und 
das Loth, für Millionen Einbildungen haben. Und 
Sie, mein theuerfter Herr Vi car! glauben, mit eini- 
gen zweifelhaften Sägen diefen unermeßlichen hey zu 
erfüllen ? 


Aber, weiter! Koͤnnen wir in der nafürlichen Re⸗ 
ligion zu einer vollkommnen Gewißheit gelangen? Nein. 
Iſt dieſes ein Vorzug der geoffenbarten? Nein. Und 
warum das nicht? Gerade aus der Urſache, weil wir 
Menſchen ſind. Der Fehler liegt nicht an Gott. Er 
liegt an dem Maaß der Erkenntniß, welches wir in der 


unendlichen Reihe von Geſchoͤpfen erhalten haben. Wir - 


koͤnnten alle Engel feyn, und alle Thiere könnten gleiche 
Anfprüche machen ; wie koͤnnten durch einen Schluß 
Gott zwingen zu befennen, daß er billig nur ein eingi- 
ges Geſchoͤpf in der nachften und vollkommenſten Ord- 
nung nach ihm feldft erfchaffen follen (dann aber wären 
wir alle beide wohl nicht da gewefen); und dieſes ein⸗ 
zige Geſchoͤpf koͤnnte ſeinen Schoͤpfer fragen, warum 
er nicht ein unmoͤgliches Ding, einen zweyten Gott, 
aus ihm gemacht hätte? Diefes alles koͤnnten wir thun, 
wenn wir thoricht genug wären zu glauben, daß wir 
als Menfchen billig mehr Einficht Haben müßten, als 
wir wirklich empfangen haben, 

Aber 
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Aber nun die Folge? merden Cie mir fagen. 
Zu welchem Ende follen wir denn eine ungewiffe natürs 
liche mit einer ungewiffen geoffenbarten Religion ver: 
taufchen? — Freylih follten mir das nicht hun. 
Wie, wenn wir aber hier die Wahl nicht haben? 
Wenn mir zu gewiffen Pflichten durch eine Dffenbas 
rung, durch einen Glauben geführte werden müffen, 
wie ich itzt vorausſetze? Wenn dag Maaf unfrer Ers 
kenntniß gerade nicht anders ift, und alfo auch nicht 
anders hat feyn können, als daß wir Mitreldinge etwas 
wiffer und etwag glauben follen, und daß wir folglich 
nur unter Dffenbarungen zu wahlen haben? Dann 
werden Sie mir doch sugeben, daß es nur auf die befte 
Mahl, und nicht mehr auf die unzulängliche natürliche 
Heligion ankomme; dann werden Sie mir doc) einräus 
men, daß eben die Ungewißheit, diefe Duelle unfers 
Vergnuͤgens, uns fähig mache von einer höhern Weigs 
heit geleitet zu werden. 


Vermuthlich ftellen Sie Sich aber nun in ben 
Weg, und rufen mir noch eifrig nach: Was ift Wahr: 
heit? Was ift Wahrficheinlichkeit? Wer kennet ale Ne 
lisionen? Wer hat fie alle verglichen? Wer ift im 


Stande, den Geift einer jeden durchzufchauen, und 


darnach eim richtiges Urtheil zu fällen? Entweder alle 
Religionen, welche dag Befte der bürgerlichen Gefell: 
ſchaft, die Glückfeligfeit der Menfihen und die Vollkom— 
menheit de8 Ganzen befdrdern, find gleichgültig, und 
es ift Fein Unterſchied ob ‚ich diefer oder jener meinen 
aufrichtigen Beyfall gebe; oder aber diejenige welche 
den Vorzug verlangt, und grauſam mug iſt andern 
ehrlichen Leuten die Thüre des Himmels vor der Nafe 


zuzuwerfen, muß unterfcheidende, fehr unterfcheidende 


Kennzeichen haben; Und, menn fie diefe nicht hat: 
Möfers verm. Schriften. 1. BN Ri ſo 
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fo gehe ich am ficherften, wenn ich der Religion meiner 
Erziehung folge. Dean diefe hat meinem Gemiffen feine 
itzige Falte gegeben; es ift ſchwer folche wieder auszu- 
loͤſchen, und für die bürgerliche Geſellſchaft hoͤchſtge— 
fahrlich wider fein Geroiffen zu handen. —  Diefeg 
werden Sie fagen, und ıch erfenne die ganze Mache Ih⸗ 
rer Gründe, 


Aber nun erftlih, was verlangen Sie für Kent: 
zeichen? Menfchliche Zeugniffe Finnen trügen; ja fie 
können frügen. Wunder, fagt Hume, konnen von 


Menſchen nicht beurtheilt und nicht beurfundet werden. 


Denn es find Wunder, und diefe eben deswegen nicht 
häufig genug, um unter einander und mit ähnlichen 
Dingen hinlänglich verglichen und geprüft zu merden. 
Penn Leute von den Todten auferftünden: fo würden 
fie dennoch wieder Menfchen feyn, und Engel, denke 
ich, koͤnnen auch nichts anders als eine zweydeutige 
Figur annehmen, wenn fie ung eine von ihren Gebehr- 
den fehen Laffen wollen. Erſchiene uns Gott in der 
Geftalt einer Seuerflamme, oder im Donner: ſo wür- 
den wir mit unfern Augen nichts als eine Feuerflamme 
fehen, und mit unfern Ohren nichts "als einen Donner 
hören. Beide Erfeheinungen würden nichts anders als 
brennen und donnern koͤnnen. Und nahmen fie Men- 
fhenfimmen an; fo würden Sie wieder fagen: Was 
habe ich denn mit Menfchen zu tun? Und auch ſogar 
der Donner will, wie ein Menfch, lügen? Kurz, ich 
ftelfe mir, wenigftens nach unſrer Geiſterlehre, vor: 
Gott Fonne fih uns Menfchen nicht anders als unter 
einer Geftalt offenbaren, und hierzu Feine Geftalt 
wählen, ohne daß wir nicht immer noch zweifeln könn⸗ 
ten, ob die Geftalt wirklich einen Gott enthielt. Sa, 


ich Hlaube, wenn er 2 täglich —* Menſchen, in 
> jedem 
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jedem Alter und in jeder Laune, offenbarte: fo wuͤrden 


Eopernif oder Newton eine krumme Linie erfinden, 


wodurch diefe öfteren Erfcheinungen in den ordentlichen‘ 
Lauf der Narur gerechnet werden fönnten. Maupers 


tuts würde es thoͤricht finden, Gott in die Roften fo 


vieler Wunder zu ſtuͤrzen, wo er ung mit dem bloßen 


Scheine derfelben regieren koͤnnte. Und mern Gottes 


Wort vom Himmel regnete: fo legte Herr Nouffeaw . 


gewiß wine Drucferey in dem Monde an. Das thäten 
wir Philofophen gem) ß. O es iſt eine mächtige Rede: 
Hören fie Mofen und die Propheten nicht, fo werden fie 
auch nicht glauben: ob jemand von den Todten zu ihnen 
Fame. Es iſt ein hartnaͤckiges Wolf; beides der Philo— 
ſoph und der Menſch. Fuͤnf Centner halten ſie nicht. 


Was meynen Sie nun, wenn wir unfre Foderun⸗ 
gen billig machten, und von Gott keine andre Kennzei— 


chen forderten, als folche die in unfre fünf Sinne, oder 


in unfre Einficht fallen Finnen? Wenn wir dieſes thaͤ—⸗ 


ten: fo würden wir fchon unfer lüfternes Verlangen 


nach außerordentlichen Kennzeichen aufgeben, und end» 
lich erkennen, daß wir bier auf Erden Feine geflügelte 


Apoſtel, welche ung die Wahrheit aus den Wolfen pres 


digen; zu — haben. 


Was badten Sie weiter, wenn ich gegen Sie den 
Sat wagte, daß die Oekonomie einer jeden Religion er⸗ 


forderte, Sffentlich zu behaupten daß außer ihr Fein Heil 
fen? Mir fcheiner e8, als koͤnne eine Religion ihre bür= 
gerliche Wirkung ohne diefen Grundfaß nicht haben. 
Wenigſtens bilde ich mir ein, wenn in einem offentlichen 
Katechismus mit großen Buchftaben die Kinderlehre 
ftünde: Man fann in allen Religionen felig 
werben, daß dieſes den nöthigen Enthuſiasmus un- 


a2 gemein 
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gemein ſchwaͤchen würde; ich, als ein fauler Knabe, 
würde ficher geträumet haben: Laß die Seele gebähren, 
bringt fie feine Wahrheiten, fo bringt fie Phantafteen ; 
und jede Religion ift Gott angenehm. Co hätte ich 
gewiß gefchloffen, oder mein Vater hätte mir die große 
Lehre von der Gleichgültigfeit aller Religionen eine Zeit» 
lang verbergen, und mich wider Ihre Meynung erft mit 
einem Vorurtheil auferziehen müffen. Als ein Mann, 
wäre ich vielleicht fo big geworden, mich hierdurch 
nicht irren zu laffen. Allein der große Haufe der Kin— 
der, welche niemals zu einen männlichen DVerftande 
fommen, würde mich allemal gedauert haben. Eine 
folche Gleichgültigfeit hatte, meiner Meynung nach, jede 
Religion um ihre Kraft gebracht, die Gewiſſen zu bin- 
den; twelches doc) nothwendig ift, um den bürgerlichen 
Endzweck des Eideg, diefes unentbehrlichen, obgleich 
traurigen Mittels, zu erhalten. Und diefes bewege 
mich zu glauben, daß jede Religion in ihrer Sffentlichen 
Lehre alle andere ausfchliegen, und den Philoſophen 
nichts mehr als die heilfame Ungewißheit zur weitern 
Betrachtung laſſen müffe. 


> + ‚Die Ewigkeit der Hoͤllenſtrafen ift feit einiger Zeit 
beftritten worden. Die Unficherheit. dieſes Gates ift 
erträglich, ja vielleicht mit Fleiß erwaͤhlt, damit wir 
zwifchen Furcht, Hoffnung und Verzweiflung bleiben. 
Aber die öffentliche Gemißheit de8 Gegentheilß, nehm⸗ 
lich ein gottliches Gefeß über die Furze Dauer der Hol⸗ 
Ienfirafen, ift aus vielen Urfachen bedenklich. 


Dies vorausgefeßt, will ich auf Ihre Frage: ob 
nicht folchergeftalt, da Keiner alle Keligionen verglei- 
chen, prüfen, und die befte daraus ermählen Fönne, Je— 
der wohl thue in feiner Religion zu Beharren? nur. die- 

| fes 
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fes antworten, daß wir fo etwas nicht oͤffentlich 
zu einer unumftößlichen Regel machen koͤnnen, ohne 
alle Religionen, welche das Befte der Geſellſchaft befoͤr— ’ 
dern, gut zu heißen; und, daß wir nicht alle gut hei— 
Ken können, ohne jede in ihrer befondern Kraft, bie | 
Gewiffen zu binden, zu fihwächen. So bald wir aber 

das Gemwiffen ſchwaͤchen: fo heben wir den bürgerlichen | 
Nusen jeder Religion auf. Wir wollen uns alſo hier— | 
über folchergeftalt vergleichen, daß es fchädlich fey, 

durch eine offentliche Kirchenlehre die Gleichgültigfeit | 
alter zur großten Bolfommenheit der Welt eingerichteten | 
Neligionen zu behaupten; und, daß Shr Freund fein 

Meifterftück gemacht, wenn er einen folchen Sag zur 
öffentlichen Lehre machen wollen. Ich bitte mir aber A 
aus, daß diefer Vergleich bloß unter ung gelte. Denn 

dies was ich hier fage, iſt nur gegen Sie gerichtet: ich 

antworte jet lediglich auf Shre Einwuͤrfe. Erwägen 

Eie indeffen doch noch einmal die Gründe, welche große 

Männer für die Wahrheit und Wahrfcheinlichfeit der 

chriftlichen Neligion beygebracht haben. Sie haben 

felöft die Probe gemacht, wie flarf man für fie reden 

fönne. Und wenn Sie nur dag vorausfegen, daß eine 

pofitive Religion nothwendig ſey: fo wird Ihnen die 

Wahl nicht mehr fo ſchwer fallen, als vorher. 


Da ich einen Sat gewagt habe: fo will ich auch 
noch einen zweyten wagen, und glauben, daß feine 
Keligion auf bloßen Bernunfefchlüffen beruhen dürfte. 
Denn diefes kann nicht gefchehen,, ohne eines jeden 
Menfchen Vernunft zum Richter zu machen. Der Schü- 
ler wird ſowohl urtheilen dürfen , als der Meifter ; 
oder e8 muß eine Macht fommen, und eine getoiffe 
Auslegung der Naturfefifesen. Und, mem follte die 
Auslegung der Natur anvertranet werden? Einem Dra- 

ie kel? 
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kel? Ze nun: fo hätten wir wieder eine Offenbarung. 
Einem. Fürften Dem werden wir. ſchwerlich den Bor- 
zug des Verſtandes einreumen, und die Natur ‚mochte 
leicht einen Kammerpräfidenten zu ihrem Hohenpriefter 
erhalten. Einer verfammelten Geiftlichfeit? Gut; aber 
würden wir nicht gleich fragen: Meder fie diefes aus 
eigener oder aus göftlicher Macht? Und fo kaͤmen wir 
wieder zu einer Offenbarung, oder zu Menfchentend, 
Die Priefter der Natur würden. fich auch von den beiden 
Polen nicht verfammeln , um eine allgemeine Ausle⸗ 
gung, wie Sie doch verlangen, zu. machen. Und wenn 
die Schwarzen und Weißen nur jede eine, befondere 
Kirchenverfammlung hielten x for hätten: wir doch ſchon 
zwey Auslegungen, die, dem Anfehen nad) , fehr wer 
fehieden ſeyn würden. ı Dem verfammelten Volke? Dies 
fes würde freylich das befte und natuͤrlichſte ſeyn. Die 
Stimme des Volks würde die Stinime Gottes heißen. 
Aber, ſollte der große Haufe eben die Ehrfurcht vor 
feinem eigenen Werfe haben, die er vor einer Dffenba> 
rung haben kann? Würde daffelbe wohl zu vereinigen 
feyn? Würde die Erinnerung des Zanks und ber dabey 
vorgefallenen Heftigkeiten nicht die Macht der Religionen 
fehmwächen? Würde nicht Bo lteire aus dem Untergan- 
ge Liſſabons einen bofern Urheber der Natur, und Gans 
dide bey dem weißen Mädchen auf dem ſchwarzen Atlas 
einen gütigen vorangfeßen ? 

In der That, dieſe Schwierigfeiten find groß, 
und ich bin bereit anzunehmen, daß alle Völker folche 
eingefehen, welche fich Drafel erwaͤhtt haben. Die 
Orakel find gute Beweife der Nothwendigkeit einer Offen» 
barung. Obige Schwierigkeiten haben die weifeften 
Männer dahin zurückbringen müffen. Sie fonnten die 
Auslegung der Natur nicht heiligen, ohne fie von Gott 
kommen zu laſſen. Sie konnten folche bey dem Mangel 

der 


> 
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der Buchftaben niche bewahren, ohne fie täglich von 
Gott geben zu laffen. Und das gefchah durch ein Ora— 
fol. Gehen Sie, mein mwerthefter Herr Vicar, fo 
hat die Noch vernünftige Menfchen in ihren Erfindun- 
gen geleiter. Und, welche Erfindungen? Ruhe, Freund— 
fchaft, Liebe, und viele andre gefellfehaftliche Tugen- 
gen zu befondern Pflichten zu heiligen; eine Gottheit da 
einzuflechten, wo fie fühlen daß die natürlichen Bande 
reißen möchten. 

Es ift ein befonderer Hang des Menfchen zum 
MWunderbaren, zum Aufßersrdentlichen, zu Geiftern, 
Gefpenftern, Vorgefchichten, heimlichen Naturwirkun— 
gen und andern Dingen, welche auch oft dem Philoſo— 
phen das Bekenntniß abprefien: Ga, wir wiffen 
noch nicht Allee. Die großen Männer, welche 
die Wirkungen dieſes Hanges als aberglaubifche Ein: 
bildungen beftritten haben, find glücklich genug geweſen 
folchen unfchadlich zu machen, Allein, die Wurzel ba- 
ben fie nicht ausrotten fonnen; und Diele fchämen fich 
nur, dasjenige jetzt offentlich zu geftchen was fie fich 
in ihrer Betrachtung heimlich felbft beichten. Sollte 
aber dieſer Hang nicht eine hoͤhere Urfache baden? Die 
Roſſe find weich im Maule, damit fie den Zaum ver: 
fragen. Und wir haben vielleicht diefen Hang, um zu 
weifen Abfichten geleitet zu werden. Stellen Sie Sich 
einmal vor, daß wir ihn nicht häften; dag wir einen 
Knorpel im Gehirn Hätten, der fich bloß durch mathes 
matifche Beweife behandeln liche; follten wir dann wohl 
dieſe glücklichen, zaͤrtlichen, weichlichen und leichtgläus 
bigen Empfindungen haben, welche fo vieles zu unfrer 
Wolluſt beytragen? "Entweder wir müßten Alles big 
auf den Grund einfehen fonnen: und diefe Forderung iſt 
ungereimt; oder wir find glücklich, daß wir ung leich- 
fer und ſanfter beruhigen laſſen. Freylich iſt dieſer 
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Hang fehr bequem, den Aberglauben zu unterflügen. 
Aber die natürliche Liebe, die Gütigkeit, die Großmuch, 
find eben fo fehr zu mißleiten. Sie mwiffen biefeg ſelbſt, 
und haben fie nicht verflucht. O, der Menfch ift ein 
‚alferliebftes, wunderliches Ding. Er iſt der Herr und 


der Narr aller feiner Mitgeſchͤpfe. Wir haben Ber- 


muthungen und Syſteme über feine Beftimmung. Itzt 
fehe ich nur auf fein Verhaͤltniß in diefen Leben, in 
der Reihe worin ich ihn mit meinen Augen fehe; und 
da finde ich durch die Erfahrung, daß er auf mancher- 
ley Art geleitet und gebaͤndigt werden muß, 


Noch eine wichtige Betrachtung, mein mwerthefter 
Herr Bicar, muß ich Ihnen vorlegen, und ich bitte 
Sie inftändigft, folche in ihrem ganzen Umfange bey 
Eich Selbft zu überdenken, Glauben Sie, zum Erem- 
pel, daß die natürliche Religion einem Priefter die voll- 
fommene politifche Heiligfeit, worauf alle Völker ein— 
müthig verfallen find, mittheilen werde? Jeder Menfch 
iſt dem andern durch einen Vernunftſchluß heilig. 
Reichs- und Landftände find durch befondere Verträge 
und Gefege in ihrem Amte geheiligt. Beide aber find 
gegen die Macht gewaltfamer Fürften nicht ficher geblie- 
ben. Den Stand des Priefters aber hat man weit 
mehr gefürchtet und gefchont. Das Volk Hat diefen 


Stande einen befondern heiligen Charafter zugeeignet; 


und Gott mag diefes zum Beften und zur mehrern St- 
eherheit der Menfchen gar weiglich verordnet haben. Wer 
nigftens halte ich e8 für hoͤchſtnothwendig, daß Wahr: 
heit und Vorurtheil, und alles was Sie fonft wollen, 
fich vereinige, um die politifche Heiligkeit, dag göft- 
liche Merfmal der Unverleglichfeit und die größte Ehr— 
furcht diefem Stande zu erhalten, 


Sehen 
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Sehen Sie einmal die Staaten an, woraus Th os 
mafius und feine Nachfolger einen Theil diefer Wahr: 
beit, oder diefeg wichtigen Vorurtheils, wenn Sie 
wollen, verbannt haben. Die Bifchöfe, Domfapitus 
laren, Ganonife und andre diefer Arc Geiftliche, haben 
mit ihrem ſchwarzen Kleide den Charakter ihres Stan- 
des abgelegt. Man fürchter fie nicht mehr, als andre 
Weltliche. Der Pfarrer ift ein unbedentender und ge— 
plagter Hauswirth geworden. In einigen Landern hat 
fogar der unbedachtfame Staatsmann dem Fürften die 
Derwaltung der geiftlichen Einkünfte übertragen, und 
diefen zum. Herrn über ihr Brot und ihre Stimme ge= 
macht. Das Heiligehum der gefunden Vernunft, wor— 
auf fich die weltlichen Stände flüßten, iſt verſchwun— 
den; und es ift ein Glück, daß der Fürft gerecht ift. 
Kenn er es nicht wäre, Niemand würde ihn binden. 
Treten Sie nun mit Ihrer natürlichen Religion. hinzu; 
verwandeln Sie die ganze Geifllichfeit in ordentliche 
Menſchen; fehtwächen Sie in dem großen Haufen die 
Meynung, daß der heilige Geift auf eine befondre Ark 
in ihnen wohne; beruhigen Sie damit den Fürften 
wider Himmel und Hole, Unruhen und Emporungen; 
was meynen Sie, follte daraus wohl ein großer Vor: 
£heil zu erhalten fenn?. Gewiß, die Reformaͤtion hat 
den Fatholifchen Zürften wohl gedient, aber die katho— 
lifche Religion dienet noch immer den Iutherifchen Un— 
terthanen. In dieſer Religion hat fich die politifche 
Heiligkeit des geiftlichen Standes beffer erhalten. Der 
zivenfchneidige Schluß , daß man feinen Staat im 
Staate dulden müffe, welcher in feinem unbeſtimmten 
Umfange eben fo fchädlich als: glücklich gebraucht wer: 
den kann, hat fie noch nicht unterdrüct. Die biſchoͤf— 
lichen und landesherrlichen Nechte find zwar, wie billig, 
auf ein Haupt vereinigt, aber glückliher Weife nicht 
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ſo durcheinander gemifcht, daß man nicht immer noch 
die verfchiednen Aemter, den Oberauffeher "und den 
Herrn, von einander unterfcheiden koͤnnte. Und diejeni- 
gen bringen einen Fluch über dag menfchliche Gefchlecht, 


‚welche der Geiftlichkeit ihr politifcheg Heiligthum, wel- 


ches fich nicht anders als auf eine gottliche Offenbarung 


zulaͤnglich gründen kann, entreißen. Seitdem der Fürft 


feine beftändige Miliz erhalten, darf man wben nicht 
befürchten, daß die Geiftlichfeit das Anſehen welches 


mir ihr geben: müffen, mißbrauchen fönne, 


Laß den Mufti einen Boͤſewicht ſeyn, fagte mir 
einftmalg ein fürfifcher Staatsmann: aber falle vor 
ihm in den Staub, wenn du ein Unterthan des Groß- 
fultans bift: Diefer und feine Geiftlichfeie iſt der ein- 


zige heilige Fels, binter welchem du dich verbergen 


Fannft, wenn dich der Tyrann fuchee. Hoͤret dich Gott 
im Zorn, und erlaubt dir, den würdigen Geiftlichen 
allein zw verchren, "und den unwuͤrdigen oͤffentlich zu 
verachten: fo wirft du das politifche Heiligthum diefes 
Standes ſchwaͤchen. Der Tyrann wird deinen Unter- 
fchied gern annehmen. "Er wird den Priefter der dich 
vertreten foll, als einen Unwuͤrdigen ſchelten, und ihn 
mit diefer rg han und * Be 
erg — 


So — —— der kein Donatift war, 


und die Kraft des gottlihen Worts von dem Wandel 


der Prieſter abhangen ließ. Wie wärme eg in 
Spanien’ und Portugal feier dem Verluſt 
ihrer Geſetze ſtehen, wenn die geiſtliche 
Gewalt den Ausbruch der Obermacht nicht 
hemmte? Diefes ſagt Monteſquie u. Und ich 


ſage nichts mehr, als daß die natürliche Religion ung 
biefen 
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diefen großen Vortheil nicht gewähre, und daß eg politifche 
Derfaffungen gebe worin die ſchreckliche Inquifition zu 
einem nothwendigen Uebel, zu einem heiligen Zaume 
des Een gereiche. | 


ee! erwarten Sie — daß RR die Ver⸗ 
theidigung der Wahrheit unſrer chriſtlichen Religion 
übernehme. Allein, bier muß ich Ihnen aufrichtig ge— 
ſtehen, daß ich kein Theologe, ſondern ein Rechtsge— 
lehrter bin. Sch habe meine Betrachtungen bloß fo ent— 
worfem, wie ich glaube, daß ſie ein unpartepifcher 
Mann, der von unſrer Religion nur etwas, verftenk, 
entwerfen koͤnnte. Ich habe die Bedürfniffe einiger, 
Arten von menfchlichen Gefellfehaften, und ihre Zufälle 
angeſehen; ich babe die Kranfheiten dieſer großen 
Staatsvereinigungen, fie megen Monarchieen, Ariſto— 
fratieen, Demofraticen oder Tyrannieen heißen, erwo— 
gen, und daraus gefchloffen daß ihnen eine gesffenbarte 
Neligion jederzeit nochivendig und heilfam gemwefen. 
Hiernächft habe ich gefunden, daß die chriftliche Reli— 
gion zu allen Abfichten, welche eine Gottheit mit den 
Menfchen haben kann, auf dag vollfommenfte hinreiche. 
Und daraus ziehe ich den Schluß, daß wir thoricht 
thun, ein fo vollfommmes Band 44 ſchwaͤchen, oder 
wohl gar zu zerreißen. 


Schließlich bitte ih Sie, Ihrem Freunde dem 


Herrn Nouffeau zu fagen, daß es einem großen 
Geifte, der taufend Seiten an einer Sehe entdeckt, ſehr 
leicht fey etwas wider die Meynung zu behaupten, und 
jede befondere Wahrheit einer untergelegten hoͤhern Welt 
abficht aufzuopfern; eben wie ein Held alle bürgerliche 
Rechte aufhebt, und einen Tempel mir Recht in Brand 
fchieße, wenn er ihn am Siege hindert. Sagen Sie 

J ihm, 
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ihm, daß Arlaud fein ſchoͤnes Gemälde von der Lcda, 
ungeachtet eg der vollkommenſte Ausdruck einer nackten 
Wahrheit gewefen, felbft wieder zerfchnitten habe. Zei— 
gen Sie hieraus, daß e8 auch ärgerliche Wahrheiten 
gehe, und dag man dasjenige ärgerlich nenne was der 
Abſicht der bürgerlichen Gefellfchaft widerfpricht. Schnell 
wird er vielleicht fragen: ob fich denn die Religion felbft 
den Abfichten der bürgerlichen Gefelfchaften unterwer- 
fen follte? und ob die Theorie der chriftlichen Religion 
nicht gerade dag Gegentheil tue? — Aber ich fomme 
niemals zu Ende. Wielleicht antworte ich hierauf ein 
andermal, Bis dahin leben Sie wohl! 


| Send» 





Gendfehreiben 


an Herrn von Doltaire 
über 


den Charakter Dr. Martin Suthers und über feine 
Reformation. *) 





Mein Hert, 


Ich habe zwar immer bemerkt, daß Sie ſehr billig 
ſind, und nicht leicht einen Ketzer haſſen, der fuͤr ſei— 
nen Irrthum wahrhaftig ſchon genug geſtraft iſt, wenn 
er ſich aus aufrichtiger Einfalt ins Verderben ſtuͤrzet. 
Allein eben darum kann ich nicht begreifen, woher es 
kommt, daß dieſe einem Weltweiſen fo anſtaͤndige Bil 
ligkeit ſich nicht bis auf unſern Dr. Luther erſtrecket. 
Es müßte vielleicht eine Folge feiner Lehrſaͤtze ſeyn, daß 
diefer große Mann "die mohlverdiente Hochachtung von 
ihnen niemals hat erlangen Finnen? 


Sn 


) Dieſen Brief ließ Möfer in Franzoͤſiſcher Sprache 
drucden. Ein Kandidat zu Lübek, Se. Wilh. Bo: 
felmann, überfeßte ihn ins Deutfche, und gab feine 
Arbeit 1765 zu Luͤbeck bei J. Schmidt und Donatius, 
auf 40 Seiten in 8, heraus. Es ift mir unmöglich ges 
weſen, mir die Urfchrift zu verſchaffen; ich muß alfo 
diefe Ueberſetzung hier drücken layjen, welche ich nur 
von den auffallendften Sprachfehlern gereinigt habe; 
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Sin den Briefen über die Engelländer *), deren 
Charakter Sie ganzlich feheinen angenommen zu haben, 
damit Sie diefe Nation defto beffer nad) dem Leben 
fohildern Fönnten, druͤcken Sie Sich fo aus: „ft es 
„nicht luſtig, daß Luther, Calvin, Zwingli, 
„lauter Schriftſteller die man nicht leſen kann, ſolche 
„Sekten geſtiftet haben die ganz Europa theilen? Und 
„daß der hoͤchſt unwiſſende Mahomer in Aſien und 
„Afrika eine Religion errichtet hat? So vorcheilhaft ift 
„es, wenn man zuirechter Zeit das Licht der Welt er- 
„blickt! Wenn der Kardinal von Nez heut zu 
„Tage wieder zum Vorſchein kaͤme, er würde in gäh; 
„paris nicht zehn Weiber zufammen rotten.“ Eben 
diefe Gedanken find dem Weifen und dem Vol. 
fe. **) in den Mund geleget worden, außer daß es da 
die Thomiften und Sfotiften find, welche Sie 
mit Luthern und Calvin in eine Klaffe geſetzt haben. 


Alein, ich begreife zuosrderft nicht, mein. Herr, 
was für eine Vergleichung man zwiſchen diefen friedfer- 
tigen Männern, und dem fchlauen und tyranniſchen 
Mahomet machen konne, deffen abſcheuliche Politik fei- 
nen Fanatismus durch Feuer und Blut befeſtigte; in⸗ 
dem die andern das Evangelium in Frieden predigten. 
Eben ſo wenig kann ich errathen, was Luther und die 
Thomiſten mit einander gemein gehabt haben. Denn 
ſo große Hochachtung ich auch immer fuͤr den engliſchen 
Thomas und feine cherubiſchen Schüler hege; und ſo 
ſcharfſinnig auch ſeine Erklaͤrungen, Unterſcheidungen 
Ana Einfehränfungen über den Veriut der J— 

chaft 


4 


..*) Im ſiebenden "Briefe, 
**) Siehe la voix du fage et du people. 
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ſchaft *) find: fo ift es doch nichts deſtoweniger wahr, 
daf die gelehrten Subtilitäten diefes fpisfindigen Kopfes 
und die hochweifen Ehifanen feiner Anhänger über 
nichtswürdige Dinge, von der gründlichen Gelehrſam— 
feit Luthers fo ſehr unterfchieden find, als die Kunft 
des Ackerbaues von dem artefifchen Wirbelfyftem. 
Desgleichen fehlte auch der Kardinal von Nez, welcher 
die beften Entwürfe von der Welt machte, und die In— 
triguen mit aller möglichen Feinheit einzufädeln wußte, 
allezeit in der Ausführung. Er kann daher auch 
nicht mit dem D. Martin verglichen werden, deffen Un— 
ternebmungen einen Verftand verriethen, der vermoͤgend 
war fich fogleich alfer Vortheile zu bemächkigen, ohne 
einen einzigen zu verlieren. 


Diefe Betrachtungen häften mich bald überredet, 
daß Sie, mein Herr, vielleicht niemals Muße genug 
gehabt hätten, die Schriften Luthers zu lefen, die, ich 
weiß nicht wie viel Solianten ausmachen, und nad) 
einem Geſchmacke gedruckt find, den Sie gothifch nennen 
werden, auch gemeiniglich auf eine folche Art eingebun- 
den find, daß fie in einem Bücherfriege füglich zu Kuͤ— 
raffieren dienen koͤnnen. Doch bey Durchlefung der 
Stimme des Weifen und des Volks habe ich 
meinen Irrthum gemerft. Ich ward gewahr, daß die 
Grundfäge welche Sie dafelbft in ein neues Licht geftelle 
haben, eben diefelben find welche durch die Reformation 
geltend geworden, und durch welche wiederum die Re— 
formation in den Staaten geltend gemacht ift, wo man 
ein wenig auf den Nutzen des gemeinen — auf⸗ 
merkſam geweſen. 

Wenn 


*) ©. Thomae ſecundam ſecundae qu. 152, art. 12, 34. 
und defjen Kommentator den Kardinal. 
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Henn e8 wahr ift, daß nichts den Lobfpruch des 
vielgeliebten Koͤniges mehr rechifertigt, alg die 
Berordnung Seiner Majeftät, daß Niemand vor dent 
fünf und zwanzigſten Fahre feines Alters fein Gelübde 
im Kloſter ablegen folle; und wenn es ebenfalls zu 
wünfchen wäre, daß diefer große König, um fein Ge- 
daͤchtniß bey einem unzählbaren Volke in Segen zu er: 
halten, fo vielen taufend braven Unterthanen die Er: 
laubniß ertheilen möchte, fich zu verheirathen, und fich 
mit ihren Familien von dem Weberfluffe derjenigen from 
men Faullenzer zu ernähren, die Flug genug find jenen 
die irdifchen Reichthuͤmer zu entziehen, und fie dafür 
auf die himmlifchen zu verweifen: koͤunen Sie denn 
unferem Neformator Ihre Hochachtung und den Titel 
des Vielgeliebten verfagen, der als ein Held für 
die gemeinfchaftliche Sache des menfchlichen Gefchlechts 
geftrieten hat, fo daß fein Gedächtniß noch ißt bey mehr 
als zehn Millionen vernünftiger Wefen gefegnet feyn muß, 
die feiner Neformation ihr rechtmäßiges Dafeyn zu dan⸗ 
fen haben? 

Denn es ift gewiß, daß wir feinem Eifer die 
Vertilgung von vier taufend Kloftern und andern geift- 
lichen Stiftungen fehuldig find, die für die mienfchliche 
Geſellſchaft gleich vermuftend waren, und die Deutſch— 
land, England, Dännemark, Norwegen, Schweven, 
Preuffen,, die Schweiz und Holland mehr als alle 
Geißel des Himmels entvolferten. Geſetzt alſo, daß 
aus einem jeden Klofter dreyßig Perfonen oder funfzehen 
Paar fich verheirathet hätten; denn es gab Klofter, 
worin fich die Anzahl der Mönche und Nonnen, mit 
denen die von ihnen abhingen, auf mehr ala Zwey— 
hundert erſtreckte; geſetzt weiter, daß jedes Paar und 
ihre Kinder, im DBerhältniffe von Zwey, fich vermeh⸗ 
vet hätten; fo würde am Ende des neunten Geſchlechts 

die 
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die Anzahl der Perfonen fich fehon auf funfzehn Millio— 
nen belaufen. Und Damit diefe Rechnung defto genauer 
fey, babe ich diefenigen nicht einmal mit in Anfchlag 
gebracht, welche in den erfolgten Gefchlechtern durch 
die Reformation find verhinderte worden fich ihrem Un— 
tergange zu weihen, und welche nach eben dein Verhaͤlt⸗ 
niffe wenn wir füracht Generationen achtmal vier taufend 
Sunfzehende fesen, ‚eine Nachkommenſchaft von mehr 
als zwoͤlf Millionen gegeben haben. Geſetzt endlich, 
daß die durch Luthern aufgeflarte Welt die Thorheit der 
Stifter eingefehen hat, deren graufame Froͤmmigkeit 
mit einer heiligen Naferey alles zur gänzlichen Tilgung 
ihres Gefchlechtes beytrug, und daß dadurch taufınd 
neue unnatuͤrliche Stiftungen in ihrer Geburt erfticke 
find; fo wird hieraus folgen, daß die Anzahl der Pers 
fonen, die feiner väterlichen Fuͤrſorge ihr Daſeyn fchul- 
dig find, unendlich fey, und daß diefer große Mann 
mit Recht eine Ehrenfäule verdiene: 


OB CONSERVATUM GENUS 
HUMANUM. 


Diefe Berrachtung führt mich zugleich auf eine 
Anmerkung, die, fo viel ich weiß, noch Niemand ges 
macht hat. Sie iſt diefe: der Zeitpunkt der Klöfter in 
den nordlichen Gegenden iſt auch eben der Zeitpunfe 
wo die Wanderungen der Volker aufhoͤrten; folglich 
hat das Kloſterleben eine erfhreckiiche Abnahme bey 
dem menfchlichen Gefrhlechte verurfachee: _Zufolge die— 
fer Anmerkung, glaube ich behaupten zu fonnen, daß 
die Handlang nach beiden Indien, und die errichteten 
Handlungsſitze in diefen weitläufigen Ländern, welche 
feit der Reformation gleichfam auf die Wanderungen 
der Volker gefolget find, niemals zit diefem Grade der 
Vollko mmenheit würden gelangt ſeyn, wenn die Ab- 
Möiers verm, Schriften, 1. "Bd. K ſchaffung 


— 
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fhaffung der Kloͤſter nicht die Geburt von Millionen 


‚ Matrofen und KRoloniften befördert hätte, welche die 


Handlung nach beiden Indien der europaͤiſchen Welt 
koſtet. 


\ 


Luther begnügte fich * damit, den hoͤlzernen 
Wegweiſern nachzuahmen, welche allen Voruͤbergehenden 
den Weg zeigen, und doch keinem folgen. Er verheira⸗ 
thete ſich ſelbſt, um die Andern durch ſein Beyſpiel auf⸗ 
zumuntern *), und gab zugleich eine Schutzſchrift **) 
für die unglücklichen Opfer heraus, welche dem Eigen- 
nuße eines Erfigebornen oder dem andächtigen Eigen- 
finne einer Mutter aufgeopfert, die Mechte der Natur 
aufforderten. Er fah alles vorher wag man ihm bey 
einem fo herzhaften Entfchluffe vorwerfen würde, und 
fchrieb e8 an Spalatin **). Allein, da er Fein Mann 
war der feine Plane zur Hälfte ausführte, fo burch- 
ſchnitt er alle Schwürigfeiten, ohne auf dag Urtheil 
einiger feiner zu behutfamen und fcheuen Freunde zu 
achten. Seine Heirath hat die Welt weit mehr ers 
gößet, als die englifche Komsdie von der Heirath 
des Papſtes . Sie hat ſelbſt zu einer nie verfie- 

ER genden 


*) Si elector ( Alberrus Moguntinus Cardinalis) forte - 
dicet, cur ego non ducam vxorem, qui omnes 
ad nubendum incito; refpondebis, me femper. 
adhuc dubitaffe, an idoneus ad id fim. Attamen 
fi meo matrimonio eledtor confirmari poteft, pro- 
pediem paratus fum ad exemplum ei praebendum. 

In ep. ad Ruelium, Tom. IH. Altemb. ©: 148. 


**) Sie führet den Titel: Unterricht, daß Sungfrauen 
Klöfter göttlic) verlaffen. ©. Tom. VL Wit. ©. 245. 


+) ©.T. IL Ep. 8.294. 
D Eine Englifche Komödie, die ziemlich fchlecht iſt. 


- 
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genden Duelle von PVerlaumdungen gedienet, die aber 
fehr unglücklich erdichtee waren, weil feine Feinde, 
nach dem Urtheile des Bayle *), fo wenig die Kunft 
zu läftern verftunden, daß ihre Erfindungen aus Manz 
gel der Wahrfcheinlichkeie fo gleich der Wahrheit weis 
chen mußten. Das Luftigfte dabey iſt, daß einige Fran— 
zofen, als die Maimbourgs, die Remonds von Flori⸗ 
mond, die VBarillag, und einige andere: Schriftftekler 
welche diefe Abſchreiber wieder abgefchrieben, die Thor— 
heit gehabt haben, feine Heirath als ein Zeichen einer 
liederlichen Neigung zu verfchreien, da fie doch wohl 
wiffen mußten, daß man weit cher im ledigen Gtande 
die Annehmlichkeiten einer ungezügelten Augfchweifung 
bequem genießen kann. 

Die edelmüshige Sorgfalt Luthers für den ehrli— 
chen Unterhalt derjenigen Klofternonnen, die ihn um 
feinen ae anfleheren **), war defto außerordent- 

\ 82 licher, 


*) Diet. im At. Luther. 

**) Sin einem. Briefe an Spalatin druͤcket er fih alſo aus: 
Ad me venerunt nowem iftae apoftatae moniales, 
vulgus miferabile , fed per honeftos cives Tor. 
“gavienfis advectae. — Miferer me illarum valde,, 
maxime autem et aliarum, quae pereunt maledidta 
er incefta illa caftitate. Sexus ifte per fe longe 

"infirmiffimus eft, et ad viram'natura, immo divi- 
nitus, coniundtus, tanta erudelitate feparatus per- 
ditur. O Tyrannos et erudeles parentes in Ger- 

_ mania! — Quid cum illis agam? Primum cogna- 
tis fignificabo, ut eas fufeipiant, qui fi nolint, 
curabo eas alibi fufeipi. Nam eft mihi promiffio 
facta ab aliquibus; aliquasetiam matrimonio iungo, 
ubi potero. Te autem oro, ut er Tu opus chari- 
tatis facias, er pro me mendices apud aulicos tuos 
divites aliquid’pecuniae, qua eas ad odtiduum vel 
(quindenam aliquam alam , donec eas commode 

“fuis cognatis, aut meis promifloribus, tradam. 
©. Tom. II, ep. ©, 130. 
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licher, je mehr fie ihn den leichtfertigen Läfterungen fei- 
ner Seinde bloß ſtellte. Man mußte wahrlich ein fo gutes 
Gewiſſen wie er haben, um mis fo weniger Behutſam⸗ 
keit den Schein zu vermeiden, 


Indeß iſt hieraus Teiche zu fehen, daß Luther 
fein Mann war, der nur mit den Barfuͤßermoͤnchen 
über die Geftalt ihrer Kutten ftritt. Und wenn er ja 
behaupten mußte, daß die geweiheten Hühner 
zufemmen effen müßten, um zu weiffe 
gen *): fo wird doc Niemand fagen, daf die Ge— 
heimniſſe der alferheiligften Neligion, welche vorzüglich 
vor einer jeden andern das Beſte eines Staats beför- 
dert, zu den Poſſen der Thomiſten, Sfotiften, Okka— 
miften umd anderer Pedanten in iften gerechnet werden 
müffen. Luther that fein Beftes, die gefunden und 
guten Lehren der erften Kicche wieder herzuftellen, die 
Eittenlehre zu reinigen, und beide zur allgemeinen Gluͤck⸗ 
feligfeit der Welt anzumenden. Es war ihm alfo auc) 
nicht zu verdenfen, wenn er die wahre Geftalt eines Ge- 
heininiffeg vertheidigte, welches mit fo wichtigen Wahr- 
heiten in Verbindung ſtand. Selbſt diejenigen die niche 
eben feine Formeln angenommen haben, erfennen mehr 
und mehr die Vortrefflichfeit feines Lehrgebäudes. Und 
dag geiftliche Gewebe, welches man die Hierarchie 
nennt, würde noch ist von den Srangofen und Roͤmiſchka⸗ 
tholifchen nicht fo 3 folche grimmige Streiche Befonimen, 

wenn 
ie) ©. den sten Br. über die Engelländer. „Marius 

„und Sylla, Pompejus und Cäfar, Antonius und Au: 

„guſtus flritten nicht mit einander, um zu entcheiden, 

„ob die geweiheten Hühner eſſen und trinken, oder nur 

„ allein eſſen follten, um das Weiffagen anzuftellen.‘ 

Man fiehet leicht, daß Hr. von Voltaire hier " unfere 

seheiligten Seheimnif] e zielt. 
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wenn Er ihnen nicht einen feften Fußboden bereitet haͤtte. 
So gar in Spanien erfühnet man fich ſchon, auf ein 
geiftliches Tribunal zu denfen, welches, als dag höchfte 
Gericht, diejenigen Streitigkeiten fehlichten fol, wofür 
man noch bisher durch ein würkliches Leberbleibfel einer 
vandalifihen Barbarey von Nom mit Millionen die 
Entſcheidung zu erfaufen pfleget. Der verfiorbene 
Herr Grafvon Blerten berg hatte, in Abficht des 
Reichs, eben diefen Entwurf gemacht, den auch der 
Kaifer Karl der Sechſte gebilligee. Allein zu feinem 
und zu Deutfchlandg Unglück farb er eben, da 
er als Abgefandter nach) Nom unterwegens war, 
Ohne Zweifel hat ihn der Himmel, wie ein romifcher 
Advocat fagt, wegen feiner Firchenräuberifchen Gedanfen 
geftraft, 
Sn einer Fleinen Schrift, welche Lurher zu An- 
fange feiner Reformation von der Würde und dem 
Amte der Dbrigfeit heraus gab, fing er damit an 
die Einheit der Majeſtaͤt Feftzufegen. Und, zur 
Ehre feiner Lehre, -ift Fein proteftantifcher Staat, wo die 
phnfifehe oder moralifche Einheit nicht die hoͤchſte Ins 
ftanz iſt. Seine Feinde haben ihm öffentlich vorgemwore 
fen, daß er fi) zur Unzeit in politifche Verbefferungen 
mifchte, und daß er bloß um die Fürften auf feine Seite 
zu beingen die Geiftlichfeie zu ordentlichen Unterehanen 
derfelben zu machen gefucht habe. Allein, war eg denn 
eben nothwendig, eine bloß fophiftifche und ſeraphiſche 
Theologie zu Ichren, um diefe Vorwürfe zu vermeiden? 
Und-müßte ein König fich minder liebenswuͤrdig betra— 
gen, um feine Herablaffung von dem Verdachte eines 
fubtilen Hochmuths zu befreyen? Sit e8 denn auch 


würflich an dem, daß die Sürften und der Adel fo viel - 


bey Luthers Lehre gewonnen, da fie von der Päpftlichen 
und Kardinalswärde, von fo vielen Erz» und Bifchof- 
3 thuͤ⸗ 
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thuͤmern, geiſtlichen Kurhuͤten, Abteien, Dohnhbraben⸗ 
den, Kanonikaten und Pfruͤnden, wodurch noch itzt 


‚mehrere als durch alle Jeſuiten bekehret werden, fchlech- 


terdings ausgefchloffen worden? 

Sc gefiehe, mein Herr, daß es ein Großes fey, 
wenn man zur rechten Zeit zur Welt 
fommt, und daß Luther Fein fonderliheg 
Gluͤck mahen würde, wenn er heut zu Ta- 
ge aufträte Eine Kirche die einmal erleuchtet iſt, 
bedarf Feiner Fackeln mehr. Allein, wenn Sie daraus 
folgern wollen, daß er nur Fleinen Geiftern feine Ver— 
nunft auszuframen ſich getrauet, und daß er als ein 
angebeteter Dorfpfarrer in der Hauptftadt ein Fleineg 
Licht würde vorgeftellet haben: fo erlauben Sie mir 
Ihnen zu fagen, daß es Luthern eben fo viel Ehre 
mache, Alberne, Thoren und Unvernuͤnftige befehrt zu 
haben, als dem Orpheus, durch die angenehme Har— 
monie feiner Leier Pluto und die Steine zu bewegen. 
Es ift weit leichter, einen vernünftigen und aufgeflär- 
gen Geift von der Wahrheit zu überzeugen, als folche 
perfonificirte Spisfindigfeiten, ſolche halsſtarrige Schul- 
weifen, folchen abergläußifchen Pobel, folche Geift- 
lichFeit, deren Eigennuß erfordert, daß die gegen— 
feitigen Borurtheile erhalten werden. Umſonſt hatten 
die Kirchenverfammlungen von Koftniß, Piſa und Bafel 
alle ihre Kräfte angewandt, eim gleiches-Ziel zu errei- 
chen. Umſonſt harten die Väter die zu Pifa verſammelt 
waren, ein Gelübde gethan, nicht eher wieder aug ein- 
ander zu gehen, bevor die Kirche vom Haupt bis zu Fuß 
verbeffert wäre. Umſoͤnſt hatte Erasmus einen Ver- 
fuch gemacht, das Schloß aufzudrehen *). Die Ehre, 

KR: den 
*) Crocheter-la ferrure: ein Ausdruf dee Simon 

Sontaine, D. der ——— zu — in 

einer 
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den Hanprftreich zu volführen, war Luthern allein vor- 
behalten, der fo wie die Schwedifche Arne, da fie von 
allen ihren Alliierten in dem großen Deutfchen Kriege ver⸗ 
laſſen war, ohne Anfrage durch das Gebiet der Fuͤrſten 
ging, ohne Erlaubniß Winterquartiere bezog, und der 
alle die eigennüßigen Abfichten verachtere, welche bey 
den großten Unternehmungen ſich gemeiniglich mit ein- 
zuſchleichen pflegen. 


Er war zwar der Anführer einer Sefte, aber fei- 
ner Motte. Er folgte dem Mornai darin, daß er 
die Schlachten verdammte, feinen Herrn 
beflagte, und ibm gehborchte*). Und diefeg 
macht den wahren Charafter eines Unterthanen aus, 
der in Neligionsfachen anders denft wie fein Fürfe. 
Der öffentliche Gottesdienft hange bey ung von dem 
Landesherrn ab. Er hat die Gewalt, die Lehre feiner 
Kirche nach den Grundgefegen feines Staats zu be- 
flimmen; allein die Entfcheidung laffen wir auf unfer 
Gewiffen anfommen, und ein Jeder hat die Freyheit zu 
glauben, was er nach feinen Einfichten für richtig er⸗ 
kennet. 


Es iſt zwar eine große Demuͤthigung für die 
menſchliche Vernunft, daß ſo viele Sekten nach Luthern 
entſtanden find, Allein, hat man jemals auf dag Evan; 
gelium Jeſus die Thorheiten der Sekten  gefchoben, 
welche das Ehriftenthum rennen, und die fich alle af 
das Evangelium berufen? 


84 Nach⸗ 
ſeiner katholiſchen Geſchichte ſeiner Zeit (Hiſt. cathol. 


de notre tems.) L. VII, fol. 91. nach Baylens Ans 
führung. 


*) ©. die Hentiade. 
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Nachdem ich alſo die großen Verdienſte dieſes 
Mannes aus einem vortheilhaften Geſichtspunkte ge— 
zeiget habe, des Mannes der als ein bloßer Mond, 
mehr als alle Concilien zu thun vermocht hat; fo hoffe 
ich, daß man nicht weiter Luft haben wird zu glauben, 
feine Schriften waren fehlecht genug, um fie mit Wis 
derwillen zu Iefen. ch darf fo gar behaupten, ohne 
zu befürchten von Kennern Lügen geftraft zu merden, 
daß feine Bücher auf eine fo gründliche und nachdrüce 
liche Art abgefaßt find, daß man nicht nur Wahrheit, 
fondern auch Vergnügen darin findet, Sein Charafter 
zeiget fich in einer jeden kleinen Periode. Eragmug, 
ein rechtmäßiger Michter in den Sachen des Witzes, 
fonnte, ob ihn gleich Luthers Hise aufgebracht hatte, 
ihm dennoch, feinen Lobſpruch nicht verfagen, Und der 
Sefuit Paul Besnier*), fagt frey heraus, daß 
er mit einem netten Wipe gefchrieben, wel- 


her den Charakter aller feiner Werfe 


ausmahe.. Wenn man dem Nemond vom Slori- 
mond, und dem Varillas **), dem fonft größten Luͤg⸗ 
ner den die Hiftorie jemals gehabt hat, glauben will: 
fo „fchien die Natur die italiänifche Spitzfindigkeit 
y mit einem deutſchen Korper in ihm verbunden zu has 
„ben, und Niemand hätte jemals in einem heben 
„Grade die Kunft, alle Schlupfmwinfel des Herzens zu 
gfennen, und mit mehrerer Erbauung zu prebigen, als 
mer befeffen; und das Seine feines Stils hätte bloß 
„feinem angenehmen Umgange nachgegeben.“ Ohne 
Zweifel aber hatte er dieſe ſeltenen Gaben von ſelnem 

Vater 


H In der Vorrede zu feinem dict. Etymol. 


**) ©, Varillas lib. TIL. in feinem traite de PHéréſie. 
©. 225. und R. $lorimundus de orig, et progreffu 
haeref. L. I, ec. 8 
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Vater dem Teufel, und von feiner Mutter der Megaͤre. 
Doch genug, er beſaß fie; und fpottete feiner Feinde, 
die ihre Niederlage durch poffierliche Erdichtungen bes 
fihönigen wollten. 


Ja, der Papſt Leo der Zehnte geftand die Schoͤnhelt 
feines Geiſtes. Die Kaifer Mapimilian und Karl der 
Sünfte, ließen ihm eben die Gerechtigkeit wiederfahren. 
Seine Schriften verbreiteten fich fo’ gefchwinde in die 
Belt, daß fie fchon einen Monat hernach, nachdem. fie 
die Preſſe verlaffen harten, in Nom waren, ohne daß fie 
von den. gelehrten Zeitungen wären angefündiget wor— 
den. Es fehlt ihm alfo nur noch Ihre Hochachtung, 
mem Kerr, welche ich höher als den Beyfall der Paͤpſte 
und Kaifer fchase, 


Diefe verdient er um fo mehr, da fein Charafter 


aus großen Eigenfchaften zufammen gefeßt war, unter 
welchen fich vieleicht ausdruͤcklich darum einige Schwach⸗ 
heiten finden mußten, um zu zeigen, daB er ein Menſch 
und ein Mind) geweſen. 


Die Vorficht hatte ihm ungeſtuͤme Leidenfchaften, 
als Triebfedern erhabener Tugenden, gegeben: einen 
edlen Ehrgeis; eine Herzhaftigfeit, die fo gar der Geifte 
Jichfeit Kopf bieten konnte; einen heftigen Geift, der 
ziemlich im Stande war, aug fo nüglichen Stürmen 
Vortheil zu ziehen. Kurz, man Fann fagen, daß, went 
Gott derKicche den Papſt Julins den Zweiten darum ges 

geben hätte, weil fie nad) dem Urtheile des Kardinalg 


ze 


Pallavicini eines Eriegerifchen Papftes bedurfte, Luther 


dem Anſehen nad) durchaus dazu. beftimme gewefen ſey, 
das große und damals fehr nöthige Werk der Reforma—⸗ 
tion zu vollbringen. 


85 Er 
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Er hatte mit Borurtheilen su fämpfen die durch ihr 


Alter anſehnlich, durch die Paͤpſte geheiliget, von der 
Kirche angenommen waren, und von einem Heere von 
Mönchen unterſtuͤtzet wurden, die Gefahr Tiefen, durch 


eine Lehre, welche fchon bloß ihrer Neuigkeit wegen ver= 


dächtig war *), gute Bürger zu werben. Der. mörde- 
rifche Eifer der Paͤpſte, der Arm der Fürften, der unbieg- 
fame Stol; der Theologen, das Blut derer die eben diefe 
Bahn betreten hatten, und das noch rauchte; alle diefe 
Dinge fchienen auch wben fo viele unüberfteigliche Wälle 
gegen die Predigt eines armen Auguftinerg zu feyn. In— 
zwiſchen, da er fich einmal entfchloffen hatte, die Mig- 
Bräuche, die nach des Papſtes eigenem Geftändniffe, fich 
unter diefe Schaar, die man fonft die Kirche nennt, ein- 
gefchlichen hatten, abzufchaffen: fo hielt erfich mit einer 
folchen Unerfchrockenheit, dieihn faft Feinen Augenblick in 
feinem Leben verlaffen hat; indem er fich die Fehler fei- 
ner Feinde mit folcher Gefchicklichfeit zu Nuße machte, 
daß man fagen Fann, wenn feine Geele den Leib eines 
Generals belebt hätte, fo würde er der größte Bat 

feiner Zeit geweſen feyn. 
Es ift wahr, was Bayle urtheilet, daß Luther die 
Krankheit in einer Fritifchen Zeit angriff, da ſie auf das 
hoͤchſte 


) Das Vorurtheil der Neuerung iſt noch fo ſtark, daß 
man die Lutheraner beſtaͤndig fragt, ob ihre Lehre nicht 
neu ſey? Ich frage dieſe Herren hinwiederum, ob das 
Kleid des Ritters Martin und Johanns (der 
Hauptperfonen des Mährchens von der Tonne), nad) 
dem fie die Treffen, die Schulterbänder, und allerhand 


unnüße Dinge davon abgenommen, ein meues Kleid, 


oder ob es noch das alte gewefen? Das alte war es 
nicht , da die Treffen und die feuerfarbenen Bänder 
nicht mehr darauf blißten. Es war aber auch fein 
neues Kleid, weil das Tuch und der Schnitt noch von 
ihrem Vater herrührte. 


N 
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höchfte gefonmen war, und nicht fchlimmer werden konn— 
te, und da fie nach dem Laufe der Natur entweder auf 
hören oder abnehmen mußte. Allein, es mußte auch, 
wie Fra Paolo *) fagt, nicht weniger ein gefcheuter 
Mann feyn, der diefe große Gelegenheiten, welche Taci- 
fus **) opportunos magnis conatibus tranfitus rerum 
nennet, zu erkennen und zu ergreifen wußte. 


Gewiffe Geifter, die einen Menfcheir der andächtig 
den Fußftapfen feiner Vorfahren nachſchleichet, jenen 
außerordentlichen und kuͤhnen Männern vorziehen, be— 
fehuldigen Luthern, daß er- gar zur ehrgeizig gewefen fey. 
Allein, diejenigen weiche ein Rafter von derjenigen Leiden- 
fchaft zu unterfcheiden wiffen, deren widrige Be— 
wegungen auf diefemgroßen Ocean noth- 
wendige Winde abgeben+), find Hinlänglich 
‚überzeugt, daß ein Menfch ohne Leidenfchaften niemals 
weder ein vortrefflicher Betrüger noch ein großer Mann 
werden fonne. Luther hatte ein großes, freygebiges, 
offenes Herz, das mit dem Unglücke feines Nebenmen- 
ſchen Mitleiden fühlte. Bey diefen Eigenfchaften ift 
man niemals dag, was man gewohnlid) ehrgeizig nennt. 
Sein Teſtament bezeuget e8, welches faft dag einzige in 
feiner Art iſt. Dir berüchtigte Tegel war nicht der Leß- 
fe, der Proben von dem großen Herzen feines Feindes 
erhielt. Dieſer Tetzel, der von Rom verlaſſen, von dem 
PER NER ++) heftig geftvaft, von feinem Orden 
ver⸗ 


*) Hiſt. coneil. trid. L. J. p. 4. nad) der Ueberſetzung 
des Amelot, wie fie Bayle anführe, 
"y Hift. 'lib.T. 


+) Verfuche vom Menfchen. ©. 1. 
7t) Man fchieftevon Mom den Koedinal Mittit, um allen 
Streit aufzuheben. Anfangs brauchte ev Gewalt. Da 
er 





a 


y An — 


% 
— 


156 Sendſchrelben an Herrn von Voltalre. 


verſtoßen, und von allen als der Urheber dieſes Trauer: 
fpiels angefehen war, hatte ſich nach Leipzig begeben, 
wo er ein fchmachtendes und fchiwindfüchtiges Leben 
führte. So bald Luther von feinem Zuftande Nachricht 
erhielt, tröftere er ihn in feinem Unglücke, und bat ihn, 
fich eine Sache nicht fo fehr zu Herzen zu ziehen, die 
nicht fo wohl eine Folge feiner Sehltritte, als vielmehr 
ein Zeichen vom Finger Gottes zu feyn ſchiene *), 

Ob Luther nun gleich ein Neformator war, ſo war 
er doch weder ein Schwaͤrmer noch Enthufiaft, und 
ohne, pebantifch, eigen und ftdrrig zu ſeyn, war fein 
Umgang vielmehr munter, feine Gemuͤthsbeſchaffenheit 
lebhaft, feine Einfälle in Antworten glücflich und farf, 
und feine Tifchreden waren fehr ergegend. Er aß gut, 
und faft allzeit in Gefellfchaft von einigen Gelehrten 
oder geſchickten Künftlern, als dem Lukas Kranach *), 

dem 


er aber ſah, daß es zu ſpaͤt war, fo ſchmeichelte er Lu⸗ 
thern auf alle Weife, und warf den armen Tetzel mit 
Berweilen und Drohungen zu Boden. Luther erklärs 
fih hierüber an feinen Freund Staupiß alfo: Der Kate 
dinal verließ mich mit Umarmungen,, mit thränenden 
Augen, und mit taufend Berficherungen feiner Freunds 
fhaft, welches ich alles mehr mit Ehrerbietung, als 
mit Reichtgläubigfeit, aufnahm. Tom, I. Ep. 104. 

) Vocaverat Miltitius) autem ad ſe J. Tetzelium, 
praedicatorii ordinis, auctorem primarium huius 
tragoediae , et verbis minisque pontifieiis adeo 
fregit hominem , ut tandem animi aegritudine 
conficeretur; quem ego, ubi hoc refcivi, ante 
obitum literis benigniter feriptis confolatus fum, 
ac juffi bono animo effe, nec mei memoriam me- 

tuéret; [ed conleientia et indignatione papae forte 
occubuit. Dies find Worte Luthers in feiner Bors 
rede zum ı. Theil feiner altenburgifchen Werke. 

**) Lufas Kranach, von dem wir annod) Luthers und 
feiner Frauen Bildniſſe haben, lieg fihs einmal einfals 

len, 
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dem berühmteften Maler feiner Zeit. Es war dfter 
Concert bey ihm, er accompagnirte, fpielte die Laufe; 
und wir haben noch Gefänge, wozu er die Muſik geſetzet, 
welche an Pracht und Nührung, wenn gleich nicht an 
Kunft, den Stücken eines Pergolefe gleichen. Kurz, 
er war ein Gottesgelehrter, der fich zu unfern Zeiten 


fonnte fehen laffen, ohne einen feiner Nebenbruͤder 


fchamroch zu machen, 

Man lege ihm indeß nicht ohne Grund zur Laſt, 
daß er nicht allemal mit genugfamer Behutfamfeit ge= 
handelt; daß er öfter den guten Schein verfäumer; daß 
er nicht allemal eine feine Befcheidenheit beobachtet habe; 
daß er fich durch die Befchimpfungen feiner Feinde aufs 
bringen laſſen gleiches mit gleichem zu vergelten; daß er 
fich gar zu ungeftüme und beißende Einfälle erlaubt, um 
feine Gegner zu erbittern; daß er endlich in den Streite 
mit Erasmus aus feiner Faſſung gefommen, deffen feine 
Satyre und angenommene Belaffenheie feine Eigenliebe 
reizte, die allezeit zu fiegen gewohnt war. 

Man Fann, zu feiner Entfehuldigung, die Grobheit 
der damaligen Zeiten anführen. Das Betragen der 
Fuͤrſten, die fich fo weit vergaßen daß fie fich mit einem 
deutfchen Mönche in Streit einliegen, giebt davon ein 
hinlaͤngliches Zeugniß. Man kann fagen, daß die Grazie 
einer chriftlichen Gelaffenheit und die einfchmeichelnde Bes 
fiheidenheit zu fein für den Gefchmack deg Pebels war, 


und daß ihn das gemeine Volk würde ausgesifcher has 
ben, _ 


fen, das Bildnig der letztern Luthern gegen über zu ftels 


len, ehe dieſer noch daran dachte fie zu heirathen. 
Wohlan, fagte Luther, gebet mir das Bildnif einer 
fo wohlgeftalten Perfon; ich will es den zu Manta 
verfammelten Vätern zuſchicken, und _verfuchen, ob fie 
in Anfehung des ehelofen Standes nicht anders Sinnes 
werden, ©. feine Tifihreden, ©. 307. 
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ben, wenn er nicht manchmal diejenigen mit.Iuftigen 
Antworten abgefertiget hätte, die nichts weiter fuchten - 
als die Spotter auf ihre Seite zu bringen, und fich auf. 
feine Koften luftig zu machen. Unſre itzige Are zu ſtrei⸗ 
ten ift feiner; vielleicht nur darum, weil die Gelaffenheit 
triumphirender und beißender ift, als ein ganz Vader 
mecum von Grobheiten. RER 


Jedoch ich Folge lieber der Meinung des Freyherrn 
yon Sedendorf *), daß die. Beymifchung der 
menfchlichen Schwachheiten die Kraft feines goͤttlichen 
Berufs nicht hinderte. Denn fonft kann man die vor- 
nehmfte Lehre der roͤmiſchen Kirche widerlegen, die einen 
vortrefflichen Unterfchied zwifchen dem Papſt in carhedra 
und dem Papſt im Schlafrocke zu machen weiß, wenn 
man die Lehre Luthers durd) feine Sitten widerlegen 
wollte. Eine außerordentliche Größe har gewoͤhnlich 
nicht die Neinigfeit der Mittelmäßigen : fagt, mac) dem 
Longin, der Abt Resnel, in feinen Anmerfungen über 
die folgenden Worte des Pope: „Ich mag lieber einen 
‚„erhabenen und higigen Schriftftellee leiden, der zwar 
„manchmal, aber allezeit edel finft, als die furchtfamen 
„Reimſchmiede, die in ihrer Negelmäßigfeie gesungen 
„find, und wo ung zwar nichts mißfällt, aber auch 
‚nichts ergößet **). Luthers Vertheidiger find fo weit 
gegangen, daß fie der guten Katharine von Bora bie in 
ihrer ganzen Bildung herrfchenden ſittſamen Reize abge: 
fprochen haben, um Luthern defto gewiffer von dem Ber- 
dacht zu befreyen, als wenn ihm ihre Schönheit gefallen 


s = hätte, 


*) Mixtura humanae debilitatis, cuius minime im- 
munis .erat Lutherus, non impedit vim Spiritus 
divini. Seckend. in hift. Luth. L. H. c. 12. $. 33. 
p- 38% : i ’ a zu 

*) EIL fur la crit. chant. II. v. 57. ° 
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hätte, Allein ich bin’verfichert, Luther würde der Er— 
fie gewefen feyn, ihrer unangenehmen Vorſorge zu ſpot— 
ten, wenn er diefe feine gar zu eifrigen Freunde gefanne 
hätte. 

Cochlaͤus befchuldiget ihn, daß er feine Reformation 
aus Mifgunft gegen die Dominikaner angefangen habe, 
die fih den Ablaßhandel anmaften den der Orden des 
heil. Auguftinug von langer Zeit her in Beſitz gehabt 
hätte, und daß aus diefem Grunde ein Anguftiner den 
Ablaßkram eines Dominifaners verrufen bäfte. Allein 
Gochläus hat fich durch feine übel zufammenhängenden 
Erdichtungen fo verdächtig gemacht, daß ich nicht nöthig 
habe, mich auf den Guicciardini und den weifen 
Thuanus, welche Lurhern von diefen Vorwürfen ges 
rettet haben, noch erft zu berufen, um ihn mider eine 
an fich fchon unmwahrfcheinliche Beſchuldigung zu. recht- 
fertigen. 

Dies iſt Alles was ich Ihnen, mein Herr, nur 
obenhin habe fagen koͤnnen, um ihnen einen richtigern 
Degriff von unferer Reformation und ihrem Urheber 
beyzubringen. Bin ich nicht in allem glücklich gewefen : 
To bedenfen Sie, daß ich weder ein Kranzofe, noch ein 
Gottesgelehrter bin, und daß die hitzigen Streitigfeiten 
jener dunfeln Zeit mir nicht weiter befannt find, als in’ 
fo fern ein jeder ehrlicher Mann den Grund feiner Relis 
gion Fennen muß. ch bin ac. 


\ 
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Shreiben 


an Herrn Aaron Mendez da Coſta 
Hberrabbiner zu Ütrecht, 


über den leichten Uebergang von der pharifäifchen 
Sefte zur chriſtlichen Religion *), 





N Mein redlicher Freund! 


Es iſt in der That der Mühe nicht werth, daß wir 
uns länger uͤber die wahre Abſicht der Beſchneidung zan- 
fen; fo fehr ich auch gewünfcht Habe, der hämifchen Aue 
merkung Voltaires: 

Et qu’avec un prepuce on ne [gauroit lui plaire, 
durch eine nähere Erflärung des Coftume ihre Kraft zu 
benehmen. Ihr Rabbi Gamaliel, ihr Rabbi Elie 
fer und ihr Sophift Majemonides megen indeß 
darüber fagen was fie wollen: fo bleibt mir David 
mit feinen zweyhundert VBorhäufen, die er vermuthlich 
wie fo viel auggezogene Zähne an ein Band gereihet und 
um den Hals gehänget hatte, ein unverwerflicher Zeuge 
diefer Wahrheit, daß die Vorhaͤute wie die Sfalpe 
der Indianer, den Beweis erfchlagner Feinde abgaben, 
und daß, nach dem Krieggrechte der Iſcaeliten, ſo 

wie 


*) Zuerft erſchienen mit dem Datum: Een 27 März 1773 5 
darauf: Bremen bey Cramer 1777, 24 Zeiten in 8. 
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wie nach dem Kriegsrechte jedes noch rohen Volks *), 
einzelne Helden der Nation nach ihrem Wohlges 
fallen auf ihre Feinde flreiften, und wenn fie Fonnten, 
alles was an die Wand pißte, erfchlugen. Ob die 
Afraelitifchen Töchter diefe Vorhaute mit rother oder 
mie gehler Seite ftickten; ob fie, in Kraͤnze geflochten, 
anftatt der Lorbeerfronen dienten, oder ob fie aufgetrock- 
net und geräuchert zur Ahnenprobe gebraucht wurden : 
daran liege mir nichts. Genug, David bediente fich 
diefer Urkunden zum Bemweife feiner TIhaten, und diefe 
Urkunden waren unfehlbare Kennzeichen. erfchlagner 
Feinde, fichrer als Nafen und Ohren, leichter zu tra— 
gen für Fußgänger als abgehauene Köpfe, und deutli- 
cher als Sfalpe, weil man die Haare der Philifter von 
den Haaren der Sfraeliten nicht fo leicht unterfcheiden 
mochte, wie die Europäifihen und Amerifanifchen. — 
Meine Folge bleibe richtig, daß Sie nicht nothig haben 
Sic) befihneiden zu laffen, fo lange der Saamen Abra- 
hams nicht wieder zu einem Volke gefammelt wird, das 
mit allen feinen unbefchnittenen Nachbarn zu Friegen und 
feine Helden nach der Anzahl eroberter Vorhaͤute zu 
ſchaͤtzen gedenkt; es wäre denn, daß es als eine abge- 
fonderte Heerde auch fein befonderg Zeichen zu behalten, 
und durch daffelbe feinen alten Bund vor möglichen Zäl- 
len zu bewahren, nöthig fande. 
Wenn Sie mir aber fagen, daß ich Ihre ganze Lehre 
von einem Meſſias verfielle, und daß Ihnen die unfrige 
von 
*) Dies beſteht in der Lieferung einer fihern Anzahl 
Menfchens Krähen: oder Sperlingstöpfe. Won den 
ehemaligen Katten hieß es: Fortiffimus quisque fer- 
reum annulum (ignominiofum id genti) velut 
vinculum geftat, donec fe caede hoftis abfoluat. 
Tacit. de m. G. cap. 31. Eine gleiche Idee herrfchte 
bey den Ssfraeliten. 
Möfers verm, Schriften 1, Bd. & 
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von einer Verföhnung Gottes durch das bittere Leiden 
und Sterben feines Sohns und von dem ganzen Erloͤ— 
fungsmerfe, ein beftändiges und unübertwindliches Aer— 
gerniß ſey: fo wird die Sache ernfihafter und der Streit 
wichtiger; und ich muß Ihnen gerade heraus fagen, 
daß alles das Ungereimte was fie darin zu finden ver: 
meinen, wahrſcheinlich die eigne Lehre Ihrer Religiong- 
vertvandten der Phariſaͤer fey, und daß der Ueber: 
gang von diefer Sekte zu unfrer Religion Feine neuen 
Prämiffen, fondern nur den Beweis des Faktums erfor- 
dert habe. Paulus ward ohne weitern Unterricht ein 
- großer chriftlicher Lehrer, fobald er von dem Ießtern 
durch ein Wunder überzeugt worden; und die Hharifäer 
und Schriftgelehrten fagten nicht undeutlich: „er leh— 
„ret wie wir lehren; hat er aber wegen des Faktums 


„eine nähere Offenbarung durch einen Engel erhalten, _ 


„wer kann wider Gott ſtreiten?“ (Apoſtelgeſch. 23, 9.) 


Zugegeben haben Sie mir, dag Mofeg die Lehre 
von der Unfterblichkeie der Seele gar nicht genußt, und 
ung vielmehr den Verluſt derfelben unter dem Verluſte 
des göttlichen Ebenbildes vorgetragen habe, Hieruͤber 
find wir beide eins, und ich habe nicht noͤthig, einen 
Warburton zu plündern um Sie bavon zu überzeu- 
gen. Sie haben mir weiter zugegeben, daß die Worte: 


Du bift Erde und fellft zur Erde werden, 
bey den Sfraeliten da s Geſetz geheißen, oder dod) hei- 


Gen Finnen; eben wie wir den Tod dag allgemeine Gefer 


der Natur nennen, oder von einem Berftorbenen fagen, 
daß er die Schuld der Natur bezahlt habe. Was den 


Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs bervogen, dasfaum _ 


erfchaffene Gefchlecht der Menfchen unter diefes Gefeß 


zu geben; ob es bloß der Sündenfall unſers gemein⸗ 


ſchaft⸗ 
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Tchaftlichen Stammvaters geweſen, oder ob er die Strafe 
des Todes, womit fein Diener Mofes gegen die dama- 
lige Gewohnheit feine Gebote fehärfte, dadurch fo wiel 
furchtbarer und wirffamer machen wollen: daran liegt 
ung jegt fo viel nicht. Genug, das Geſetz Ihres Got: 
tes fagtes Menfch du follft wieder zur Erde werden, 
wovon du genommen bift; und die Sadducder durften 
öffentlich behaupten: dieſes Gefeg rühre von einem un: 
veränderlichen Gott her, und es fey nicht allein vergeb- 
lich, fondern fündlich, zu denfen daß der Menfch gegen 
dieſen ſo deutlich geoffenbarten Willen feines Schopferg 
von den Todten wirder auferfichen werde. Ich habe 
alfo nicht mit einen Volke zu ffreiten, dag die Unſterb— 
lichkeit der Seele in fein urfprüngliches Religionsſyſtem 
aufgenommen hatte; fondern mit einem Wolfe oder 
Manne, deffen ältefter und erſter von Gott gebotener 
Grundfag gewefen: der Menfch muß wieder zur Erde 
werden, wovon er genommen ift. Auf diefes Zuges 
ſtaͤndniß baue ich alles, was ich Ihnen jetzt zu ſa⸗ 
gen habe. 

Unfehlbar fand fich unter diefem Volke auch ein 
Sokrates, der demungeachtet die Lehre von der Un— 
fterblichfeit der Seele behauptete. Die ganze philofo= 
phifche Sekte der Pharifäer war diefer Meinung, ob fie 
gleich Hffentlich darüber verfpottet wurde; und ich 
glaube nicht, daß ein Volk in der Welt gemefen, worun— 
ter fich nicht ein Bhilofoph und eine Sekte, wenn ich eg 
fo nennen mag, gefunden, welche die Lehre von der 
Unfterblichfeit wenigfteng zum Trofte des Alters genuße 
habe. Wag meinen Sie nun aber, daß ein Pharifäer, 
oder ein Gamaliel unter ihnen, thun mußte um 
ſich zu diefer Lehre den Weg zu bahnen, und dem fuͤrch⸗ 
terlichen Gefeße auszuweichen? — Legen Sie hier 
meinen Brief weg, und antworten mir, nach) Ihrer aufe 
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richtigen Liebe zur Wahrheit! Das natiirlichfte war uns 
ftreitig, das Gefeß in die Hand zu nehmen und zu 
verfuchen, ob man ihm nicht eine andre Auslegung ge: 
ben konnte; und dann, wenn feine folche gelingen wollte, 
bey den Worten: 


Des Weibes Saame foll der FE den Kopf 
zertreten, 


voller Freuden auszurufen: „Hier haben wir * der 
„Fluch des Geſetzes ſoll nicht ewig waͤhren; es ſoll ein 
„Retter aus des Weibes Saamen kommen, und ung 
‚die Unfterblichfeit wieder bringen.” Wenigſtens würde 
es mir fo gegangen feyn, wenn id) des Troftes der In» 
fterblichfeit bedurfte hatte; und die Auslegung mochte 
nun an fich wahr oder falfch geweſen ſeyn: fo hätte ich 
mir doch dag Feld damit eröffnet, und den Sadducaern 
erft fo viel daraus entgegengefeßt, daß fie es nicht fo 
gleich wagen follen, mich als einen offenbaren Ketzer 
zu verfolgen. 


Dies, duͤnkt mich, hängt noch ganz gut zuſam⸗ 
men, reicht aber Freylich noch lange nicht zu, um aus 
dem Weibesfanmen alles dasjenige zu machen was wir 
daraus gemacht haben. Nein, bag thut e8 nicht; es 
muß bier noch ein großer Satz eingefchoben werden, 
oder ich komme mit Ihnen nicht auf den Weg wohin ich 
Sie zu führen wünfche. Alfo noch ein Satz; und die 
fer fol folgender feyn: daß ein Philofoph unter den 
Sfraeliten, ein Pharifäer, dem die Sadducder bag 
Geſetz zu mächtig aufrückten, und der fich auf beiden 
Eeiten decken wollte, den Schluß gemacht habe: 


Ale Menfchen müffen ewig unter dem Gefese 
bleiben, oder ein Eniger muß das Gefeg 
erfüllen. 

Diefes 
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Diefes werden Sie mir zwar nicht fo fort auf 
mein Wort glauben, und ich fordere e8 auch nicht. 
Sie müffen mir aber doch eingeftehen, daß wenn ein 
Sadducaͤer ſich mit Macht auf den Saß Ichnte, und 
ihn als orthodor behauptete: daß nach dem unverander- 
lichen Gefeße des Gottes Abrahams, Iſaaks und 
Jakobs, alle Menfchen ewig fterben müßten; der Pha- 
tifäer, der ohne Gefahr dag Gefer nicht gang bey 
Seite feßen durfte, feinen feinern Schluß gegen ihn 
machen Fonnte, als wenn er fagte: daß eg zwey vollig 
gleiche Wahrheiten wären, ob alle Menfchen ewig, oder 
ein Ewiger für alle Menfchen fterbe. Der Phariſaͤer 
fonnte ihm fogar fagen: alle Menfchen fterben twirflic) 
ewig die in dem Emigen flerben, oder in feinen Tod ge— 
taufee werden; das Geſetz werde alfo buchftäblich 
erfüllt, und der unveränderliche Wille Gottes bleibe in 
feiner unendlichen Kraft. 

Diefes Eingeftändniß Finnen Sie mir ohne Unbil- 
ligfeie nicht verfagen. Der Saß ift in der Philofophie 
eines Volks, das die Unfterblichfeit der Seele durch 
eine ausdrückliche Berordnung feines Gottes aus feinem 
Glaubensſyſtem ausgefchloffen fah, zu ſchoͤn, zu will 
fommen, und zu veigend, um nicht mit offnen Herzen 
und Armen angenommen zu werden; er mußte mit 
Enthufiagmus gelehrt, mit Triumph behauptet, und 
die Lieblingswahrheit aller Weifen werden; er mußte 
eine Art von Freudigfeit des Geiftes, eine Beredtfam- 
keit wirken, zu ber man fagen konnte: die große Kunſt 
macht dich raſen; Worte, welhe Feftug zum Pau— 
lus fagte, da diefer in der Fülle des Geiftes dem Koͤ— 
nig Agrippa die Auferfichung von den Todten mit aller 
acht verfündigte, womit ihn die pharifäifche Philo— 
fophie und das Wunder Gottes ausgerüffet hatte. 


tz Den 


166 Gchreiben an einen Oberrabbiner. 


Den Beweis des Satzes ſelbſt, und daß er in der 
Schule der Phariſaͤer wirklich gelehret worden, will ich 
hier nicht fuͤhren, weil es mich zu einem unberufenen 
Paraphraſten des ganzen Pauliniſchen Vortrages machen 
würde, So viel aber mögen Sie mir auf mein Ehren- 
wort glauben, daß alle Schlüffe und Folgen, welche 
der Schüler Gamalielg macht, mit einer außer: 
ordentlichen Deutlichfeit darauf zurückführen, und daß 
Eie Sic, davon überzeugen Finnen und werden, wenn 
Sie mit unferm Paulus pie mit dem Plato ver 
fahren, und die Grundfäge des Meifterg aus den 
Schriften des Schülers auffuchen wollen, 

Sch nehme es hier alfo. nur für zugeflanden an, 
dag in der Bhilofophie und in ber Schule der Pharifäer 
ein folcher Satz gelehrt worden; und frage Cie hier- 
auf abermals, was Sie aus diefem Ewigen, der für 
alle Menfchen fterben und das Geſſetz erfüllen follte, 
gemacht haben würden, wenn Sie in eben diefer Schule 
maären erzogen worden, und (tie Paulus) ein Phari- 
faer und Pharifäersfohn geweſen waren? Gewiß einen 
Sohn Gottes, einen augernsählten, von Ewigkeit dazu 
beſtimmten Erloͤſer; einen Unerfchaffenen, einen Gott, 
und furz Alles, was der Begriff eines Emigen erfor- 
dert. Dies hätten Sie nothwendig thun müffen; ich 
fehe wenigfteng nicht wie Sie diefer Folge hätten aus— 
weichen wollen. Weiter hätten Sie denfelben, nach einer 
nothwendigen Folge Ihres Spftems, Menfch werden, 
und Sleisch und Blut annehmen laffen müffen, um erft 
unter dag Gefeß zu kommen, um bernach folches zu 
erfüllen, um ſolches zu unfrer Beruhigung fichtbar und 
vor unfern Augen zu erfüllen, um in einem Bolfe zu 
erben das unter diefem Gefes ſeufzte, und um alle 
Menfchen, die unter einem gleichen, — ihnen nicht 
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offenbarten, Gefege lebten, mit fi) in feinen Tod zu 
vereinigen, und alfo das Gefeß für Alle zu erfüllen. 
Dies hätten Sie, nach Ihrer großen Neigung für die 
kehre von der Unfterblichfeit der Seele, gewiß gethan; 
und wie groß würde Ihre Freude geweſen feyn, nun die 
Worte: daß des Weibes Saamen der Schlange den 
Kopf zertreren follte, und verfchiedne andre Ausdrücke 
der Propheten, auf dag glücklichfte gebrauchen zu Eins 
nen! Endlich hätten Sie diefen Emwigen nothwendig wie 
der auferftehen, und zum Himmel fahren laffen muͤſſen, 
weil e8 das ganze Syſtem mit fich bringt, daß wir in 
dem Eigen nicht bloß fterben, fondern eigentlich dem 
Geſetze abfterben, und fo viel unfrer in den Tod des 
Eivigen getauft find, zu einem ewigen Leben erwecket 
werden follen. Vielleicht hätten Sie auch gar in der 
Kette Ihrer philofopbifchen Operationen ein ſymboli— 
fches Vereinigungsmittel mit diefem Emwigen, eine Taufe 
in feinen Tod, und eine Genießung feines Leibeg, nothig 
gefunden, um fich der Unfterblichkeie fo viel mehr ver- 
fihern, und mit Paulus freudig ausrufen zu koͤn— 
nen; So ift nun nichts Sterbliches an denen die in die- 
fem Ervigen find, fo wenig nach dem Leibe als dem 
Geiſte; fo find alle Menfchen in Einem gefallen, und 
alle auch in Einem wieder auferwecket worden. 


So weit, dünft mich, twären Sie an dem Faden 
ihrer Betrachtung gefommen, ohne eben von einem 
unfichtbaren Wefen gefchoben zu werden; und wenn Sie 
mie dem Kopfe auf dem Ellenbogen, und mit dem Ellen- 
bogen auf Ihrem eigenthünlichen Tifche, der Sache 
noch einmal mitleidig nachgedacht hätten: fo wäre eg 
Ahnen auch wohl unmoglich gewefen, die guten Patri- 
archen, welche in dem feiten Vertrauen auf eine Fünf: 
tige Erlöfung geftorben waren, in ber Holle vermodern 
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zu laſſen; fo hätten Sie den guten lieben Ewigen abge 
fchickt, um auch diefen im Gefängniß die frohe Borfchaft 
des ewigen Lebeng zu verfündigen, und fie zu der ange- 
nehmen Erfüllung aller ihrer Hoffnungen unverzüglich 
einzuladen. Oder glauben Sie, daß eine folche Hellen- 
fahrt vem hohen til diefer Epopee, oder einem So— 
frates unter den Pharifaern, unanftändig gemefen 
ſeyn würde? Mich rührt fie immer, auc als Erdich— 
tung betrachtet, zu empfindfamen Thränen. 


Noch mehr aber rührt mich die Sendung des goͤtt⸗ 
lichen Geiftes, welcher in der Mofaifchen Defonomie, 
worin alle Menfchen des ewigen Todes fturben, nichts 
zu thun hatte, nun aber auf einmal über ein neues un- 
fterbliches Gefchlecht ausgegoffen wird, um daffelbe zu 
feinem neuen Berufe zu heiligen. Eine unglüdlide 
Unfterblichkeit war ein fchrecflicher Gedanfe:; den Men- 
ſchen quälte nothwendig fein geringes Verhaͤltniß gegen 
eine gerechte Gottheit; und fiehe! eın Geift geht von ihr 
aus, um ung zu lehren, zu ftärfen, zu troͤſten, ıhıd zu 
einem neuen keben, zu der fo glücklich wiederhergeftelleten 
Unfterblichfeie zu heiligen. Das größte Genie kann 
fchwerlich einen hoͤhern Gedanfen haben; und wie groß 
mochte der Einfluß diefes Lehrgebäudes auf die Sitten- 
lehre ſeyn? Ein fterbliches Gefchleche ift zufrieden, wenn 
nur der Außere Menfch den Geboten feines Herrn ge- 
horcht; um den innern Menfchen hat es fich nicht zu 
befümmern. Aber ein unfterbliches Gefchlecht, dag der— 
einft vor einem firengen Nichter Nechenfchaft geben, und 
nad) feinen Thaten in der Ewigkeit geftraft oder belohnt 
werden foll, muß auch den inwendigen Menfchen vered⸗ 
fen, und in einem ganz neuen Leben wandeln. 


Warlich, mein Freund, Sie müffen dieſes Syftem 
nicht allein fchon, fondern nun auch den Gott Iſraels 
drey- 
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dreyeinig finden. Denn der Ewige der das Geſetz er- 
füllt hat, und der gettliche Geift der die nun unfterblis 
chen Menfchen zur Seligfeit führen foll, müffen in die— 
ſem Spftem von Ewigfeit her in dem einigen Gott zuſam— 
men verbunden geweſen feyn; ob fie fich gleich den Men- 
fehen nur fpäter offendart haben. Es hat aber Keiner 
bey diefer fpätern Offenbarung verloren, weil auch die- 
jenigen die vorhin der Unfterblichfeit würdig gelebet hat- 
ten, die frohe Botfchaft des Lebens im Grabe empfingen, 
und zum ewigen Leben eingegangen find. 


Alles, was Sie mir wider die Verſoͤhnung und 
das Erlöfungsiwerf gefagt haben, fallt hiermit weg. 
Denn e8 koͤmmt in diefem Spftem lediglich auf die Er- 
füllung des Geſetzes an, des Geſetzes das alle Men 
ſchen zum ewigen Tode verdammte. Haben Ihre Vor- 
fahren hierin einen erzuͤrnten Gott erfannt, und diefes 
konnen Sie mir nicht leugnen: fo fann c8 ung nicht ver- 
dacht werden, wenn wir ihn, nachdem jenes Gefeß auf- 
gehoben ift, verſoͤhnt; und den Tod degjenigen, der die 
Aufhebung oder die Erfüllung bemwirft hat, die Verſoͤh— 
nung Gottes nennen. Aber Ihr letzter Einwurf: daß 
nehmlich auf diefe Weife unfre ganze Neligion eigentlich 


weiter nichts als die Lehre von der Auferftehung oder 


von der Unfterblichkeie der Seele, und von den Mitteln 
fey ung diefer Gnade würdig zu machen, foll bey mir 
als eine Wahrheit gelten. Unfer Evangelium ift die frohe 
Votſchaft von der dem menfchlichen Gefchlechte wieder 
erworbenen Unfterblichfeit; und fo oft Paulus zur Re— 
chenfchaft wegen feiner Lehre gezogen wird, dringt er 
gleich auf das letzte Reſultat, auf die Auferfiehung von 
den Todten, und auf dasjenige was diefe Ausficht von 
ung fordert. 


do 
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So weit geht das Theoretifche in diefer Sache, 
welches die Phariſaͤer ebenfalls gelehret haben Finnen, 
und mwahrfcheinlich gelehret haben, da fie mit folcher 
Macht die Unfterblichkeit der Seele gegen dag Geſetz und 
die Orthodoxen ihrer Zeit zu behaupten harten. Bloß ges 
gen unfre Theorie haben Sie mir Schwierigfeiten ge 
macht, und diefe vermeine ich damit gegen Sie hinläng- 
lich gerettet zu haben. Ueber dag Faftum, daß wirklich 
ber Ewige Menfch geworden fey, und das Gefeß er- 
füllt habe; dag Jefus von Nazareth der Ewige gemwefen ; 
und daß der Geift Gottes, fo tie wir Ehriften es be- 
haupten, über die Menfchen ausgegoffen worden, habe 
ich nicht mit Ihnen zu ftreiten. Paulus wurde hiervon 
durch ein Wunder überzeugt; und wenn Cie diefes auch 
verlangen: fo kann ich Ihnen nicht helfen. Sich follte 
aber doch glauben, wenn Sie in allen Prämiffen, welche 
in der Schule der Bharifäer gelehret worden, mit mie 
einig find, daß Ihnen die Gefchichte, wenn Cie die Be 
weife Selbſt prüfen, und die Zeugniffe der Jünger Chri- 
ſtus nur als menfchliche Zeugniffe gelten Taffen molen, 
allerdings glaubhaft vorfommen würde. 

Sie find ein Philofoph, der die Unfterblichfeit dee 
Seele, wünfcht, und ich bin zugleich ein Ehrift, der fie 
aus der Offenbarung glaubt. Sollten Sie nicht wün- 
fchen, diefe Berficherung auch, zu haben, und den Fluch 
des toͤdtenden Gefeßeg, welches ung Mofes bekannt ge 
macht hat, durch den Ewigen, in dem alle Menfchen auf 
einmal der alten Naturfchuld abgeftorben und zur Gterb- 
lichkeit wiedergeboren find, aufgehoben zu fehen?-Ueber- 
legen Sie es, und fagen mir, was Sie noch für Zweifel 
daben haben, nachden Sie zufsrderft unfre Lehre noch 
einmal aug dem Gefichtspunfte, worin ich folche ist ge: 
ftelfet, betrachtet haben werden. 

Sch bin n. f. w. — 
Unter 
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Unter Moͤſers Papleren fand ſich nachftehender Heiner Auf⸗ 
ſatz in Betreff dieſes Schreibens. 


Ueber den Brief an den Oberrabbiner 
find mir Vorwürfe gemacht worden; und faſt ſollte es 
mich gereuen, daß ich ihn befannt gemacht habe. Der 
Anlaß dazu kann mich aber einigermaßen entfchuldigen. 
Ein Freund mit welchem ich mich über die Gottlichkeit 
unferer Offenbarung unterredete, behauptete hartnäckig: 
daß alle andre Religionen, von Menfchen erfunden, fo 
viel Genie auch ihre Stifter gebaht hätten, nichts ent- 
hielten, was mit jener in einige Vergleichung geſtellet 
werden koͤnne. 


Ohne diefes im geringften zu leugnen, antwortete 
ich ihm: mie wir über die Kräfte des menfchlichen Ge— 
nies nicht urtheilen, und nicht noiffen fonnten, ob Gott 
nicht dag einzige was jemals unter der Sonne gemwefen 
wäre, zu feinen großen Abfihten auserfehen haben 
moͤgte. — Er wollte aber nicht nachgeben; und brachte 
mich endlich dahin, ihm hitzig und übereilt zu ſagen: 


„Alle Religionen, welche auf die Unfterblichfeie 
„der Seelen gebauet find, konnten in ihrem natürlichen 
„ Gange auf feinen Erldfer kommen, weil fe ihn nicht 
„gebrauchten; und diefes fiy der Fall aller Religionen, 
„außer der Yüdifchen. Dieſe hingegen, welche aus— 
„druͤcklich ſagt, daß der erſte Menfih das Ebenbild 
„ Gottes oder die Unfterblichfeit verloren habe; welche 
„es zum erften Gefege macht, daß der Menfch wieder 
„zur Erde werden fol, wovon er genommen ift: dieſe 
„Neligion, fage ich, muͤſſe zulegt durchaus auf einen 
„Erlöfer und Verfshner führen; fie muͤſſe fehlechter- 
dings alle Menfchen in einem Emwigen fierben laſſen, 
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„nachdem Gott einmal gefagt häfte, daß alle Menfchen 
„des ewigen Todes fterben follten. Auf eine andre Art 
„koͤnnte fie fich nicht helfen, und eine Hälfe wäre doch 
„nöthig. Denn eine jede Nation, fobald fie anfinge 
„ſich zu bilden, wolle durchaus ein erwiges Leben. Je 
„ größer und trauriger ihre Schieffale werden; je öfte- 
„rer der Ungerechte auf dem Throne fist, und der Ge- 
„rechte im Staube Friecht: defto heißer würden ihre 
„» Wünfche nach einem Fünftigen Leben feyn, defto mehr 
„würde fie ihre Hofnungen auf eine billigere Zufunft 
„richten, und defto öfterer wuͤrde ſie Propheten zu ih> 
„rer Beruhigung erwecken. Diefes bringt der natürs 
„liche Gang ihrer Empfindungen und Gedanfen mit ſich; 
„und follte diefe Nation einen Gott anbeten der ihr alle 
„Hofnung jenfeits des Grabes unterſagt haͤtte: fie 
„wuͤrde fich wider fein Gebot empoͤren, Himmel und 
„Erde zum Mitleid bewegen, und zulest, es moͤge Foften 
„was es wolle, ein Mittel ausfinden, diefen Fluch des 
„ Gefeßes in einen tröftlichen Segen zu verwandeln. — 
„Dies würde die Nation thun, wenn fie anders aus 
„denkenden Menfchen beftünde; diefen fey e8 nicht mög- 
„lich ohne alle Hofnungen ing Grab zu gehen.....“ 

Mein Freund blieb jedoch auf feinem Sinn, und 
behauptete eines Theils: daß die Mofaifche Religion die 
Unfterblichfeit der Seelen ebenfalls vorausgefekt hätte; 
und andern Theils: daß die Folge nicht fo geweſen waͤre, 
wie ich fie zu meiner Behauptung noͤthig hätte. — Hier⸗ 
auf fandte ich ihm den Brief an den Dberrabbi- 
ner, und fehrieb ihm dabey: „Ich verlange nicht, daß 
„» Sie auch nur dag Geringfte von dem was ich gefast, 
„für wahr halten follen; aber glauben Sie nicht, daß 
die Gefchichte, fo wie ich fie befchrieben, moͤg⸗ 
lich ſey?“ 
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Gchreiben 
an den PB. J. K. in W. 
über die 


fünftige Vereinigung der Evangelifchen und Katho⸗ 
lifhen Kirche * ). 





MWürdiger lieber Herr! 


Ihr erſter Schritt zur Vereinigung der Katholi— 
ſchen und Proteſtantiſchen Kirche zeugt von einer ſolchen 
Einſicht und Maͤßigung, daß ich ihn mit der dankbarſten 
Ruͤhrung vernommen und bewundert habe. Allein, 

edler 


) Es erſchien 1779 eine Schrift: „Der erſte Schritt 
„zur Vereinigung der Evangelifchen und Katholifchen 
„Kirche; von P. J. R. in W.“ aufjwey Bogen. Eine 
Materie, welche die Katholiken immer gern, und auch 
ißt wieder, auf die Bahn gebracht haben. Gegen jes 
nen erſten Schritt ſchrieb unter andern der Prof, 
Herr Kern zu Um: „Beurtheilung der Vorſchlaͤge 
„des Minds P. J. R. ini. in feinem Erften Schritt 
„u. ſ. w. (Ulm, 1779. 8.).“ Auch ließ Moͤ fer dagegen 
als Antwort in ‚feiner feinen ironiſchen Manier druk⸗ 
ken: „Schreiben an den P. I. R. in W. den erſten 
„» Schritt zur künftigen Vereinigung u. f. w. betreffend. 
„Frankf. und Leipz.bey Perrenon, 1780. ı Dog. 8.). 

Bey dem Abdruck diefes Bogens in. der Derlinifchen 
Monatsichrift 1786 Junius Nr, 2, fuͤgte Er die 
Nachſchrift hinzu. N. 
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edler Menfchenfreund, es iſt meiner Meinung nach di 
Verſchiedenheit nicht - ſowohl unfrer Otanbendicheen\ 
als deg politifchen Intereffe, was unfre Trennung un- 
terhält und eine Vereinigung ſchwer macht. 


Leicht, denfe ich als ein frommer. Laie, würden 
wir uns über die fieben Saframente vereinigen. Wir 
Proteftanten rechnen die Saframente unter die noth- 
wendigen Mittel zur Seligkelt; und dafür halten wir 
bloß die Taufe und dag Abendmahl. Shr Katholiken 
hingegen Halter biefelben fir heiliae mit Gott eingegan- 
gene, und daher unverbrüchliche WBerbindungen; und 
unter diefer Erklärung koͤnnen alle fieben beyfammen 
ſtehen. Wir brauchten alfo zu unfrer Vereinigung wei- 
ter nichts zu thun, als uns einander zu verftehen. 


In Anfehung der Taufe find mir im Wefentlichen 
nicht verfchieden. Im Abendmahl glauben wir alle den 
wahren Leib Chrifti zu empfangen; eg ift bloß dag Wie? 
worüber wir ffreiten. Und bierüber Eonnte vie Kirche, 
ohne dem einen oder andern Theile zu nahe zu thun, gar 
wohl das Stillfehweigen gebieten; der Streit ift ohne- 
hin nicht fehr erbaulich, und im Grunde die Sache viel» 
leicht zu Hoch für die menfchlichen Begriffe. Dann bliebe 
noch der Unterfchied wegen des Kelches übrig, den aber 
die Katholiken aus Liebe zum Frieden gar wohl mit ung 
trinken koͤnnten. Chriſtus wollte fich mit feiner Fünfti- 
gen Gemeine nicht bloß dem Leibe, fondern auch der 
Seele nad) vereinigen; und darum gab er ung fein Blut, 
worunter man fich bey den Juden die Seele gedachte. 


Eben fo koͤnnten wir aus Liebe zum Frieden fo 
wohl die Dhrenbeichte als dag Fegefeuer annehmen. 
Dies letztere kann bie Fatholifche Kirche gar nicht entbeh— 
ren, da fie viele und noshwendige Ausgaben, wozu gar 
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fein andrer Fond vorhanden ift, daraus beftreiten muß. 
Wir aber könnten es als dag vortreflichite Band ber 
Menfchheit verehren, Denn, indem e8 bie Seligkeit 
des Monarchen von der Fürbitte feiner Unterthanen mit 
abhängen macht: fo liest darin ein farfer Bewegungs— 
grund für ihn, diefe in feinem Leben zu fchonen und zu 
lieben; ein Bewegungsgrund für jeden Menfchen, feinen 
Mitbürgern wohl zu thun, um fich ihre Fürbitte zu era 
werben. Und warum follte Gott oder die Kirche nicht, 
um Liebe und Wohlthun unter feinen Gefchöpfen zu be— 
fordern, fo etwas weislich und gnadig beftimmt, und 


damit die Ewigkeit der Holfenftrafen, die einige unter 


ung doch bezweifeln, weislich ermäßiger haben? 


Die erftere aber hätten wir billig allezeit beybehals 
ten, und jeden Pfarrer oder Beichtiger anmeifen follen, 
der Obrigkeit jährlich eine Sündentabelle einzufenden, 
um daraus den fittlichen Wohlftand oder: das fiteliche 
Verderben ihrer Unterthanen beurtheilen, und fich mit 
Gefegen und Strafen darnach richten zu fonnen. Auf 
dieſe Art kann diefelbe den größten Nutzen haben, mie 
die ehmalige Gefchichte der Vergiftungen in Sranfreich 
lehret; fie ift dann die Konduitenlifte der Menfchheit, 
und was Finnte für einen menfchenlicbenden Regenten 
unterrichtender fenn als diefe? Mehrmals haben mich 
die Jeſuiten verfichert, daß gewiffe Arten von Sünden, 
die zu Nom herrfchten, in Wefiphalen gar nicht befannt, 
und die gemeinen Leute dahier zehnmal frömmer als 
anderwärts wären. Diefes mußten fie aus der Ohren» 
beichte; und ich glaube, daß man aus den Suͤndenliſten 
noch beffere Schlüffe als aus den Todtenliften machen 
könnte, NRouffeau würde gewiß den. Einfluß der 
Wiffenfchaften auf dag menfchliche Gefchlecht daraus be» 
rechnet haben. 

Den 
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Den ehelofen Stand der Priefter nehme ich im meis 
nem fechzigften Jahre gern an. Wie manches Bifchof- 
thum würde längft, wie die Herzogthuͤmer und Graf» 
fchaften, vererbt und verfchlungen feyn, wenn jeder Bis 
fchof eines Weibes Mann geworden wäre? Wie mans 
ches geiftliche Lehen würde ießt gleich den weltlichen ver 
dunkelt, und mit den Erbgütern einer Familie vermifche 
feyn, wenn den Pfründnern das Heirathen wäre erlaubt 
worden? Wie manche Pfarre moͤgte jetzt ohne alle Eins 
fünfte beftehn, nachdem die Zehnten verfehmunden, und 
die Geldeinfünfe mit dem Verfall der Münze in Nichte 
verwandelt find, wenn nicht hie und da ein ehelofer Prie- 
fer dag Seinige daran vermacht hatte? Und womit 
wollte man endlich VBerdienfte belohnt haben, wenn bie 
Praͤbenden folchergeftalt Lehnguͤter gewiffer Familien ge- 
worden wären; oder was würde die Welt bey einer Be- 
volferung, die fich weder dem Ackerbau noch den Kuͤnſten 
gewidmet hätte, gewonnen haben? Sicher würde ein 
Kind aus der Klaffe die alle übrigen unterhält, und die 
denn auch noch wohl einmalmitunter eine Yufmunterung 
und Belohnung verdient, nie zu Ehren und Würden ge 
langt feyn. 


Gegen die. Klöfter würden wir Profeffanten mit 
Grunde nichts erinnern Einnen, fo bald die Kirche um 
der menfchlichen Schwachheit willen feft feste, daß ein 
Kloftergelübde nicht länger als fechs Jahre binden, und 
im fiebenten ein Freyjahr feyn follte; in diefem müßte 
jeder Bifchof die Klöfter feiner Dioͤces perfönlich viſitiren, 
und entweder die Erneuerung des Gelübdes auf andre 
ſechs Jahre annehmen, oder denjenigen die folches nicht 
zu erneuern wünfchten, die Sreyheit ertheilen. Auf diefe , 
Art würden mir die Klöfter als Heilige Ruheſtaͤtten und 
fichere Zufluchtsoͤrter betrachten, worin die Rinder dee 
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Männer, die dem Staate gedient und nicht viel eruͤbriget 
hätten, gleichfam auf oͤffentliche Koſten verforge würden; 
und wodurch der Fuͤrſt dem Lande eine Penfion, fich felbft 
aber die Befümmerniß erfparte, feinen Bedienten wie den 
Soldaten das Heirathen unterfagen oder ihnen auf 
inefifche Are begegnen zu muͤſſen: denn eines von beiden 
müßte doch gefchehn, um die Zahl der Drohnen, welche 
feinen Honig eintragen, zu vermindern. Wahrfchein- 
lich würden fehr wenige in dem Freyjahre ihre Entlafs 
fung verlangen, fehr viele aber mit dem Gedanfen, daß 
fie ihre Sreyheit erhalten könnten, ruhiger beten und 


fchlafen. 


Ueber die guten Werke würden wir ung leicht dahi 
vergleichen, daß nur die Werfe des natürlichen (unge 
tauften) Menfchen vor Gott nichts gelten; aber die 
Werke eines Chriften, dem das Werdienft feines Erloͤſers 
zugerechnet wird, nach dem Berhältniß diefer Zurech— 
nung, verdienftlich heißen foliten. Der Gedanke reizet 
immer mehr und mehr zum Wohlthun. 


Arch, dächte ich, würden wir ung wegen der 
Meſſe, wenn wir nur dag unblutige Opfer in dem rechten 
Verſtande nahmen, und Ihr Euch nur ein wenig fchlich- 
fer darüber augdrücktet, noch wohl vereinigen; und die 
Unfehlbarkeit der Kirche dürfte dem menigften Zmeifel 
unterworfen feyn. Denn auch bey ung ift die Stimme 
des Volks die Stimme Gottes, und die Stimme einer 
ordentlich berufenen Kirchenverfammlung die Stimme 
des heiligen Geifteg, der fich ein jeder unterwerfen muß, 


weil e8 feine Engelverfammlung giebt, woran man von 


dem Ausfpruche der Kirche appelfiren fönnte. Und wenn 
wir auch einmal eine Reformation vornehmen, und die 
Sonne, melche in der erften Kirche um die Erde ging, im 


- der jeßigen file ftehen laſſen: fo beweiſet dieſes nichts” 


Möfers verm, Schriften, 1,80, M gegen 
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gegen ihre Unfehlbarfeit; fondern der heil. Geift oder 
die Kirche redet mit Rindern anders als mit Männern, 
und fo wie fich die Begriffe mehr entwickeln, kann uns 
auch der heilige Geift, der ung auf jeder Stufe folgt, 
mehr erleuchten, Die Empfänglichkeit eines Leibnitz ver- 
trägt höhere Ideen ald die von dem gemeinen Mann; 
und die Kirche fehlet nicht, wenn fie bis dahin daß alle 
Bauen Mathematifer feyn werden, die Sonne am Zei- 
ger Ahas ſich verweilen laͤßt. 

Auf ſolche oder auf eine andere gute Art, ſage 
ich, würden ſich die Spitzen mancher ſchoͤnen Streit- 
frage abründen Iaffen, fo daß man nicht mehr da= 
von behielte, als zur Schärfung des menfchlichen 
Verſtandes, und zur Erweckung müßlicher Leiden— 
fchaften noͤthig wäre; denn etwas Wetteifer, dann 
und wann ein Triumpf oder Niederlage unfrer Urtheils- 
kraͤfte, wird doch beybehalten twerden müffen, um bie re- 
ligisfen Empfindungen nicht. einfchlafen, und den For- 
ſchungsgeiſt ganz ungereizt zu laſſen. Vielleicht würden 
auch einige Heiligen dem igigen Bebürfniffe unfrer Em- 
pfindſamkeit gerade recht fommen. — — . Allein wie 
wie die Berfchiedenheitunfers politifchen Intereffe 


Hereinigen werben, dag fehe ich nicht. . 


Es war eine Zeit, wo nur ein geiftliches und ein 
weltliches Primat in der chriftlichen Kirche war: der 
Papſt und der Kaifer. Aber, fo wie fich das weltliche 
Primat in der abendländifchen Chriftenheie nicht wieder 
herftellen laffen wird; und fo wie eg auch in unferm lie- 
ben Deurfchlande nicht wieder zu dem Anſehen gelangen 
moͤgte, worin es zu der Zeit war, als Hadrian und Karl 
der Große zu gleichen Zwecken arbeiteten: fo wird ſich 
aud) fehwerlich das Primat der Kirchen in feine alten Be⸗ 
fisungen wieder einführen laffen. Der Kaifer macht 


"noch hie und da einen le und der Pfalzgraf 


einen 
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einen Notarius, welchen der eine Fürft mit, und der 
andre ohne Immatrikulation, fein Amt verrichten läßt; 
aber mehrere Freyheiten in den Ländern der Neichsftändes 
zw ertheilen, iſt ihm durch die Kapitulation abgefchnits 
ten. Auf gleiche Are wurden e8 auch die Proteſtanti— 
fehen Fürften dem Papfte zur Noth erlauben, in ihren 
Laͤndern einem Superintendenten oder Bifchufe das geifts 
liche Amt zu geben, vorausgefest daß die Biſchofsmuͤtze 
nicht hoher ale ein Doktorhut kaͤme; aber ſchwerlich 
werden fie demfelben etwas zum Nachtheil ihrer Ges; 
richtsbarfeit, ihres Difvenfationgreches, ihrer Landesho— 
heit; und insbeſondre ihrer» Steuer und Stempelfaffen 
einräumen wollen.  Gie werden allgemeine Kirchenvers:: 
fammlungen in der Chriftenheit der igigen Verfaſſung 
unangemefjen, und in Deutfchland für ihre Unterthanen 
zu foftbar und befchwerlich finden. © Sie werben die“ 
große Kette der Hierarchie fürchten, und fich von verein . 
gelten Pfarvern mehrern Gehorſam als von den unter 
einem gemeinfchaftlihen Oberhaupte fonfoderirtem vers 
fprechen. Der Fels Petri wird ihnen eben fo verhaßt 
wie ein Neichsgericht feyn, da fich beide der mindermaͤch⸗ 
tigen geiftlichen und weltlichen Orden und Stände gegen” 
die Großen annehmen. - Die glückliche Lage dieſes Felſen 
im einem eignen unabhängigen Staate wird ihnen zwar? 
- angenehm, aber doch immer auch bedenklich fcheinen, da‘ 
fih die Donnerwolfen aus den zunächft gelegenen Staas ? 
ten nicht daran brechen. Sie werden daher fürchten,” 
daß der füdliche Einfluß zum Nachtheil des Nordens 
wuͤrken werde; und wenn fie auch nichts dabey zu erin 
nern haben, daß ihren Unterchanen die Saften von Nom“ 
aus vorgefchrieben werden: fo werden fie doch die Frey⸗ 
heit der Preffe, wodurch die Buchhandlung in ihren Laͤn⸗ 
dern blühet, nicht einfchränfen laffen; fie werden die 
papftlichen Monate und andre Neferonte bei den. Kapi⸗— 
M 2 teln 
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teln nicht verlieren wollen, da fie fo manchen freuen Die- 
ner damit ohne ihren Schaden bezahlen Finnen. Es 
wird die Immunitaͤt fo wohl der Perfonen als ber Der- 
ger ihren Beyfall nicht erhalten; und der foftbare Inter» 
halt befondrer geiftlicher Richter bey der jegigen Mili- 
tarverfaffuug, ihnen überflüffig vorfommen. Gie werden 
ihre Geiftlichfeit zur Zeit der Noch auch ohne päpftliche 
Einwilligung befteuren, und mit einem Worte dem heili- 
gen Vater von allem dem nichts geben wollen, was fie 
felbft gebrauchen fonnen. 


Diefes ift der wahre Knoten der die Vereinigung 
unfer ung hindert, und worin die Kirche ihren jüngern 
Kindern nichts nachgeben kann, ohne den altern eben fo 
viel nachzugeben, und fomit auf beiden Geiten zu verlie- 
ren. Das fann und wird aber nach dem gewöhnlichen 
Laufe der Sachen in unfrer fublunarifchen Welt nie ge 
fchehen; und man wird in den Kabinetten unfrer Fürs 
fien eher das heilige Del, dag unentgeldlich gegeben wird, 
als die Taxe der Roͤmiſchen Kanzley zulaffen. Wir Prote- 
ſtanten glauben; das Reich Chriſti ſey nicht von dieſer 
Welt, und die Religion muͤſſe dem Staate ſo wenig als 
moͤglich zur Laſt fallen. Ihr Katholiken hingegen glaubt: 
die chriſtliche Kirche unter ihrem ſichtbaren Oberhaupte 
muͤſſe auch in weltlichem Anſehen ſtehen, und zur Zeit 
der Truͤbſale mit dieſem ihrem Anſehen der weltlichen 
Macht entgegen treten koͤnnen. Daher muß der Nomi- 
fche Hof, um fich-und die Geiftlichfeit dabey zu erhalten, 
immer viel Politif gebrauchen, auf alle Begebenheiten in 
der Welt ein wachfames Auge haben, und fih in die 
Staatsfachen mifchen; welches aber unfern proteftanti= 
fchen Fürften eben fo ungelegen ift, als manchem Fatho- 
lifchen. Das läßt fich aber nach Eurer hierarchifchen 
Verfaffung unmeglich ändern, ohne deren ganzen Wür- 
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kungskreis aufzuheben, und fomit die Monarchie der 
Kirche in eine Ariftofratie zu verwandeln. 


Der Plan zu unfrer Vereinigung, edler Menfchens 
freund, ift demnach alfo anzulegen: daß zu erſt bie 
politifchen, und hernach die theologifchen Schwierige 
feiten geebnef werden; und wie hiegu der erſte Schritt 
zu machen fey, das wuͤnſchte ich von Ihnen zu vernehs 
men. est wird die proteffantifche Kirche allein von der 
Bibel beherrfcht: einem Fürften der ruhig auf dem 
Thron figt, nicht den gerinaften Aufwand erfordert, fich 
von jeden Menfchen fprechen und feinen ohne Troft von 
fich laßt; man findet bey ihm alles was man fucht. 
So bequem und wohlfeil hat e8 die Farholifche Kirche 
nicht; fie hat ein Oberhaupt mit dem repräfentirenden 
Charakter der Gottheit. Diefes erfordert allein zwen 
und ſiebenzig Kardinäle, und eine Suite — — D lies 
ber Pater! ich fürchte, ich fürchte, e8 wird nichts dar— 
aus; wir find zu fehr an unfern guten Heren und an die 
Freyheit gewohnt. Indeſſen erwarte ich doch noch Ihre 
Borfchläge, und eine Feine Antwort auf folgende Fra- 
gen: Sollte e8 für Oeſtreich rathſam feyn, Preußen zur Fa= 
tholiſchen Religion zu bringen, und ſich damit einerſeits 
aller der Bortheile zu begeben welche ihm auß ber jeßi- 
gen Trennung zumachfen, und anderſeits fich zu der 
ihm unfer den ißigen Umſtaͤnden ewig beſtimmten Kaifer- 
frone einen mächtigen Mitwerber zu erwecken? Sollte 
- den mindermächtigen fo wohl Eatholifchen als evangelis 
ſchen Ständen fo fehr damit gedienet feyn, daß ein Fünf- 
tiger Friedrich und eine Fünftige Maria Therefia 
für fich und ihre Staaten fih am Altare vereinigten? 
Sollte der Papft bey der isigen Einigkeit der Bourbone 
fich beffer ftehn, wenn die Neligionstrennung, und mit 
diefer die Eiferfuche aufhoͤrte, welche Karls V Nachfol- 
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ger abhält, Nom noch einmal heimzufuchen? Solften 
die Stifter in Deurfchland noch lange unabhängig und 
angertheilt bleiben, wenn e8 der Unfriede in der Kirche 
nicht hinderte? Und hat fich nicht das igige politifche 
Syſtem dergefialt auf die Neligionstrennung gelehnt, 
daß eins mit dem andern ftehen oder fallen muß? 

Diefe Antwort erwarte ich von Shnen, und bin 
u. ſ. w. — 


Nachſchrift. 


Noch eins! Geſetzt, verſtaͤndige und billige Maͤn⸗ 
ner von beiden Seiten kaͤmen endlich in allen Punkten 
überein; auf weiche Weiſe ſollte die foͤrmlich e Verei⸗ 
nigung geſchehen, in dem Fall, da man katholiſcher 
Seits etwas nachgeben wollte? Der Papſt für ſich hat 
in Anfehung der Glaubenslehren feiner Kirche gar Feine 
Gewalt; er fann nicht dag miudefte davon ab- oder da⸗ 


zuthun; dieſes gehort für die allgemeine Kirche. Sollte 


nun der Papſt eine allgemeine Kirchenverfammlung an⸗ 
felten, und dieſes aufs Ungeriffe? Das wuͤrde in der 
That ein fehr unpolitifcher Streich ſeyn; und wie wür- 
den die Keger lachen, wenn etwa die Epanifchen Bi- 
ſchoͤfe dasjenige nicht billigten, was ‚einige gutmuͤthige 
Theologen in Deutſchland aus Liebe zur Vereinigung 
nachzugeben gedaͤchten? In welche einheimiſche Wider: 
ſpruͤche würde die Kirche verfallen, wenn der Papſt die— 
fen oder jenen Zufaß erheblich genug fände um darüber 
die ganze Kirche zu hoͤren, und diefe fich theilte? Nie 
Fann der Papſt fich dieſer Gefahr ausfegen; und fo we- 
nig in England ein Minifter e8 wagen wird, auf eine 
Beranderung der befannten =3 Punkte im Parlamente 
anzutragen (ungeachtet faft ein jeder von der Nothwen⸗ 


- digkeit einer folchen Veränderung überzeugt ift), weil 


zuverläffig Schottland ſich daruͤber von England trennen 
er wuͤr⸗ 
* 
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wuͤrde; eben fo wenig wird das Kardinalstolfegium zu 
einem folchen Schritte vathen. Und fo bleibe nur der 
einzige Weg zur Bereinigung übrig: daß Fatholis 
feher Seits in Anfehung der. Glaubenslehren nichts 
nachgegeben werde. 


Proteſtantiſcher Seits ſcheint man dieſes gar nicht 
zu bedenken, wie ich aus manchen Vorwuͤrfen ſchließe, 
die hie und da den Katholiſchen daruͤber gemacht werden, 
warum ſie ihre Kirche die allein ſeligmachende nennen? 
oder warum ſie dieſes oder jenes, was den Proteſtanten 
ganz unvernuͤnftig duͤnket, nicht vorlaͤufig abſtellen? 
Allein ſteht dieſes in des Kaiſers, oder des Papſtes, oder 
eines Biſchofes Macht? und kann man mit Billigkeit 
von ihnen fordern, daß ſie etwas abſtellen ſollen, was 
von ihnen nicht abhängt, und woruͤber fie ſich nicht er⸗ 
Hären fönnen, ohne in fremde Nechte zu greifen? — 
Mit einem Wortes, ohne Kirchenverfammlung iſt die 
förmliche Vereinigung unmöglich; und an jene if gar 
nicht 3 zu denken. 
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Ueber 
die Deutſche Sprache und Litteratur. 


Schreiben an einen Freund *). 


Edler lieber Freund! 


Es liegt vollig in dem großen Plane Ihres Koͤnigs, 
daß er nun auch einen Blick auf unfre Deutfche Littera> 
fur geworfen hat. Nachdem er fich an die vierzig Jahr 
damit befchäftiget, feinem Staatskorper Stärfe "und 
Fertigkeiten zu geben, und ihn gelehrt hatte die gröͤßten 
Bewegungen mit der Teichteften Mühe zu machen: fo 

wagte 


*) Moöfer ließ diefes Schreiben in den Weftphäli- 
fhen Deyträgen zum Nußen und Bergnür 
gen (einer Wochenfchrift worin mehrere feiner klei— 
nen Auffäge zuerft erichienen find) bey der Veranlaf- 
fung abdrucken, als König Friedrich der Zivepte am 
Ende des J. 1780 Seinen bekannten Brief, De 
Ja litterature allemande, des defauts qu'on peut 
lui reprocher, quelles en font les caufes, et 
par quels moyens on peut les corriger, heraus⸗ 
gegeben hatte... — Möfers Aufiak ward bald darauf, 
„1781 Osnabrüd in der Schmidtfchen Buchhandlung,‘ 
„nebſt einer Nachſchrift, die National: Erziehung der 
„alten Deutfchen betreffend, « auf ss Seiten in 8. 

\ abgedrudt. Diefe fogenannte Nachfchrift ift hier 
weggelaſſen; denn der für fich beftehende Auffaß über 
die Nationalerziehung der alten Deutjchen findet fich 
ſchon in den Patr. Phantafieen, Th. 4, ©. & 3 folgg. 
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"wagte er es in feinem Werfe über die Vater— 
landsliebe *) diefer Mafıhine ein Herz und eine 
Seele zu geben; und wie diefe Schöpfung vorüber ift, 
koͤmmt er num endlich auch zu den Wiffenfchaften, welche 
den Putz dieſes zu allen Verrichtungen fähigen Körpers 
J ſollen. Andere Fuͤrſten haben mit den letztern, 
weil fie mehr in die Augen ſpielen, angefangen, oder 
100 fie fich zuerft mit der Organifation ihres Staats bes 
faſſet haben, dieſe ſo geſchwind und gewaltſam betrie— 
ben, daß die beſten Hebel daruͤber zerſprungen ſind. 
Er aber, ungeachtet er fruͤh die Muſen liebte und von 
ihnen wieder geliebt wurde, hat ſich als ein weiſer Haus— 
vater lange bey dem Nothwendigen und Nuͤtzlichen ver— 
weilet, und den Putz nicht eher ſeiner Aufmerkſamkeit 
werth geſchaͤtzt als es die natuͤrliche Ordnung erforderte. 


Allein dieſes ſcheint mir nicht in ſeinem Plane zu 
liegen, daß wir bey den Griechen, Lateinern und Fran— 
zofen zu Marfte gehen, und dasjenige von Fremden bor— 
gen oder Faufen follen, was wir felbft daheim haben 
koͤnnen. Hier vermiffe ich den Hausveter; und Sie 
haben, meiner Meinung nach, Necht zu fragen: ob wir 
nicht ſelbſt unſre Eichen 'alfo ziehen koͤnnen, daß fie 
den haͤrteſten, hoͤchſten und reinften Stamm geben, ihre 
Krone hoch empor fragen, und fo wenig in den Aeſten 
fohren, als von Mooße befümmert werden; oder ob 
wir folche von einem franzoͤſiſchen Kunſtgaͤrtner zuſtutzen 
und aufſchnitzeln, und uñnſre Walder in einen regulären 
Sternbufch verwandeln laſſen follen? Mit andern Wor— 
ten: ob wir nicht beffer thun unfre Göoße von Ber 

MM 5 lich in⸗ 


*) Lettres fur Pamour de la patrie, ou correfpon- 
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lichingen, fo wie e8 die Zeit bringen wird, zu der 
ihrer Natur eignen Vollkommenheit aufzusiehen, als 
‚ganz zu verwerfen, oder fie mit allen Schönheiten einer 
fremden Nation zu verzieren? 1 

Indeß bleibe es doch noch immer eine ‚wichtige 
Frage, vb wir wuͤrklich eigne Gemächfe haben; die eine 
| Kultur verdienen, und ob unfre Art der. Kultur der 
B fremden vorzuziehen ſey? Hieran hat der König natür- 
| licher Weife gezweifelt, weil er fonft ganz gewiß das » 
| Einheimifche dem Auswärtigen vorgezogen haben wuͤr⸗ 
| de; und bier bin ich in der That verlegner als Sie 
114 wohl glauben, ungeachtet ich die veredelten Stauden 
unfers Bodens, welche Jeruſalem *) dem Könige 
vorzähle, mehr als einmal vor mir aufgeſtellet und 
betrachtet habe. ’ 

Unfre Empfindungen find das erfie von allem, 
ihnen haben mir Gedanken und Ausdruck zu danfen. 
Große Empfindungen aber fönnen allein von großen Bege- 
| benheiten entftehen, die Gefahr macht Helden, und der 
| Deean hat taufend Waghälfe che das fefte Land einen 

hat. Es müffen große Schwierigkeiten zu überwinden 
feyn, wo große Empfindungen und Unternehmungen 
aus unferer Seele empor ſchießen follen; und dieſe 
Ueberwindung muß der Ehre, der Liebe, der Rache und 
andern großen Leidenfchaften durchaus nothwendig ſeyn, 
oder der Geift hebt fich nicht aus feinem gewöhnlichen 

* Stande, die Seele umfaßt Feine große Sphaͤre, und 

der Menſch bleibt das ordinaͤre Geſchöpf, was wir 
taͤglich ſehen, und nach unſern gemeinen Regeln zu ſehen 
wuͤnſchen. Dergleichen große Gelegenheiten, wo Schwie⸗ 
rigkeiten zu uͤberſteigen find, finden ſich aber bey ung 
Deut: 





*) Zn feinem. Bericht, über die Deutfche Sprache und 
Litteratur. 
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Deutfchen nicht, Der Staat geht unter der Wache fte- 
bender Heere mafchinenmaßig feinen Gang, wir fuchen 
die Ehre Faft bloß im Dienfte oder in der Gelehrfamfeit, 
und nicht in Erreichung des hoͤchſten Zwecks von beiden; 
unfre Schönen ſtimmen leichter zu ordentlichen als heroi— 
fhen Empfindungen; und der Zweykampf, der fich im: 


mer noch glücklicher Weife erhält, verföhnee den Nächer, 


und mehrere der, meuchelnsrderifchen Wolluft, welche 
die Mache erfinderifch und begeiftert macht. Oder mo 
fich ja eine große Begebenheit, die das menfchliche Ges 
fchlecht intereſſirt, zeigt: fo wirft fie auf ung fo ftarf 
nicht wie auf andere Nationen. Die Gefihichte deg 
Müllers Arnold würde in Franfreich alle Parlamen— 
ter und in England alle Parteyen, die vor und mider 
den König find, in Bewegung gefeßt haben. Aber in 
Deutfchland hat man fie fich- als eine frohe Neuigkeit 
erzähler; Feiner hat die Gefahr laut gerüget, welche 
den Staate bevorfteht, worin die Nechtsfachen im Ka— 
binet unterfucher und entfchieden werden; und nicht eins 
mal ein Schmeichler hat e8 gewagt zu fagen, daß es 
ein dem Könige zum erften und einzigenmale entfchlüpf> 
ter Donnerfeil fey, der aber, indem er eine große Ver— 
Anderung in der Juſtizverwaltung nach fich gezogen, 
einen Fels gefpalten und eine Goldmine bloß gele— 
get habe. 


Unſre Empfindungen find nicht zu der feinen Nach» 
fucht geftimmt, welche in Leffings Emilie tont; 
und wir haben hoͤchſtens nur Vaterſtaͤdte und ein ge 
Ichrtes Vaterland, was wir als Bürger oder als Ges 
lehrte lieben. Für die Erhaltung des Deutfchen Reichs— 
foftems ſtuͤrzt ſich bey uns fein Curtius in den 
Abgrumd, 
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er A U 


188 Schreiben tiber die deutfche Sprache 


Wenn wir aber fo wenig große Begebenheiten ha- 
ben, als mit der gehörigen Lebhaftigfeit empfinden, 
wie wollen wir denn zu der Hohe der Gedanken und deg 
Ausdrucks gelangen, welche andre Nationen auszeich- 
net? Kann die fchlaffe Seele eben dag was die hoch— 
gefpannte würfen? Und müffen wir nicht, da wir fein 
einziges großes Intereſſe weder im Staafe noch in der 
Liebe haben, bey unferm beftändig falten Blute vor dem 
MWagftück fchaudern, das dem Manne auf dem Dcean 
feine einzige Weberlegung Eoftet? O es war ein großer 
Gedanke von Mengs: „Raphael kann in der Kunft 
„übertroffen werden, aber Feiner wird tie Raphael em⸗ 
„pfinden;“ und nach demfelben fage ich: einige Deuf- 


fche koͤnnen vielleicht dem Staliäner an Seinheit, dem - 


Spanier an Edelmuth, dem Engländer an Freyheits— 
ſtolz, was die Kunft oder den Ausdruck angeht, gleich 
fommen; aber im Allgemeinen geredet, wird feiner von 
ihnen das wahre feine Gefühl des Staliäners, Feiner 
die edle Kiebe des Spaniers, feiner die Begeifterung für 
Sreyheit und Eigenthum eines Engländers damit ver- 
binden. Keiner wird in allem fo wahr empfinden, 
denfen, harren, ſchwaͤrmen oder rafen, als die Natio- 
nen, welche durch mwürfliche Umftände genoͤthiget wer: 
den ihre höchfte Empfindung hervorgupreffen und aus— 
zudrücen; und ohne Wahrheit ift feine vollfom- 
mene Größe, fo wenig in der Mufif als in der Malercy, 
und in andern fehonen Wiffenfchaften. Mit derfelben 
aber find auch Concetti untermweilen erträglich. 

Eben fo denfe ich von den Franzoſen, die (tie 
die Deutfchen) alle Tone zum Theil glücklich verfuchen, 
aber nie wahre Engländer an Größe, nie wahre Staliä- 
ner an Feinheit, und nie wahre Spanier in hoher Liebe 
werden; bloß in der Vaterlandsliebe haben fie vor ung 

natuͤr⸗ 
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natürliche Vortheile und Vorzüge So wie die erften 
beiden Nationen auf der Landkarte zwifchen den andern 
liegen: fo liegen fie auch auf, der Karte der Empfindun- 
gen; und beide find nur in ihrer Manier, mie fie fich 
jenen außerfien Nationen in der Sphaͤre der Empfin- 
dung nähern, unterſchieden: der Franzofe mit einem 
leichten, der Deutfche mit einem gemeffenen Schritte. 
Der erfte geht auf dem Wege zur Verfchönerung, der 
andre auf dem zur Nichtigkeit, über die Graͤnzen ber 
großen Empfindungen hinaus, die bloß wahr ausges 
drückt, und fo wenig verfchönert, als in jeder einzelnen 
Partie mit einer Fleinlichen Genauigkeit vorgetragen 
feyn wollen, 


Jedoch diefes bey Seite, und immer vorausges 
ſetzt, daß unfer Klima fo gut als andre, feine eignen 
Srüchte habe, die zu unfern Bedürfniffen wie zu unferm 
Dergnügen vorzüglich. beſtimmet find: fo duͤnkt mich, 
daß wir allemal am ficherften handeln, folche fo gut als 
möglich zu erzielen; und wenn wir diefen Zweck erhal- 
ten, fo muͤſſen ſie auch. in diefer Are ſchoͤn und groß 
werden: denn alles in der Welt ift doch nur relativ 
fhon und groß, und die Eichel gehe in ihrem Nechte 
vor der Dlive. Das von dem Könige fo fehr herunter: 
gefegte Stuͤck: Goͤtz von Berlichingen, ift immer 
ein edles und fchöneg Produkt unfers Bodens, e8 hat 


veche vielen gefchmecft, und ich fehe nicht ab, warum‘ 


wir dergleichen nicht ferner ziehen follen; die hoͤchſte 
Bollfommenheit wird vielleicht durch längere Kultur 
kommen. Alles was der Konig daran auszufegen hat, 
beficht darin, daß e8 eine Frucht fey die ihm den Gau- 
men zufammen gezogen habe, und welche er auf feiner 
Tafel nicht verlange. Aber dag entfcheidet ihren Werth 
noch nicht. Der Zungen, welche an Ananas gewohnt 

find, 
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find, wird hoffentlich in unferm Vaterlande eine ge 
ringe Zahl feyn; und wenn von einem Volksſtuͤcke die 
Rede ift, fo muß man den Geſchmack der Hofleute bey 
Eeite ſetzen. Der befte Gefang für unfre Nation ift 


unftreitig ein Bardit, der fie zur Bertheidigung ihres’ 


Daterlandes in die Schlacht fingt ; der befte Tanz, der 
fie auf die Batterie führt; und das befte Schaufpiel, 


was ihnen hohen Muth giebt: nicht aber, was dem. 
fchwachen Ausfchuffe des Menfchengefchlechts feine Ter= 
ren Stunden vertreibt, oder das Herz einer Hofdame 


fchmelzen macht. Jenes ift gewiß der Wortheil, den 
der Konig von allen ſchoͤnen Wiffenfchaften fordert, und 
welchen Sulzer alg den einzigen und wuͤrdigſten von 
ihnen betrachtete; es ift der Vortheil, den Gleim in 
den Liedern des Preußifchen Grenadiers fo glücklich er- 
reichte; und ich glaube, daß es der einzige wahre ſey, 


den man fuͤr ein Volk, wie das Deutfche ift, fuchen 


müffe. Der entnervende Gefang, der wollüftige Tanz, 
und die enfzückenden oder bezaubernden Borftellungen 
mögen Bslfern gefallen, denen fie beffer ale ung dienen 
und befommen; in denen aber auch der Konig nicht die 


Härte, nicht die Dauer und nicht dag Herz feiner Gre— 


nadiere finden wird. Hier Fann ich eg Auf den Aus: 
fpruch feines eignen Minifters des Herrn von — 
bang ankommen laffen. 


Die wahre Urfache, warum ER an den 


Zeiten der Minnefinger wieder verfunfen, oder fo lange 
in der Kultur feiner Sprache und der ſchoͤnen Wiffens 
fchaften überhaupt zurückgeblieben ift, feheinet mir 
hauptfächlich darin zu liegen, daß wir immer von la- 
teinifch gelehrten Männern erzogen find, die unfre ein- 
heimifchen Früchte verachteten, und lieber Italiaͤniſche 
oder Sranzofifche von mittelmaͤßiger Güte ziehen, als 
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Deutfche Art und Kunſt zur Vollkommenheit bringen 
wollten; ohne zu bedenken, daß wir auf. diefe Weiſe 
nichts hervorbringen Fonnten, was jenen gefallen und 
ung Ehre bringen würde. 


Sie sogen Zivergbäume und Spalierbaume und 
allerley ſchone Kruͤppel, die wir mit Strohmatten wi⸗ 
der den Froſt bedecken, mit Mauren an die Sonne zwin—⸗ 

gen, oder mit foftbaren Treibhäufern beym Leben erhal- 

ten mußten. Und einige unter ung waren thoricht ge⸗ 

nug zu glauben, daß wir dieſe unſre halbreifen Fruͤchte 
den Fremden, bey denen ſie urſpruͤnglich zu Hauſe ſind, 
als Seltenheiten zuſchicken koͤnnten: ſie waren ſtolz 
genug zu denken, daß die Italiaͤner mit uns in unſern 
in feuchter Luft gebaueten —— ſchaudern wuͤrden; 
fie die Geßners Schaͤferhuͤtte allen unſern Koſtbar— 
keiten von dieſer Art vorziehen. 






Schön und groß aber Finnen unfre Produkte wer, 
den, wenn wir auf den Gründen fortbauen, welche 
Klopftoc, Goͤthe, Bürger, und andere Neuere 
geleget haben. Alle Fonnen zwar noch in der Wahl der 
Fruͤchte, welche fie zu bauen verfucht, gefehlt, und 
das gewählte nicht zur hoͤchſten Vollkommenheit gebracht 
haben. Aber ihr Zweck ift die Veredlung einheimifcher 
Produkte; und diefer verdient den danfbarften Beyfall 
der Nation, fo wie er ihn auch wuͤrklich erhielt, ehe 
diefe in ihrem herzlichen Genuffe von den alten verwoͤhn⸗ 
ten Liebhabern der auswärtigen Schönheiten geſtoͤret, 
und durch den Ton der Herrn und Damen die eine Pa— 
riſer Paſtete dem beften Stuͤcke ang vorziehen, 
fusig gemacht wurden. 


Goͤthens Abſicht in feinem Goͤtz von Berlichin- 
gen war gewiß, ung eine Sammlung von Gemälden 
aus 
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aus dem National- Leben unfrer Vorfahren zu geben, 
und ung zu zeigen was wir hätten und was wir koͤnn— 
ten,‘ wenn wir einmal der artigen Kanmerjungfern und 
der witzigen Bedienten auf der franzofifch- deutfchen: 
Bühne müde wären, und mie billig Veränderung fuch- 
ten. Leicht hätte er diefer feiner Sammlung mit Hülfe 
einer num faft zum Efel gebrauchten Licbesgefchichte dag 
Merdienft der drey Einheiten geben, und fie in eine 
Handlung flechten koͤnnen, die fich angefangen, ver- 
wickelt und aufgeloͤſet haͤtte, wenn er aus dem einen 
Stüce drey gemacht, und diejenigen Gemälde zufam- 
men geordnet hätte, welche fich zu jeder Handlung fchick- 
ten und fich mitt Zeit und Dre verfrugen. Allein er 
wollte jest einzelne Partieen mahlen, und diefe ſtehen 
zufammen mie die Gemälde vieler großen Landfchafte- 
maler, ohne. daß die Gallerie, worin fie fich befinden, 
gerade eine Epopoͤe ift. 


Darneben follten diefe Partieen wahre.einheimifche 
Volksſtuͤcke feyn: er wählte dazu ritterliche, laͤndliche 
und bürgerliche Handlungen einer Zeit, worin die Na— 
tion noch Driginal war, und der alte Ritter den jungen, 
wie der alte Kanzler den jungen Kanzler ohne fremde ge- 
Iehrte Hülfe erzogen hatte. Und da ihm gewiß niemand 
vorwerfen kann, daß er unrichtig gezeichnet, dag Colos 
rit vernachläßiget, oder wider dag Coftume gefehlee habe: 
fo behandelt man ihn wider feine Abficht, wenn man ihn 
darum verdammt, daß er nicht bloß für den Hof gear- 
beitet, und Feine Epopoe, oder Fein veguläres Ganze ge⸗ 
liefert hat. Die Wahl feiner Partieen würde auch im- 
mer gut geblieben feyn, wenn e8 einige feiner Nachfolger, 
Die alle fieben Theater von Neapel, welche für fieben un- 
terfchiedne Klaffen der Nation erdfnet werden, in ein einzi- 
988 zuſammen ziehen, und Hofleute und Lazzaroni mit einer- 

— ley 








* 


und Lltteratur. 193 


ley Koſt vergnuͤgen wollten, nicht gar zu bunt gemacht 
haͤtten. Hieran aber iſt Goͤthe unſchuldig, ob er gleich 
noch vieles gegen diejenigen zu ſagen haben moͤgte, die 
aus einem übertriebenen Efel gar nichts nacktes leiden, 
und die fehonfte Venus nicht anders alg unter der Decke 
wiſſen wollen. 


Sedoch ich will den Tadel des Königs, fo weit er 
uns allgemein frift, einmal als richtig annehmen, und 


ihn alfo ausdruͤcken: daß wir Deutfche in der Wahl der 


Partien, die wir dem Auge oder dein Ohre dargeftellee 
haben, zu wenig Gefchmack bewiefen, und auch diefe fo 
wunderlich und abenteuerlich zufammen geftellee haben, 
wiees Shafefpeare, nach dem Urtheile des Herrn 
von Voltaire, gethan haben foll; ich will einmal zuge- 
ben, daß wir noch fein einzigeg Stück haben, was mit 
den Meifterftücken eines Corneille oder Voltaire, 
die nicht leicht jemand höher ſchaͤtzen kann als ich fie 
ſelbſt fchäße, verglichen werden koͤnnte; — fo koͤmmt eg 
doch noch immer auf die Frage an, ob wir auf unſerm 
Wege, oder auf demjenigen welchen andre Nationen er- 
wählet haben, fortgehen dürfen, um dag Ziel der Voll- 
kommenheit zu erreichen, was die — fuͤr uns be— 
ſtimmt hat? 


Der Weg welchen die Italiaͤner und Franzoſen er— 
waͤhlt haben, iſt dieſer, daß fie zu ſehr der Schoͤnheit ges 
opfert, fi) davon hohe Sjdeale gemacht, und nun alles 
verworfen haben, was fich nicht fogleich dazu ſchicken 
wollte. Hierüber iſt bey ihnen die dichterifche Natur ver- 
arme, und die Mannichfaltigfeit verloren gegangen. 
Der Deutfche hingegen hat, wie der Engländer, die Man— 
nichfaltigkeie der hoͤchſten Schönheit vorgezogen und Iie- 
ber ein plattes Geficht mit unter als lauter or 
fen: malen wollen. 

Möfers verm. Schriften. 1.2 N Man 
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Man ſieht die Verſchiedenheit der Wege, worauf 
dieſe Nationen zum Tempel des Geſchmacks gegangen 
ſind, nicht deutlicher, als wenn man den Tod Caͤſars, 
ſo wie ihn Shakeſpeare und Voltaire uns gege— 
ben haben, neben einander ſtellet; Voltaire ſagt es 
ausdruͤcklich, und man ſieht es auch leicht, daß er ihn 
durchaus dem Englaͤnder abgeborget, und nur dasjenige 
weggelaſſen habe, was ſich mit den Regeln eines guten 
Trauerſpiels und der franzoͤſiſchen Bühne nicht vereini- 

gen ließe. , Hier ficht man beym Shafefpeare ein 
aufgebrachtes Wolf, bey dem alle Muskeln in Bewe— 
gung ſind, dem die Lippen zittern, die Backen fehmelien, 
die Augen funfeln und die Lungen fchäumen; ein bitters, 
böfeg, wildes und wütendes Bolf, und einen hämifchen 
Kerl mit unter, welcher dem armen Cinna, der ihm zus 
ruft, er fey nicht Einna der Mörder Caͤſars, fondern 
Einna der Dichter, feiner elenden Verfe halber dag Herz 
aus dem Leibe reiffen will — und diefe Löwen, Tyger 
Ki Affen führe Antonius mit der Macht feiner Beredts 
ſamkeit gerade gegen die Mörder Caͤſars, zu deren Unter» 
ſtuͤtzung fie fich verfammelt hatten. Was thut num 
Boltaire? Er wifcht alle diefe ſtarken Züge aus, und 
giebt ung ein glattes ſchoͤnes glänzendes Bild, was in 
diefer Kunft nicht feines gleichen hat, aber nun gerade 
von allen dem nichts ift, was eg feyn follte, 


Wollen Sie die Sache noch deutlicher haben: fo 
vergleichen Sie, _mein Freund! einen Englifchen und 
Sranzdfifchen Garten. In jenem finden fie, eben tie 
in Shafefpeare® 8 Stücken, Tempel, Grotten, Klaus 
fen, Diekichte, Kiefenfteine, Grabhügel, Nuinen, Fels 
ſenhoͤhlen, Wälder, Wiefen, Weiden, Dorffchaften, 
und unendliche Mannichfaltigfeiten, wie In Gottes 
Schöpfung durch einander vermifcht, in dieſem as 
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fchöne gerade Gänge, gefchorne Hecken, herrliche fchöne 
Obſtbaͤume paarweife geordnet oder fünftlich gebogen, 
Blumenbeete wie Blumen geftaltet, Luſthaͤuſer im feins 
fien Geſchmack — und das alles fo regelmäßig geordnet, 
daß man beym Auf» und Niedergehen fogleich alle Ein» 
theilungen mit wenigen Linien abzeichnen kann, und mit 
jedem Schritte auf die Einheit ftößt, welche Diefe wenigen 
Schönheiten zu einem Ganzen vereiniger. Der Englis 
fehe Gärtner will lieber zur Wildniß übergehn, als mie 
dem Franzoſen in Berceaux und Charmillen eingefchloffen 
ſeyn. Faſt eben fo verhalten fich die Ztaliäner und 
Deutfihe, außer daß jene fich in ihrer Are den Franzo— 
fen und diefe den Engländern, ihren alten Brüdern, 
nähern und mehr Drdnung in die Sachen bringen. 
Welcher von diefen beiden Wegen follte nun aber 
wohl der befte feyn: der Weg zur Einfsrmigfeit und Ars 
muth in der Kunft, welchen uns der Conventionswohls: 
fand, der verfeinerte Geſchmack und der fogenannte gute 
Ton zeigen; oder der Weg zur Mannichfaltigfeit, den 
ung der allmächtige Schoͤpfer eroͤfnet? Sch denfe immer: 
der leßtere, ob er gleich zur Verwilderung führen kann. 
Denn e8 bleibt doch wohl eine unftreitige Wahrheit; daß 
taufend Mannichfaltigfeiten zur Einheit geftimmt, mehr 
Wuͤrkung hun als eine Einheit worin nur fuͤnfe vers Ron 
fammlee find; und daß ein zweychoͤriges Heilig von 2.2 * 
Bach etwas ganz anders ſey, als die ſchoͤnſte Arie, dieſe 
mag noch ſo lieblich klingen. 





Selbſt die Macht womit der Geſchmack an den eng⸗ 
liſchen Gaͤrten jetzt ganz Europa uͤberwaͤltiget, kann uns 
lehren, daß der Weg zur Mannichfaltigkeit der wahre 
Weg zur Groͤße ſey, und daß wenn wir nicht ewig in 
dem Ton der Galanterie, welcher zu Zeiten Ludewigs 
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XIV herrfchte, bleiben wollen, wir nothwendig einmal 
zur mannichfaltigen Ratur wieder zurückkehren, aus die- 
fer von neuem ſchoͤpfen, und eine größere Menge von Na⸗ 
turalien als bisher, zu vereinigen fuchen müffen; oder 
unfre Stücke werden zulegt fo fein und niedlich werden, 
wie eine Erzählung von Marmontel, in der man mit 
‚einem Bliche den Faden fehen kann wodurch fie zufam- 
engehalten wird. Die Sranzofen, welche vor einiger 
| au Shafefpeares Werfe in ihre Sprache übertru- 
‚, fühlten den Sehler lebhaft, und wollten lieber von 
ihren Mitbuhlern borgen, als ewig Schüler ihrer tyran— 
nifchen Meifter bleiben, die um den Ruhm ihrer Werke 
zu verewigen, ale ihre Nachfommen in der Kunft zu 
entmannen ſuchen. 

Unſer bisheriger geringer Fortgang auf biefem» 
Wege darf ung aber nicht abhalten ihn zu verfolgen. 
Vielweniger dürfen wir den andern nehmen, wo die vers 
wohnten Liebhaber alle andern ſchoͤnen Baume ausgerof- 
tet haben, um lauter Pfirfiche zu effen. Was bey diefen 
Uebermuth und hoher Geift ift, würde bey ung Leicht- 
finnigfeit, oder Schwachheit, oder Sproͤdigkeit einer 
Häglichen feyn. Iſt e8 gleich fchmwerer unter einer gro⸗ 
Ben Menge zu wählen, und gewählte unzaͤhlbare Sachen 
zu einem großen Zwecke zu vereinigen, als einen einför- 
migen Kranz von Roſenknoſpen zu binden: fo ift auch 
die Würfung davon fo viel größer, wenn die Wahl und 
Zufammenftellung wohl gerathen ift; und wag Mon- 
tesquieu und Winkelmann, zwey Männer die ich 
gern zufammen feße, weil fie mir einerley Größe und 
einerley Fehler gehabt zu haben fcheinen, aus: unzählba- 
ren Bruchftücken von ganz verfchiedener Art und Zeit zu- 
fammen gefeßt haben, wird immer ein Werk bleiben, 
welches der Heyne eines jeden Jahrhunderts feiner 
Anfewcange und Verbeſſerung werth achten wird. 

Und 
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Und wo ift die Einheit, die der Koͤnig und die 
- Natur von jedem Kunftwerfe erfordern, glücklicher und 
unter einer groößern Menge von Mannichfaltigfeiten be: 
achtet, als eben in diefen Werfen? Die Menge und Ber; 
fchiedenheit der Gegenftände, welche in einem Kunſt— 
werke zuſammen geftellet werden, ift alfo gewiß Fein Hin- 
derniß ihrer Schönheit, ob diefeg gleich nicht von jedem 
Künftler überwunden werden kann; und es ift allezeit 


Hlaublich, daß es für die Stücke, melche in Sha 
keſpeares Manier gearbeitet werden, einen fehr hohen 


Vereinigungspunfe gebe, wenn mir gleich jetzt noch nicht 


hoch genug geftiegen find, um ihn mit unfern fterblichen 


Augen zu erreichen. Die ganze Schöpfung ift gewiß zur 
Einheit geſtimmt, und doch ſcheinet fie und bie und da 
fehr wild, und noch wilder alg ein englifcher Garten zu 
ſeyn. Aber freylich was wir ald Ein 8 bewundern fol- 
len, muß auch als Eins inunfern Gefichtsfreis geftellet 
werden: und ſo duͤrfen wir den Vereinigungspunft der 
Kunſtwerke nicht fo hoch legen, wie ihn der Schöpfer ges 
legt hat; oder wir fchaffen nur Wildniffe. Indeß liegt 
doch die Einheit, da wo ein Gothifcher Thurm mit 
prächtigen Roͤmiſchen Gebäuden, oder wo, wie im Wil 
helmsbade bey Hanau, die Fürftliche Wohnung unter 
Ruinen, mit ſchoͤnen Gebäuden und Partieen glücklich 
zufammen ftimmet, höher, als wo bloß eine Reihe ſchoͤ— 
ner Häufer und wenn eg auch in der Hauptſtadt wäre, 
eine gerade lange Gaffe ausmacht. Der Weißeftein bey 
Caſſel ift nach Fühnern Regeln angelegt, als eine Roͤmi⸗ 
ſche Billa. 


Außerdem aber hat das Nachahmen fremder Na 
tionen leicht den innerlichen Sehler aller Kopieen, die 
man um deswillen geringer als ihre Originale ſchaͤtzs 
weil der. Kopift natürlicher Weife immer mehr oder weni⸗ 
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ger ausdrückt al der rechte Meifter empfunden hat; es 
macht ung unwahr: und nichts fehadet dem Fortgange 
der fchönen Künfte mehr als diefe Unwahrheit, welche 
Duintilian die Unredlichkeit nenne. 


Wie fehr diefe Unwahrheit fchade, Finnen wir 
nicht deutlicher als an unfern geiftlichen Nednern fehen, 
die indem fie goͤttliche Wahrheiten vortragen, dennoch 
nicht den Eindruck machen, welchen man davon erwar⸗ 
‚ten fonnte. Don diefen fordern wir gleich, fo wie fie 
auftreten, eine heiligere Miene, einen feyerlichern An⸗ 
fand, einen ernfihafiern Ton, und eine größere Sal: 
bung alg ihnen die Natur. in ihren erften Jahren geben 
fann. Nun mäffen fie diefer Miene, dieſem Anftande 
und diefem Tone gemäß reden; fie müffen ihren Yus- 
druck Höher als ihre Empfindungen fpannen, fie mäffen 
ihren Werfen mehrere Tugend leihen als fie haben, um 
fie zu ihrem Vortrage zu ſtimmen — und diefes macht 
viele unter ihnen ihr ganzes Leben hindurch zu unwahren 
Rednern, die nie dasjenige mürfen, was ein Clau- 
ding, der nichts ausdruͤcket als was er empfindet, und 
gerade in diefer aufzichtigen Uebereinſtimmung fein gan⸗ 
308 Berdienft feßt, unter ung wuͤrket. Andre unter ihnen 
haben fich. daher der großen Beredtfamfeit, worin das 
Herz des heiligen Paulus entbrannte, ganz enthalten, 
und dafuͤr Gründlichfeit mit Simplicität verbunden. Sch 
glaube auch immer, daß mir Deutfchen hiebey weniger 
wagen, als wenn wir mig den Slechiers und Maf- 
ſillons die Harfe Davidg ergreifen, ohne den Geift 
zu haben, 


Wieland, ben Deutfchland jetzt ald den Meifter 
in ber Kunſt, die Schleichtwwege des menfchlichen Herzens 
zu entblößen, and den wahren Gang unſrer Leidenſchaf— 


ten 
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ten auf eine Iehrreiche und angenehme Art vorzuftellen, 
betwundert, fehlen mir im feinen erften Berfuchen ein uns 
wahrer Dichter: feine Rede gluͤhete mehr und fein Colo— 
rit war weit lebhafter als feine Empfindung; oder dieſe 
war, tie es der Jugend gewöhnlich ift, nicht hinläng- 
lich genähre und gefärtiger. Daher liefet man feine erften 
Gedichte nicht mehr fo gern wie feine fpätern. Allein 
mit den Jahren wie mit dem Genuffe ward feine Empfin- 
dung mächtig; nun ward ihm die Sprache oft zu enge, 
die volle Empfindung quol aber den Ausdruck, und man 
fah in feinen fpäten Werfen immer mehr Schönheit, alg 
ihm die Sprache zu zeigen verſtattete. 


MWahrfcheinlich ift e8 auch nicht, daß wir ung fo 
ganz in die Empfindung unfrer Nachbaren verfegen were 


den. So wie diefe andre Bedürfniffe haben, fo ift ihe 


nen auch diefes und jenes weit angelegener ald ung. 
Die Spanierinn hoͤret eine Serenade mit einer ganz ans 
dern Entzuͤckung, als eine Deutfche; die Schonheit des 
Sonnets, welches der Italiaͤner als das wahre Eben- 
maaß einer Gragie mit Necht bewundert, ift in Deutfch- 
land nie gehsrig empfunden, und das Meifterftück von 
Silicaja würde den mehrften unter uns unbekannt ge 
blieben feyn, wenn es ihnen Rich ard ſon nicht gegeie 
get hätte. Die franzsfifche Bühne ſteht mit der Natio— 
- nal- Erziehung in dem richtigften Verhaͤltniſſe; und, 
indem der Deutſche fehreiben muß um Profeffor zu Were 
den, geht der Engländer zur See um Erfahrungen zur 
fanmeln. Ohne nun in den nehmlichen Verhältniffen 
zu ftchen und die Bedürfniffe zu fühlen, welche die Spa- 
nierinn laufchen macht, und den Sinn des Italiaͤners 
fürs Ebenmaaß in Bewegung feßt, werden wir nie wie 
fie empfinden; und fo koͤnnen auch ihre Ausdruͤcke und 
Tropen bey ung nie den Grad der Wahrheit erhalten, 
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den fie in ihrem wahren Vaterlande haben. Gelbft ein 
Menſch kann fich nicht des andern Worte fo zueignen, 
daß fie in feinem Munde die Wahrheit haben, womit 
der andre fie vorbringe. Wie Ihr Konig ehedem bey - 
einer Menge trauriger Nachrichten fagte: Que cela fait - 
perdre courage! und mit Wärme hinzufeßfe: il faut 
que nous redoublions maintenant nos eflorts *); 
fo ift niemand im Stande ihm diefeg mit den Grade der 
Wahrheit und der Empfindung nachzufprechen, womit 
er es felbft hervorgebracht hat. Der ſchoͤne Uebergang 
des Abbe! Coyer **), womit er die Erzählung deffen 
was an dem Tage nach dem Entfage von Wien vorge- 
fallen ift, anfängt: Le lendemain d’une victoire eft 
encore un beau jour, wird nicht leicht irgendwo wah— 
rer als auf diefer Stelle feyn, wo die reftenden Fuͤrſten 
in hoher Sreude den Dank der Geretteten annehmen, er- 
haltene Freunde einander am Halfe bangen, und jeder- 
mann in Erkenntlichkeits- und Sreudenthranen zerfließk. 


Meiner Meinung nach, müffen wir alfo durchaus 


miehr aus ung felbft und aus unferm Boden ziehen, als 


wir bisher gethan haben, und die Kunft unfrer Nachba— 
ren höchfteng nur in fo weit nugen, als fie zur Verbeſſe— 
rung unſrer eigenthümlichen Guͤter und ihrer Kultur die- 
net. Mir müffen es wie Rouſſeau machen, der alle 
Regeln und Gefeße feiner Zeit um fich herum fichen oder 
fallen ließ, um aus fich felbft zu ſchoͤpfen und feine Em—⸗ 
pfindungen allein auszudrüden; oder wie Klopftod, 
der nicht erfi den Milton laß, um feinen Meffias zu 
bilden. 


Zwar 
*) Lettre du Roy au Prince de Pruffe au camp de 
Leipa. ER 


*) Vie de $obieski, T. II . 
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Zwar Finnen wir auf diefe Weife leicht auf Irr— 
wege gerathben. Denn indem wir tief in ung zuruͤckge— 
ben, und was wir alfo empfinden, ausdrücfen ; ver 
laffen wir einen Pfad, welchen auch ſchon Meiſter vor 
ung geebnet haben, und gerathen leicht auf Berhältniffe, 
die wir hernach mit der Rechnung nicht bezwingen koͤn— 
nen; ader wir folgen, wie Goͤthe in Werthers Leiden, 
bloß der erhoͤheten Empfindung, und opfern die logifche 
Wahrheit der äfthetifchen auf, Allein wir bringen doch 
damit eigne edle Erze zu Tage, und e8 werden fich dann 
auch Bhilofophen unter ung finden, weiche fie prüfen, 
läusern und zu großen Werken verarbeiten werden. 


Sch will jedoch hiemit gar nicht fagen, daß wir 
ung nicht auch fremdes Gut zu Nutze machen follen. 
Wir müßten unfen Hagedorn, der mit fo vielem 
Fleiße als Erfolge nach den größten Meiftern unfrer 
Nachbaren findiret und ihre fehonften Früchte bey ung 
einheimifch gemacht, und veredelt hat, nicht lieben; fir 
müßten undanfbar gegen Gleim, Ramler und bie 
Karſchin feyn, welche deutfches Gut mit romifcher 
Kunft bearbeitet, und unferer Sprache neue Kraft ver- 


fchaffet haben; wir müßten unfern geliebten Gellert, - 


der in feiner ſchönen und funftvollen Nachläfigfeit feine 
Meifter übertroffen hat, vergeffen haben, wenn mir dies 
fes chun wollten. Mein Wunfch ift nur, daß wir ung 
von dem Könige nicht fo einzig an die großen Ausländer 
vermweifen laffen, und unfern Goͤtzen von Berlichingen 
fogleich mit Berachtung begegnen follen. Auch die 
Klinger, dieLenze und die Wagner zeigten in eins 
zelnen Theilen eine Stärfe wie Herfules, ob fie fich 
gleich auch mie diefer zuerft mit einer ſchmutzigen Arbeit 
befchäftigten, und vielleicht zu früh für deutfche Kunft 
und ihren Ruhm verfiarben. Und es bedürfte nur noch 
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eines Leſſings, um den deutſchen Produkten diejenige 
Vollkommenheit zu geben, die ſie erreichen, und womit 
ſie der Nation gefallen koͤnnen. 


Nun noch ein Wort von unſrer Sprache, die der 
Koͤnig der franzoͤſiſchen ſo ſehr nachſetzt, und ihr bald 
Armuth bald Uebellaut vorruͤckt. Sie iſt, ſo ſehr ſie 
ſich auch ſeit Gottſcheds Zeiten bereichert hat, ich ge— 
ſtehe es, in manchem Betracht noch immer arm; aber 
das iſt der Fehler aller Buchſprachen, und am mehrſten 
der frangofifchen, die wiederum fo ſehr gereiniget, verfeis 
nert und verfchonert ift, daß man Faum ein mächtigeg, ro⸗ 
hes oder ſchnurriges Bild darın ausdrücken fann, ohne 
wider ihren Wohlftand zu fündigen. Die ‚englifche 
Sprache ift die einzige, die wie die Nation nichts fcheuek, 
fondern alles angreifet, und gewiß nicht aus einer gar 
zu firengen Keufchheit ſchwindſuͤchtig geworben ift; fie 
ift aber auch die einzige Volfsfprache, welche in Europa 
gefchrieben wird, und ein auf den Thron erhobener 
Provinzialdialeft, der auf feinem eignen fetten Boden 
fieht, nicht aber, wie unfre Buchfprachen, auf der Ten— 
ne dorret. Ale andre Buchfprachen find bloße Eonven= 
tionsfprachen des Hofes oder der Gelehrten, und das 
Deurfche was wir ſchreiben, ift fo wenig der Meißner 
als der Franken Volfsfprache, fondern eine Auswahl 
von Ausdrücken, fo viel wir davon zum Vortrage der 
Wahrheiten in Büchern nothig gehabt haben; fo wie, 
neue Wahrheiten darın zum Vortrag gekommen find, 
hat fie fid) erweitert, und ihre große Ermeiterung feit 
Gottſcheds Zeiten ift ein ficherer Beweis, dag meh- 
rere Wahrheiten in den gelehrten Umlauf gefommen find. 


Unftreitig hat die Frangsfifche Buchfprache frühere - 
Reichthuͤmer gehabt als die unfrige. So wie dieſe Nas 
tion 
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£ion früher üppig geworden ift alg die unfrige, fo hat 


fie fich auch früher mit feinern Empfindungen und Unter? 


fuchungen abgegeben. Wie der Deutfche noch einen 
ſtarken tapfern und brauchbaren Kerl für tüchtig, oder 
nach unferer Buchfprache, für tugendhaft hielt, und 
deffen Herz nicht weiter unterfuchte, als es feine eigne 


Sicherheit erforderte; fing Montaigne fihon an, 


über den innern Gehalt der Tugenden feines Nachften zu 
grübeln, und diefe um fo viel geringer zu würdigen, als 
Eitelkeit und Stolz zur feinen Mark genommen waren. 
Diefes ift der natürliche Gang der Ueppigfeit der Seele, 
die ihre Muſe zu fanftern und feinern Empfindungen 
verwendet, und damit auch zu feinen Maaßen und 
Ausdrücen gelangt, als der rohe Wohlſtand, der alles 
nit Geſundheit vergehret, und die feinern Künfte des 
Kochs glücklich entbehret. 


Indeß moͤgte ich doch nicht ſagen, daß wir jetzt noch 
ſo ſehr weit zuruͤck waͤren, wenn wir gleich alle Nuancen 
des Ridicuͤlen nicht ausdruͤcken, und fuͤr jede verſchiedene 
Miſchung der menſchlichen Tugenden und Laſter nicht alle 
die eigentlichen Zeichen haben, deren ſich die Franzoſen, von 
Montaigne bis St. Evremond, und von dieſem 
bis zum Marmontel, (aus einem ungluͤcklichen Be— 
duͤrfniß würde Rouſſe au binzufegen) bedienet haben. 
Keine Sprache hat fich vielleicht fo fehr zu ihrem Vor— 


theile verändert als die unfrige; nichts war armfeliger 


als unfre fomifche Sprache: außer dem Hanswurft war 
feiner auf der Bühne, der einen Fomifchen Ton hatte, 
und das Volk liebte diefen, weil eg von ihm wahre 
Kolfsfprache hörte; alle andre rederen in der Buchs 
prache, der unbequemften zum Sprechen unter allen, 
oder ihre Role geftattete ihnen nicht, fich der Volks— 
fprache zu bedienen, Leffing war der erfle, der Pros 
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vinzialwendungen und Woͤrter, wo es die Beduͤrfniſſe 


erforderten, auf die gluͤcklichſte Art nationaliſirte; ihm 
find die Wiener gefolgt, und ſeitdem uns Goͤthe in 
der Sprache auf dasjenige, wag Cicero *) romanos 
veteres ac urbanos Sales und veteris leporis veftigia 
nennet, zurückgeführet hat, damit wir nicht zuletzt lau— 
ter Buchfprache reden mogten, hat jedermann unfern 
ehmaligen Mangel empfunden; und ihm jest mit hellem 
Haufen zu begegnen gefucht, fo dag wir nunmehr wohl 
Hoffen dürfen, bald eine Sprache zu haben, worin alle 
Muthwilligkeiten und Xeffereyen, deren fich der Menfch 
zum Ausdruck feiner Empfindungen und Leidenfchaften 
bedient, dargeftellet werden fonnen. Doch ich will dar- 
auf nicht werten, daß nicht viele, denen es fehmwer fällt 
in deutfcher Luft gu athmen, die Franzoͤſiſche der Deut- 
fchen immer vorziehen werden. 


Eine Dichterfprache hatten wir faft gar nicht, und 
wir würden auch nie eine erhalten haben, wenn Gott- 
fched die tapferen Schweizer, die fich feiner Reinigung 
widerfeßten, befieger hätte, Haller ward unfer erfier 
Dichter; und wie Klopftod fam, begriffen wir erſt 
vollig, was die Engländer damit fagen wollen, wenn fie 
den Srangofen vermerfen daß fie nur eine Sprache zum 
Verſemachen nicht aber für die Dichtfunft hätten. Auch 
wir hatten vor Hallern nur Berfemacher, und vor 
Gleimen feinen Liebesdichter. Wie fehr und wie ge- 
ſchwind hat fich aber nicht unfre Dichterfprache mit ihren 
erften Meiftern gebeffere? und welche Dichtungsart ift 
übrig geblieben, wozu fie fich nicht auf eime anftändige 
Art bequemer hat? 


An 


*) Ep. 'fam. L. IX, Ep. 15. 
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Sn der Kunſtſprache haben wir, ſeitdem Winkel—⸗ 
mann, Wieland, £avater und Sulzer gefchrie- 
ben haben, ung nicht allein alles eigen gemacht was die 
Ausländer eignes hatten, fondern auch vieles auf uns 
ferm Boden gegogen. Und die Verfaffer verfchiedener 
empfindfamen Romane haben in einzelnen Partieen ge- 
zeigt, dag unfre Sprache auch zum wahren Nührenden 
geſchickt ſey, und befonders dag ftile Große ſowohl, 
als das volle Sanfte auf dag mächtigfte darftellen konne. 
Wie ftark, wie rührend, wie edel ift nicht die Sprache 
MWoldemars*)? Was fehle dem gedampften Aus— 
druck der Empfindung in der Nacht beym Gewitter, 
welche ung die Kloftergefchichte **) fühlen läßt? 
Und wie vieles haben nicht andre, die ich hier nicht alle 
nennen Fann, in diefer Art geleifter,. wenn man bloß die 
Sprache betrachtet, und von der Erfindung tie von 
dem Zwecke wegſieht? Unfre Nednerfprache hat zwar 
feine große Mufter geliefert, weil eg ihnen an großen 
Gelegenheiten gefehlt hat; aber fie ift hinlänglich vorbe- 
reitet, und wird feinen empfindenden und denfenden 
Hann leicht im Gtiche Taffen. Die philofophifche 
Sprache iſt ſeitdem fie aus Leibnitzens und Wok 
fen s Händen kam, unendlich empfänglicher und fähiger 
geworden alles zu beftimmen und deuclich zu ordnen; 
und unfer biftorifiher Stil hat fih in dem Verhaͤltniß 
gebeffert als fich der Preußifche Name ausgezeichnet, und 
ung unfre eigne Gefchichte wichtiger und werther gemacht 
hat. Wenn wir erft mehr Nationalintereffe erhalten, 
werden wir die Begebenheiten auch mächtiger empfinden 
und fruchtbarer ausdrücen. Bis dahin aber wird die 
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**) Bon Spridmann. 


— — — — — — — — 


ee — 


206 Schreiben über die Deutfche Sprache 


Gefchichte, nach dem Wunfche Millerg, hoͤhſtens ein 
Urkundenbuch zur Sittenlehre, und ihre Sprache natuͤr— 
licher Weiſe erbaulicher oder gelehrter Vortrag bleiben, 
der uns unterrichtet aber nicht umſonſt begeiſtert; in ſo 
fern wir nicht auch, nachdem wir wie die Franzoſen alle 
Arten von Romanen erſchoͤpfet haben werben, bie ernſt⸗ 
hafte Muſe der Geſchichte zur Dienerinn unſrer Ueppig⸗ 
keit erniedrigen wollen, 


Alle dieſe gluͤcklichen Veraͤnderungen ſind aber 
während der Regierung des Konigs vorgefallen, wie er 
ſchon ſeinen Vorgeſchmack nach den beſſern Muſtern an— 
drer Nationen gebildet hatte, und in unſrer Sprache 
vielleicht nur Memorialien und Dekrete zu leſen bekam. 
Er hatte nachher Voltaire um ſich, einen Mann der 
durch die Großheit ſeiner Empfindungen und ſeiner Ma— 
nier, alles um ſich herum und ſeine eigenen Fehler ver— 
dunkelte; er liebte Algarotti, den feinſten und nette— 
ſten Denker ſeiner Zeit; er zog die wenigen großen Leute, 
welche Frankreich hatte, an ſich; und unter den deuf- 
fchen Gelehrten fand fich noch fein Dalberg, Fein 
Sürftenberg, der auf die Ehre, welche er dem aus» 
Fändifchen Verdienfte gab, Anfpruch machen konnte. 
Hiezu kommt, daß feine Gedanken über die deutſche Lit: 
feratur und Sprache mwahrfcheinlich weit früher niederz 
gefchrieben als gedruckt find; und fo ift es Fein Wunder, 
wenn fie unfrer neuen Literatur Feine Gerechtigkeit haben 
wiederfahren laffen. - 

Und doch glaube ich nicht zu viel zu Wagen, wenn 
ich behaupte daß der Koͤnig felbft, da wo er fich als 
Deutfcher zeigt, wo Kopf und Herz zu großen Zwecken 
mächtig und dauerhaft arbeiten, großer ift, als wo er 
mis den Ausländern um den Preis in ihren Künften wett⸗ 
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eiferf. In feiner Inftruction pour fes generaux ift er 
mir wenigftens mehr als Caͤ ſar, durch den Geift und 
die Ordnung womit er viele verwickelte Fälle auf wenige 
einfache Negeln zurüchbringt; in feinen vertrauten Brie— 
fen, die er bey ſchweren Vorfällen gefchrieben hat, finde 
ich deutfche Kraft und Dauer; in feiner Abhandlung 
über die Vaterlandsliebe, den ſyſtematiſchen Geift der 
Deutſchen; und in feinen Gedanfen über unfre Littera— 
fur, ein edles deutſches Herz, das nicht fpotten, fondern 
würflich nügen und beffern will. Da hingegen, wo eg 
auf Verzierungen ankommt, fehe ich in feinen Schriften 
oft die Manier des fremden Meifters; und es geht mir 
als einem Deutfchen nahe, ihn, der in allem übrigen ihr 
Meifter ift, und auch im deurfcher Art und Kunft unfer 
aller Meifter feyn Fonnte, hinter Volt airen zu er- 
blicken. 


Schlieglich muß ich Ihnen, Tiebfter Freund, noch 
fagen, wie es mir an vielen von unfern Deurfchen nicht 
gefale, daß fie den Ausläntern zu wenig Gerechtigkeit 
wiederfahren laffen. Sch denfe in dieſem Stücke, wie 
Pinto *): „alle Nationen Finnen handeln und reich 
„werden, ohne daß fie noͤthig haben fich einander zu 
„ſchaden;“ und alle Nationen koͤnnen in der Art ihrer 
Ritteratur groß werden, ohne daß fie ihre Miemin 
ner**) zu verachten Brauchen, 


%) Trait€ de la Circulation. 
®*) Medeminnaers, fagt der Holländer für Rivaux. 
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— 
Coͤlibat der Geiſtlichkeit, 
von feiner politiſchen Seite betrachtet. *) 





Edler Herr und Freund! 


O ‚ mein edler Freund! Nom bat zu allen Zeiten 
kluge Leute gehabt; und es ſteckt in feinem geiftlichen 
Rechte etwas mehr, alg viele darin fehen.. Der Eolibar 
feiner Geiftlichfeie hat, meiner Meinung nach, viel mehr 
hinter fich, als die Neinigfeit und Heiligfeit ihres Stan- 
des; und der Papft kann ihr weit eher den Konfubinat 
als die Ehe verftatten. Mit einem Worte, wenn die 
Geiftlichen verehliget feyn dürfen: fo kann auch der 
Papft, fo konnen auch die Bifchofe fi verehligen; und 
was fönnte denn den Kaifer hindern.die dreyfache Krone 
mit der einfachen zu vereinigen, oder die weltlichen Für 
ften abhalten den Fuͤrſtenhut über die bifchoflihe Muͤtze 
- zu feßen? | 


Sie wiffen e8, ohne daß ich es Ihnen bemeifen 
darf, wie fehr die weltlichen Fürften der geiftlichen, ‚und 
die geiftlicheni der weltlichen Macht, zu allen Zeiten 

- und 


*) Zuerft gedruckt „Osnabrück und Leipzig, bey J. W. 
Schmidt, 1783,” auf 24 Seiten in Elein 8, mitder Un⸗ 
terjchrift: „den 17 Oktob. 17825 und daraus abges 
druck in Schloͤzer's Staatsanzeigen, Bd. z, 
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und in allen Neichen nachgetrachtet haben. Melchife- 
def war fihon König und Priefter zugleich, eben fo 
Rex Ancus, rex idem hominum Phoebique 
facerdos; 
und Auguft wurde bald Pontifex maximus. Auch Yaron 
fcheuete fich nicht feinem Bruder Mofes die Feldherr- 
Schaft zu rauben, und die Driflame eines Hirtenvolks, 
ich meyne das güldene Kalb, zum Zeichen feiner neuen 
Hoheit, für fich aufitellen zu Taffen. Es half den Sfra- 
eliten nichts, daß fie fo oft das Nichteramt von dem 
Priefterthume trenneten: immer fam ein überwiegender 
Umftand, oder ein Saul, der beides vereinigte, und den 
Prieſter noͤthigte ihn zu ſalben; immer haben große Stan- 
ten zu gefehtwinderer Wirkſamkeit ihrer Maffe, einen 
Monarchen erfordert, und das Glücks in der Trennung 
beider Mächte ein Mittel gegen den Defpotifmus zu er- 
halten, verfehlt; zufrieden, in dem großmuͤthigen Verei— 
niger von beiden eine mächtige Stüge gegen eine ſchma— 
rotzende Mittelmacht, einen Joſeph oder einen Friederich 
zu finden. 


Aber durch den Coͤlibat der Geiſtlichen in der Roͤ— 
mifchen Kirche, wird diefe Trennung natürlicher Weife, 
fo vieles Menfchen moglich ift, befeſtiget. So lange 
derfelbe beſtehet, kann ein weltlicher Fuͤrſt nie zu dem 
Biſchofthume in feinem Lande gelangen; auch felbft in 
dem Salle der Noch ohne befondre Erlaubniß nicht; und 
doch, bedenfen Sie die Feinheit! ein Bifchof immer die 
ganze weltliche Landeshoheit befigen. 

Nach dem Plane Gregors VII, follte alle welt— 
liche Macht nur von der Kirche zu Lehn gehen. Der 
Kaifer follte des Papftes Vaſall, und die Herzoge und 
Grafen ſollten Vaſallen der Erzbiſchoͤfe und Bifchofe 
werden, jedoch ihre Lehne nicht erblich beſitzen. Allein, 
WMöſers verm, Ehriften, 1,30, D nad) 
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nach der Wendung welche die Sachen nachher genommen 
haben, empfängt der Bifchof die Lehne felbft, und haͤlt 
einen Diener unter dem Namen von General oder Ober- 
fien darauf, der des Reiches und des Landes Beſte be- 
forget. Dem Papfte ficher nichts im Wege die Kaifer-, 
frone anzunehmen, wenn fie ihm geboten würde; uud 
das alles, weil die Biſchoͤfe und der Papft nicht in einem 
reinen Ehebette leben: wo hingegen die weltlichen Fuͤr—⸗ 
ften nicht einmal ein Monofel, vielweniger eine Abtey, 
womit doc) Karl der Große nod) manchen EIER Krie⸗ 
gesmann belohnte, beſitzen koͤnnen. 


Sie ſehen hieraus, daß der Colibat in der roͤmi— 
fhen Kirche eine weit höhere Abficht Habe, als den Him⸗ 
mel durch Enthaltfamfeit zu verdienen; und ich über- 
treibe die Sehen nicht, wenn ich Ihnen fage, daß den 
Geiftlichen der Konfubinat weit eher ald die Ehe 
verflatter werden fonne. Der Konfubinat war in der 
alten Kirche eine chriftliche Ehe ohne bürgerliche Wuͤr⸗ 
Eung *); er war das Kontubernium der alten Römer, 
und die Ehe zur linken Hand der praftifch - denfenden 
Deutfchen. Alle diefe drey Arten von Verbindungen 
waren in Anfehung Gottes und der Kirche eben fo heilig. 
und beftändig, als die wahre Ehe; aber die darin er> 
zeugten Kinder hatten fein Bürgerrecht, fie erbten ihres 
Daters Namen und Vermoͤgen nicht, und der Sohn 
einer geiftlichen Konkubine Eonnte fich nie einige Hoffnung 
auf feines Vaters Pfründe machen. 


Noch jegt leben unfre Eigenbehsrigen, wenn man 
es genau betrachtet, in einer folchen chrift- natürlichen 
3 Ehe, 


*) Concubina erat uxor legitima., fed minus folen- 
niter ducta. THOoMASsSIN. de vet, et nov. ecelef. 
difcipl. Pars II, lib, s, c. 8, n. 3. 
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Ehe, oder in contubernio: denn ihre Kinder find mes 
der Bürger, noch Erben ihrer Eltern; noch jetzt leben 
diejenigen, welche pro vagis Fopulivet find, in Feiner 
bürgerlichen Ehe; fie find Wildfänge, die nicht von ih» 
ren Kindern, fondern von dem Landesfürften beerbt wer- 
den, big derfelbe fie in feinen Staat aufnimmt, und 
ihnen das Recht der Bürgerfchaft mittheilt; ja, der 
Adel allein will nur Ehegemahlinnen und Witwen Fens 
nen, andere follen nur Housfrauen und Nelicten haben. 
Sch fehe alfo nicht ein, warum man den Geiftlichen nicht 
ein Gleiches, und, wenn etwa das Wort Konfubine anftößig 
feyn follte, Hausfrauen erlauben folfte, fobald ihren 
Kindern nur alle Hoffnung den väterlichen Namen und 
Stand zu erben benommen ift, und diefe Legtern ihre Ab— 
findungen nur nicht al8 fui nehmen dürfen, fondern 
aus den Händen der Erefutoren empfangen müffen. Sm 
Grunde ift es bloß der Name Konfubine, welcher 
den damit zuerft verfnüpften Begriff geftürzt hat, und fo 
wäre e8 auch fo unbillig nicht, wenn der Name Haus: 
frau die Sache wieder herftelleee. Die Geiftlichen 
leben ohnehin in einer Art von Knechtſchaft; und fo wie 
diefe urfprünglid) daran Schuld gemwefen feyn mag, daß 
man ihre Firchlich - gültigen Ehen von Seiten des Staatg 
bloß als Konfubinate betrachtet hat: fo mag fie auch 
jeßt dazu dienen, ihre Hausfrauen zu rechtfertigen. 


Die Urfachen, welche den ehemaligen Ronfubinat 


geftürzet haben, werden bey deutlicher Feſtſetzung des 


Namens und Begrifs einer Hausfrau, ihre mwidrige 
Würfung bald verlieren. Denn eigentlich war es der 
Stolz der Konfubinen, welche bürgerliche Rechte forder- 
ten, und über die Ehefrauen gehen wollten, der ihren 
Fall verurfachte, und die Kirche bervog den Konfubinat 
aufzuheben. In meinem Vaterlande hatte die Haus— 

O 2 frau 
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frau eines Domherrn, auf einer Hochzeit, den Rang 


uͤber des Buͤrgermeiſters Ehefrau genommen: hierüber 


fam e8 zu einem Aufruhr, der vielen Menfchen dag Le— 
ben gefofter hat; und fo ift e8 an mehrern Drten er- 
gangen. 
mn Aber,’ werden Sie fagen, „warum follen wir 
ung in den Fall einer gleichen Verwirrung feßen? Gellte 
eine bifchifliche Hausfrau nicht immer noch wieder dem 
Kang über die Ehefrau des erfien Bürgermeifters neh— 
men, und follten ihre Söhne nicht immer noch die beften 
Pfründen und Kommenden erhalten? Da der Unterfchied 
zwifchen einer chrift- natürlichen und chrift> bürgerlichen 
Ehe in den Köpfen des Volks verfehmwunden ift; und 
wir felbft, in dem Jahrhundert der Menfchenliebe, unfer 
Bürgerrecht mit der ganzen Menfchheit zu theilen ge- 
wohnt find; werden wir da eine Ehe, die im Himmel 
gültig ift, auf Gottes Erden minder gültig feyn laffen? 
Empfinden die profeftantifchen Sander einige Unbequem- | 
lichfeit davon, daß ihre Bifchöfe, Aebte, Superinten- 
denten und Pfarrer in einer chrift-adlichen oder chrift« 
bürgerlichen Ehe leben; und kann man jemals hoffen, 
daß die Hausfrauen der Geiftlichen, wenn fie nicht zu— 
gleich Ehehausfrauen find, bey Ehren bleiben werden, 
wenn fie jeder Ehehausfrau weichen, und ihre Kinder 
jivar. chriftlich- echt, aber nicht vollbürtig feyn follen? 
Wo foll Hier die Legitimation anfangen und aufhoren? 
und wag fol fie wuͤrken: Turnierfähigfeit oder bloß Zunft⸗ 
fahigfeie? im Fall hier ein Geiftlicher bürgerlichen Ge— 
ſchlechts eine bürgerliche, und dort einer aus dem hohen 
Adel eine ftiftsfähige Perfon zur Hausfrau gehabt hätte. 
Sollte der Ziel; Baftart von Mainz, Trier oder Coͤlln, 
nicht wohl gar ein größerer Ehrenname werden, alg der 
von Junfer zu Holge oder zu Felde? Und follte nicht 
überhaupt, ich bitte diefes wohl zu merken, der ganze 

Ges 
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Gedanfe von Trennung der geiftlichen und weltlichen 
Macht, und von der Hoffnung damit dem geiftlichen 
oder weltlichen Deſpotismus zu wehren, eine bloße Spe— 
fulation feyn, da fich an dem Orte wohin wir nun ein= 
mal verfchlagen find, und wohin alle Staaten, die theo- 
kratſchen am erften, früh oder ſpaͤt verfchlagen werden, 
durchaus alle Kräfte vereinigen müffen, um ihn gegen 
auswärtige Ueberfälle zu vertheidigen, und fonach nicht 
die Frage ift, von dem was dag Befte fey, fondern was 
die Roth erfordere? Diefe aber erfordert jeßt, in unferm 
erleuchteten und hochgefpannten Jahrhundert, unmider- 
fprechlich: ſowohl daß die geiftliche Macht ung arme 
Laien nicht außer dienftfertigen Stand feße, als daß fie 
fich gegen die weltliche fo verhalte, wie es dag allgemeine 
Befte, das ift jener Nothftand, befiehlet. Beweiſet 
nicht eben die Gefchichte, daß die Trennung ber geiftli- 
chen und weltlichen Macht, welche vor Nimrode Geburt 
fo manche Samilienftaaten glücklich machte, auf die 
Dauer nirgendg beftehe, und fobald nur ein Staat alle 
feine Kräfte zur Unterdruͤckung anderer anfpannet, der 
Nachbar ein gleiches thun müffe um ſich zu erhalten? 
Man hat hier nicht mehr zu wählen, fondern bloß das 
einzige Mittel zu ergreifen, was in unfrer Macht iſt.“ — 


Gut, Liebfter Freund! Die Sache mag nicht ohne 
Schwierigkeiten feyn; aber defto fehlimmer iſt es auf 
alle Fälle, den Geiftlichen, und beſonders den Hohen, 
das Gelübde der Keufchheit nachzulaffen. In England, 
wo der Adel ein beftändiges Majorat ift, und die jün- 
gern Soͤhne nicht den Adel, fondern bloß die Majoratg- 
fähigkeit auf den Fall der Ersfnung behalten, bis dahin 
aber fich in jedem Stande ehrlich ernähren Finnen, kann 
auch der Sohn eines Bifchofes ſich mit der Menge ver- 
mifchen. In Deutfchland hingegen, to die Bifchöfe 

8 3 Für- 
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Sürften find, und alle Schne der Fürften Prinzen hei- 
gen, mögte leicht jeder Sohn eines Bifchofes Epifco- 
punculus feyn wollen, und wie wir an dem Bifchof- 
thume Lübeck fehen, die Wahl immer auf die bifchöfliche 
Samilie fallen. Immer würde der Vater den Sohn zum 
Koadjutor haben wollen; und wie viele Domheren wür- 
den dem Einfluffe des Hofes und den Mitteln, welche 
diefer immer in Händen hat, widerftehen? Ernennen doch 
die legten ſelbſt in den protefiantifchen Stiftern, wenn 
fie heirathen dürfen, immer ihre Söhne zu Domicellaren, 
oder erhalten auf andere Weife die Pfründen in ihren Fa— 
milien. Sollte diefes aber für dag gemeine Befte zu— 
träglich feyn? Haben wir nicht Prinzen und Edelleute 
genug und überflüßig? oder ift es noͤthig ihre Anzahl 
nod mit den Kindern einer hohen Geiftlichfeit zu ver- 
mehren, die, wenn Feine Sefuitergüter mehr vorhanden 
find, wovon Kommenden für fie gemacht werden koͤnnen, 
dem Staate oder ihrer Familie zur Laft bleiben? 


Nach dem vorangezogenen Plane Gregors VII, - 


der lange vor unfern neuern Philofophen alle weltliche 
Macht für eine geſetzloſe Anmaßung erflärte, und ſchon 
weiter ging alg nad) ihm der Abbe’ St. Pierre, follte die 
ganze Chriftenheit von ehelofen Geiftlichen mit dem Lofe- 
und Bindefchlüffel regieret, und Fein Staat mit dem 
Witthume einer Fürftinn, oder mit der Abftener fürftlicher 
Kinder befchweret werden; alle Minifter und Bebiente 
follten geiftlich feyn, und folglich dem Lande welchem fie 
dienten, feine Söhne und Tochter zur ſtandesmaͤßigen 
Verſorgung hinterlaſſen; zu allen hohen und niedrigen 
Pfruͤnden ſollte, nach einer nothwendigen Folge, jeder 
verdiente Mann im Staat, und nicht bloß Einer aus 
dieſer oder jener Familie gelangen koͤnnen. Wuͤrden nicht 


aber alle dieſe PN Vortheile m die ganze Menfd)- 
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heit, für Freyheit und Eigenthum wegfallen, wenn wir 
den Geiftlichen die Ehe verftatteren? Wo wurde die freye 
Wahl, wodurd die Vereinigung aller geiftlichen und 
weltlichen Macht in den Biſchofthuͤmern fo fehr gemildert 
wird, bleiben? und würde nicht der Schooß der Kirche, 
der vom heiligen Geifte getrieben wird, dem unheiligen 
Schoofe einer Dame weichen müffen, der eben fo gut 


Bifchöfe ale Herzöge und Grafen hervorbringen Fann? 


War e8 nicht auch eines Weibes Schvoß, der dem Bolfe 
das Recht, feine Herzoge und Grafen unter Faiferlicher 
Beſtaͤtigung zu wahlen, geraubt hat? 


Zwar ift jener große Plan nicht sur Erfüllung ge- 
bracht worden; die weltlichen Fuͤrſten haben fich hie und 
da mit Macht dagegen erhalten. Allein, er beftcht doch 
noch immer in den Deutfchen Bifchofthümern; und wo— 
durch anders, als durch den Cölibat der Geiftlichfeit, der 
mie dem ebengedachten Plane von gleichem Alter, und ja 
fo feft mit ihm verbunden iſt, wie die große Hochachtung, 
welche man in der romifchen Kirche für die Keufchheif 
hat, mit der ganzen Lehre vom Colibat. 


Wenn irgend eine Tugend Altäre und Anberung 
verdiente, fo war es die Keufchheit; die inexhaufta pu- 
bertas ift in aller Abfiche von großem Werthe, und 
wer ziehe nicht ein unbeflecktes Mädchen allen übrigen 
vor? Gleichwohl hat die römifche Kirche immer auf die 
Keufchheit noch einen befondern Werth gelegt, die Ge— 
Ffübde ihr zu Ehren vor allen andern beguͤnſtigt, und 
feiner Tugend fo viel Märtyrer verfchaft als ihr. Aber 
wahrfcheinlic, würde diefe Tugend, fo weit als fie dem 
Eheftande entgegen geſetzt wird, laͤngſt ihren Altar ver— 
loren haben, wenn fie nicht eben in diefem Maaße ihren 
politifchen Nutzen, in Abfiht auf das Colibat der 

I: Geift- 
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Geiſtlichkeit, und die Erhaltung der großen Familien, 
gehabt haͤtte. 


Bey dem allen leugne ich nicht, wie ich den Pfar- 
rern, befonders auf dem Lande, wo fie feine Kofthäufer 
und Feine Gefellffchaften befuchen können, fondern ihre 
eigene Haushaltung führen, und fich auf ihre Studier— 
ftube einfchranfen müffen, von Herzen die Hülfe einer 
guten Ehefrau wünfchte ; ich gebe auch zu, daß die Fol- 
gen hievon für die fatholifchen Staaten fo wenig fchäd- 
lich feyn würden, alg fie es für die proteftantifchen find: 
ungeachtet der Kinder, die immer ſtudiren und nicht pflü- 
gen wollen, genug vorhanden find. Allein, ich fehe 
nicht ab, wo man die Grängen fegen, und diefe gehörig 
befeftigen wolle, wenn man einmal anfängt den Prieftern 
die Ehe zu geftatten. 


Mit Difpenfationen ift hier nicht Me 
und wenn man fich auch hierauf zurückziehen wollte, wer 
ſollte diefe ertheilen? Der Papft? o wie würde die deut- 
ſche Nation ſchreyen! — Der Bifchof? Ach, der arme 
Mann! er wird fo fehon von den Hofdamen-und Hofleu- 
ten genug geplagt, feitdem er fich nicht mehr wie fonft 
hinter den Fels Petri verbergen, und den Papft mit dem 
Haffe aller abgefchlagenen ungebührlihen Difpenfationen 
beladen Fann. — Der weltliche Landesherr ? Nun frey— 
fih! man hat ihm, damit er nicht einmal auch eine 
Prieſterehe für gefegmäßig erklären megte, die Ehefachen 
fo lange entzogen, daß man ihm endlich wohl dag Ver- 
gnügen goͤnnen koͤnnte, einem rechtfchaffenen Landpfarrer 
eine ehliche Wirthinn zuzuführen. — Aber follte bey dem 
einen oder andern, nach dem Laufe der menfchlichen 
Handlungen zu urtheilen, die Hierarchie der römifchen 
Kirche fo beſtehen wie fie jeßt beffcht, und ewig beftehen 


so muß, wenn fie eine Stüße gegen den Deſpotismus ab» 


geben 
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geben foll? follte nicht ihre monarchifche Form, welche 
hiezu allein im Stande ift, zu einer elenden Ariftofratie, 
oder wohl gar zu einer Ogliarchie herabfinfen? Kann 
man irgend hoffen, daß die Difpenfationen den Damm 
halten werden, welchen täglich Meere beftürmen? 


Die Biſchoͤfe, welche jeßt aus der Kirche eine 
Ariſtokratie, und dem Papſte dasjenige ftreitig machen 
mas ihm Zeit und Umftände gegeben haben, während fie 
ihre Landeshoheit, welche fie der Zeit und den Umftäns 
den zu verdanfen haben, eher zu vermehren ald zu vers 
mindern trachten, feßen fich überhaupt in eine fehr kri— 
tifche Lage, da fie in gar zu großem Vertrauen auf ihre 
eigene Macht, dem Papfte alles, und nun auch fo gar 
die Mönche entziehen wollen, ohne zu bedenfen daß ihre 
ganze Macht in ihrer Einigfeit mit dem fichtbaren Ober- 
haupte der Kirche beftehe, und fie fich einzeln gegen die 
weltliche Macht nicht werden erhalten fonnen. Die 
ereniten Orden, oder die Orden überhaupt, find im geift- 
lichen Staate, was die unmittelbare Neichgritterfchaft, 
und gewiffermaßen auch die Landftände im weltlichen 
find: diefe drückt die weltliche, und jene die geiftliche 
Landeshoheit zu Boden; diefen hat der Kaifer, und jenen 
der Papſt ehmals ihre Eremtionen ertheilet; und wenn 
beide Arten von Eremtionen aufgehoben werden; fo wer: 
den auch beide Oberhäupter der Chriftenheit Cich ſpreche 
im Stil der alten Zeit, worin die Lehre von der Einheit 
der Kirche mit der von der Einheit des Reichs in Verbin 
dung fand) Freyheit und Eigenthum der Reichsunter⸗ 
thanen den Landeshoheiten Preis geben muͤſſen; fo wer- 
den beide es nicht der Muͤhe werth achten, oder auch 
nicht die Kraͤfte haben, das gemeinſame Band der Kirche 
und des Reichs zu erhalten, und wenn dieſes erſt zer 


* 


riſſen iſt, die guten Biſchoͤfe ſchon zu finden wiſſen, 
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Sie jetzt ihre Oberherrn aller Macht, ſie in Zukunft zu 
ſchuͤtzen, berauben. 


Aber die Ordensleute ſind ſelbſt Schuld an ihrem 
Ungluͤck; die Zeit, worin ſie es allein waren die leſen 
und ſchreiben konnten, iſt nicht mehr, und die veraͤnder⸗ 
ten Beduͤrfniſſe des Staats erfordern etwas mehr als 
atein; aber fie haben nicht eingelenkt: fie find, nach— 
dem ſie die Sefuiten, ihren rechten Arm, verloren und 
darüber frohlocket haben, wo nicht in allen Wiffenfchaf- 
ten, doch gewiß in der Politik, Jahrhunderte hinter den 
Laien zuruͤck. Sie haben noch feinen Mann von Ge- 
fhmac zu ihrem DVertheidiger gefucht, und Flagen im- 
merfort über das unförmliche Berfahren wider fie, ohne 
zu bedenfen daß eine glückliche Rettung jede unmethodifche 
Kur in eine heroifche verwwandle, und alle großen Nevo- - 
Iutionen und Neformationen faft niemals förmlich an> 
fangen und endigen fönnen. 





Sedoch diefe Betrachtungen geboren nicht zu mei- 
nem Zweck; diefer ging bloß dahin Ihnen zu zeigen, wie 
der Colibat der Geiftlichen, indem er die Trennung zwi⸗ 
fchen der geiftlichen und weltlichen Macht unterhält und 
da wo er beide vereinigen muß, den Zwicter mit der Erb- 
Lofigfeie beftraft, der menfchlichen Freyheit fehr zu gute 
fomme, und ein Opfer fey, welches die Laien eher mit 
Dank annehmen als verfchmähen follten. Die praftifch- 
denfenden Leute, welche im vorigen Jahrhundert noch 
eigene Predigten gegen das leichtfertige Heirathen des 
Gefindes halten liegen, haben es zu allen Zeiten ſchick— 
lich und nüslich gefunden, daß die Cadets von Familie 
unverheirathet blieben, damit der Staat Feine Witwen 
zu penfioniren, feine neue Bedienungen zu erfchaffen, 
und feine Berräther in feinem Schooße haben moͤgte; 

denn 


Der Eslibat der GeiftlichEeit. 819 


denn was fann aus den Nachfommen der Cadets, bie 
auf DBedienungen heirathen müffen, in Deurfchland, 
wo alles Namen und Wapen behält, anders werden alg 
Diener und wiederum Diener? Und ſo wird e8 auch ein 
praftifch » denfender Mann, wie Sie, mein Freund, nicht 
fo ganz unpolitifch finden, daß die geiftlichen Cadets un- 
verheirathet bleiben, oder mo fie zu Gütern gelangen, ihre 
Pfruͤnden andern überlaffen. 


Was endlich ihren Haupteinwurf anlangt, daß 
die Trennung der geiftlichen und weltlichen Macht, in 
unfrer gegenwärtigen Lage, eine ungeitige Spefulation 
fey, inden die neuern Zeiten ein anderes Syftem erfor- 
derten: fo räume ich folchen gern ein. Dagegen follen 
Sie mir aber auch zugeben, daß ein weifer Steuermann 
immer wohl thue, fo viel moglich nach der Linie zu ſteu— 
ren welche der Kompaß zeige, wenn er gleich dem Stur> 
me noch fo viel nachgeben muß; er mochte fonft zuletzt 
den einen Pol für den andern wählen, und anftatt dag 
Schiff dem Hafen zuzuführen, es auf den gegenfeitigen 
Strand jagen. 


Uebrigens bitte ich, mich nicht, tie einige andere 
gethan haben, welche auch die Politif nach der Ortho— 
dorie abmeffen wollen, einer Sereligion zu befchuldigen, 
wenn ich die religisfen Meinungen bloß von der Seite 
des Vortheils betrachte den fie dem Staate leiften; 
einer Seite die mir immer fehr wichtig fcheint, da Gott 
auc das Wohl der Staaten durch die Relfgion zu be- 
fördern fucht, und ung nicht zu feinem fondern zu un- 
ferm Glück eine Offenbarung gegeben hat. Sch thue es 
mit vedlicher Abficht, und mit Ehrfurcht für die theolo- 
giſchen Gründe, welche außer meiner Sphäre Tiegen. 
Die Politik laͤßt in den proteftantifchen Staaten Deurfch- 

a landes 
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landes die bifchöfliche Gewalt aus der Landeshoheit flie- 
gen, fo wie in Sranfreich dag Del, welches den Koͤni— 
gen die Bollfommenheit der Macht giebt, nicht von Kom 
fondern vom Himmel fommen; und ich kann den Nutzen 
beider Meinungen wohl unterfuchen, ohne über ihre 
Wahrheit zu entfcheiden. Sch kann, bey dem jeßigen 
allgemeinen Wunfche die Religionen im H. R. Reiche zu 
Hereinen, wohl fragen: ob e8 nicht die Minifterial- nnd 
Antiminifterial- Partei, oder die Guelfen und Gibellinen 
ſeyn, welche in Deutfchland unter dem Namen von Ka- 
tholifen und Proteftanten gegen einander fechten? und 
ob es für das gemeine Befte fo fehr rathſam fey, daß 
alle Theile einander im Arme fchlummern? ohne den 
Vorwurf zu verdienen, daß ich mit der Keligion 
fcherze. — Dod) Fein Wortchen weiter von folchen 
Kleinigkeiten. Gehaben Sie ſich wohl! 








Zwey 





Zwey Recenfionen 


aus der Allgemeinen Deutfchen Bibliothek, 
Bd. 6, ©t.ı, ©. 3 folgg. *) 





I. Bon dem deutfchen Nationalgeifte, 
Frankfurt am Main bey ERlinger, 1765. in 
flein 8. } 


N, mit der Nafe auf dem Bilde ſteht, wird felten 
ein gutes Urtheil darüber fällen. Entweder die Menge 
der Figuren verwirrt ihn; oder aber er fieht nichts als 
einzelne Theile, und gelangt nicht zu dem Vergnügen, 
das Ganze mit einem mächtigen Blicfe zu überfehen. 
Sch glaube, daß diefes der Fall fey, worin fich ein jeder 
der feine eigne Nation fchildern will, befindet. Unfer 
Urtheil, welches wir von den Franzofen, Engländern, 
Staliänern und andern Nationen überhaupt fällen, wird 
ung überaus leicht. Wir glauben auch einen fehr volls 
ffändigen Begrif von dem Nationalcharafter der alten 
Deutfchen zu haben; und fo feheinet eg, daß eine fichere 
Entfernung des Orts oder der Zeit nothwendig fey, um 
den wahren Stand zur Betrachtung einer Nation zu ers 
halten. 
Alfo follten wir, möchte jemand fagen, das Ur- 
theil über ung bloß unfern Nachbarn überlaffen, und 
erwar⸗ 


*) Die erſte der von Moͤſer recenfirten Schriften iſt be⸗ 
kauntlich von Seren F. K. von Moſer; die andere, 
von dem verſt. Hofrath Buͤlow in Zerbſt. N. 


| k 


Dies wird niemand behaupten. Sn den Städten find 
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erwarten daß die Sranzofen ung als arbeitfame Pedanten, 
die Engländer als mitleidenswürdige Sklaven, und bie 
Italiaͤner als grobe Schlucker fchilderten? Wir follten 
es mit Gedult anhören, wenn ein vornehmer Kardinal 
fagt: Ich erfenne die drey Nationen bey 
einem Glafe Wein, worin eine Sliege liegt. 
Der Stalianer giebt das Glas weg; der 
Sranzofe nimmt die Fliege heraus; und 
der Deutfche ſchluckt ſie mit herunter? — 
Nun das ift freylich nicht rathſam. Wir thun alfo 
nicht übel, daß wir ung felbft malen. _ 


Allein, wo finden wir die Nation? An den Höfen? 





verfehlte und verdorbene Kopicen; in der. Armee, abge 
richtere Mafchinen; auf dem Lande, unterdruͤckte Bau- 
ern. Die Zeit, wo jeder Franfe oder Sachfe paterna 
rura (das ift fein allobial freyeg, von feinem Lehng- oder 
Gutsheren abhangendes Erbgut) bauete, und in eigener 
Perſon vertheidigte; mo er. von feinem Hofe zur gemei- 
nen Randesverfammlung fam, und der Menfch der Feinen 
folchen Hof befaß, wenn er auch der reichfte Krämer ge- 
wefen wäre, zur Klaffe der Armen und ungeehrten Leute 
gehörte: diefe Zeit war im Stande, uns eine Nation zu 
zeigen. Allein die gegenmärtige iſt es nicht. 


Doch der Nationalgeift ift erfchienen und ge» 
druckt; umd der DVerfaffer, der fich in jeder Wendung 
des Stils und des Ausdrucks feldft fchildert, muß doch 
auch wohl andere malen fonnen. Freylich kann er dies, 
und wir laſſen ihm die Gerechtigkeit gern wiederfahren, 
daß er ziemlich zu treffen, und beſonders die Stellungen 
wohl anzulegen wiſſe, ob er gleich ſeine Farben biswei— 





len auf eine ſonderbare Art vermiſchet. Ob er aber 


nicht fein Auge zu nahe auf dem Bilde gehabt, und ob 
Ä du er 


> 
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er unfre Nation wuͤrklich wieder entdecke habe, ſolches 
wird die Frage feyn. 


Unfrer Meynung nach, hat fich der Verfaſſer in 
der Nähe folcher Gegenftände befunden, die ihn verhin- 
dert haben das Ganze vollig zu überfehen. Ja es ſchei— 
net aus fpäteren Schriften des Verf. die Vermuthung 
beftätiget zu werden, daß er das Ganze nicht überfehen, 
weiler es nicht überfehen wo te. Ob dies mit der Art 
eines deutfchen Biedermannes übereinflimme, zweifeln 
wir. — Doc) genug hievon. 


Es ift fehon lange der Fehler unfrer deutſchen Ge— 
fchichtfchreiber und Publiciften gemwefen, daR fie in 
Deutfchland nichts als Herrn und Diener *) ers 
blicken. Ein Theil eignet alles dem hochſten Oberhaupte 
zu; der andre fchreibt und ſtreitet für die Diener: und 
über diefen Zanf denft Fein Menfch daran, daß beides 
der Herr und der Diener eigentlich nur die Thuͤrwaͤrter 
der Mation, Feinesweges aber die wahren Beftandtheile 
derfelben feyn. Was helfen ung alle Intriguen und 
Machinationen der großen und Fleinen Diener im heil. 
Romiſchen Neiche zur Erfenntnig des Nationalcharaf- 


ters, wenn folche nicht außer ihrer Verbindung mit dent, 


großen Intereſſe der Nation gefchildert, und von den 
Würfungen getrennee werden welche fie im Ganzen herz 
vorgebracht haben? Der Schöpfer des Nationalgeiftes 
ift in eben diefen Fehler verfallen. Er hält fich allein 
bey der Staafsintrigue auf; und wenn er fein Werfchen 
der Geift der deutfchen Hofe betitelt hätte; fo 
würde folches dem Titel weit mehr entfprechen. Er ſieht 
nichts ald Hofe; und wirft noch hoͤchſtens einen Blick 

auf 


*) Herr F. K. von Mofer gab im J. 1759 eine Schrift 
unter diefem Titel heraus, A; 
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auf die Gelehrten, welche dem Staate feine Diener zu— 
fiugen. Allein am Hofe lebt nicht der Patriot, nicht 
der Mann, der zur Nation gehört; fondern der gedun- 
gene Gelehrte, der fich fehmiegende Bediente, und der 
Chamäleon, der allezeit die Farbe annimmt welche ihm 
untergelegt wird. Und die Gelehrfamfeit überhaupt hat 
ein folches air Erranger, daß ſich der Nationalcharakter 
darunter beynahe ganz verliert. 


Und follte er am Hofe und unter Gelehrten den 
Krationalgeift aufgefunden Haben? — Doch wir wollen 
unfre Meinung hierüber einen andern fagen laffen, wel⸗ 
cher unter dem folgenden Titel einen vortreflichen Pen- 
dant zum Nationalgeift geliefert hat. 


I. Noch Etwas zum deutfhen National 
geifte. Lindau am Bodenfee bey Franz Joſeph 
<hierbach, 8. 1766. 143 Bogen. 


Unter der Larve eines alten Dorfpfarrers, erfehei- 
net bier ein Mann von großer Einficht, und vieler Laune, 
der dem Verfaſſer des Nationalgeiftes feinen Tert mit fo 
guter Art lieft, daR wir beynahe glauben, er werde ihm 
ſelbſt mit Vergnügen und Aufmerffamfeit zuhoͤren, und 
für feine Predigt, welche gewiß nicht aug dem Ermel ge- 
ſchuͤttelt ift, noch dazu danfen. Im Vorbeygehen müf- 
fen wir aber dem Herrn Dorfpfarrer fagen, daß er feine - 
Manier zu fehreiben, welche in einem beftändigen komi⸗ 
fchen Kontraft fortgehet, ein wenig zu fehr beladen habe. 
Man ficht zwar, daß er diefes mit Fleiß gethan, theil® 
um feine Hand zu verftellen, theils um feiner Predigt 
auch das Eharafteriftifche. ihres Compagnong zu geben. 
Allein wir glauben dennoch, daß hie und da der Kontraf 
zu fehr gefucht, die Antichefe gehäuft, das Weitfchwei- 
fige zu ſtark affefeire, und der feine Lefer nicht in allen 

ae feinen 


I 
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ſeiſlen Forderungen befriediget ſey. Er erkennet dieſes 
ſelbſt. Allein wir muͤßten uns ſehr irren, wenn er nicht 
der Mann ſeyn ſollte, der ſein Gemaͤlde bey einer gerin— 
gen Muſe zur groͤßern Vollkommenheit haͤtte bringen 
konnen. 


Zuerſt unterſucht er die Frage: ob es einen Natio— 
nalgeiſt gebe. Wir wollen uns aber dabey nicht auf— 
halten. Man weiß, daß den Deutſchen insgemein der 
Vorwurf gemacht wird, ihr Nationalcharakter ſey, gar 
keinen zu haben; und der Verfaſſer laͤßt ſeine Frage 
ſelbſt unentſchieden, um im zweyten Kapitel vorher zu 
unterſuchen, was denn eigentlich der Nationalgeiſt ſey? 
Dies will er mit allem Ernſte thun, und darauf erhebt 
er denn feine Stimme und ſpricht: „Wenn wir ung ans 
„ ferengen, die verfchiedenen Volker zu betrachten, von 
„, denen Europa bewohnt, und zumeilen zur Freude der 
„Welt und ewigen Zeiten, mit Aulo Apronio zu reden, 
„zuweilen propter majorem Dei gloriam, zumeilen 
ad confervationem Tui ipfius, verwüftet wird: fo wer- 
7, den wir finden, daß fie in einigen Stücken einander alle 
„, gleich find. In einigen andern werden wir eine große 
„Verſchiedenheit bemerken. 


Es würden zwar einige den Grund diefer Gleich“ 
heit und Verfchiedenheit darin fuchen wollen, daß mir 
alle von einem Vater, aber nicht von einer Mutter gebo— 
ren wären. Denn man fonnte, „weil die Gefchichte 
„nicht leicht drey andere fo bequeme Männer dazu an- 
bieten mögte, als des Noah Sohne, vorausfegen, 
„daß die Europäer von Japhet, die Afiater von Sem, 
mund die Afrifaner von Ham entſtanden wären, ine 
„Hypotheſe deren man fih um fo viel weniger fchämen 
„dürfte, weil fie von vielen großen Männern als Wahr- 
beit verkauft, und als eine folche ſeit verfchiedenen 

Möfess verm, Schriften. 1. Bd. ”. nahe 


ry 


analytifchen Felde ——— daß ihm der Schweiß 
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Pr Sahrhunderten, vielleicht feit ihrer Entfiehung, u Ter 
„den Kindern Hams fortgepflanzet fey. Rudbek und 
„Goropius Bekanus hätten in eben biefer Materie wohl 
„noch Fühnere gewagt, und wären doch nicht fonderlich 
„damit verunglüct. Japhet hätte alfo die Askanier 
„oder Deutfchen und die Magogier oder Scythen ber. 
„vorgebracht.“ Man koͤnnte weiter vorausfegen, Jas 
phet hätte verfchiedene Weiber und Kebsmweiber gehabt; 
und ein gutherziges unbedachtfames braves Mädchen, 
die fich immer dann erft im Kopfe Erauete wenn fie fich 
in den Singer gefchnitten häfte, und gewöhnlich, ſtatt 
den verwundeten Finger zu verbinden, die gefunde Knie— 
ſcheibe verband, hätte ihm den erften Deutfchen, mit 
Namen Tuisko, geboren. Ein eigenfinniges unzufrie- 
denes Ding, daß niemals wußte mas es haben wollte, 


mit dem Gegenwärfigen mißvergnügt, das Zufünftige 


im poraug verdammte, und wider die Art aller andern 
Menfchen fogar das Vergangene verachtete; das ſechs 
Stunden am Nachttifche figen Ffonnte, und dann nod) 
die Haare in einen Büfchel wickelte, einen Reitrock über- 
warf und davon gallopirte; das dem guten Japhet viele 
verdrießliche Stunden durch feine Widerſpenſtigkeit ver⸗ 
urſachte, weil es nicht von ihm, ſondern von einer. flei- 
nern einfaltigen Creatur vom Rammermädchen allein fich 
regieren laffen wollte, und bey dem Eleinften Anlaffe feine 


Srepheit durd) einen Strick um feinen eigenen Hals zu - 


behaupten eilte, hätte ihn mit einem Sohn a 
Albion begluͤcket. 
Allein der Herr Pfarrer iſt dem Wege der Fort- 
pflanzung, um die fittliche und Forperliche Geſtalt der 
Nation herauszubringen, nicht sünftig; das Klima gilt 
bey ihm auch fo viel nicht; und ob er fich gleich auf dem 
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* 


Necenſionen vom Deutſch. Nationalgeiſt. 227 


vom Kragen fließt: fo kann er doch nichts finden, da3 
ihm gefällt. Daher karakollirt er endlich zu einer Defint: 
tion des Nationalgeiftes: „Ich bilde mir ein, ſagt er, 
„der Narionalgeift fey die befondere Eigenfchaft, oder 
„der Inbegrif, complexus, aller der befondern Eigen- 
„ſchaften, wodurch ein Volk von dem andern fich unter> 
„ſcheidet. Dieſe ihm privative zuftehenden Eigenſchaf— 
„ten find theils Eigenfchaften der Seele theils des Kor- 
pers. Die legteren Fommen nicht hauptſaͤchlich, doch 
„zuweilen zufällig, mit in Betrachtung. Diefe unter» 
„schiedenen Eigenfnaften aufern ihre Kräfte, ſowohl 
„in allen Handlungen aller Mitglieder des Volks uͤber— 
„haupt, als in den dffentlichen Handlungen, welche von 
„dem Volke als Volke verrichtet werden, inſonderheit.“ 
Doch wir wollen ung bey dieſer Metaphyſik nicht auf- 
halten. L'eſprit de l’enfemble in einem Gemälde ift 
wie der efprit de phyfionomie. Man empfindet ihn leicht, 
und erfläree ihn nie. Unſer Verfaffer ift glücklicher, 
wenn er fein metaphyſiſches Mifroffop wegwirft, und 
zue Anwendung feines Textes fehreiter. — ſagt er 
dem Verfaſſer des Nationalgeiſtes frey heraus, daß der 
Titel ſeiner Schrift dem Inhalte, und der Inhalt dem 
Titel nicht genugſam entſpreche. 


„Der deutſche Nationalgeift, fährt er mit Necht % 
„fort, iſt meines Ermeſſens weit ausgebreiteter; er ” 
„erſtreckt fich auf viel mehr und auf viel wichtigere Ge- 
„senftände als bloß auf dag Verhaͤltniß eines oder deg 
„andern mächtigen. deutfchen Neichsftandes gegen den 
„Kaiſer, oder dieſes gegen jenen. Nicht, als wollte 
„ich leugnen, daß eine Abhandlung vom deutfchen Nas 
„tionalgeiſte nicht auch mit diefen Gegenftänden ſich be- 
ſchaͤftigen müffe: das müßte fie allerdings thun, wenn 
fie vorher die allgemeinen Kennzeichen des deutfchen 
2 3 ae 
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„Nationalgeiſtes erzaͤhlt, ausgefuͤhrt und bewieſen haͤtte, 
„und nun zum deutſchen Nationalgeifte in Abſicht auf 


\ 


„die Negierungsform berabftiege. Go aber ift der Ti- 


„tel offenbar zu allgemein, und der Inhalt zu einge- 
„ſchraͤnkt. Er bedeutet nichts diefer Tadel; er muß 
„aber einem jeden, wenigſtens als ein Wunfch in den 
„ Sinn fommen, der fich vorftellen kann, was für eine 
„herrliche gemeinnüßige Schrift wir haben würden, 
„wenn e8 dem Verfaffer gefallen hätte, feinen Plan 
anders anzulegen. Eine Beftimmung der europaͤi⸗— 
„ſchen Nationaleigenfchaften, eine Vergleichung derſel⸗ 
„ben unter einander, die Auszeichnung ihrer verfchiede- 
nen Zunamen, die Ausbildung der unfrigen im Privat— 
„leben, im Kriege, im Seieden, bey Allianzen, nach 
„dem mannichfaltigen Staatsintereffe unferer Nachba- 


„ren, im Handlungswefen, in der Schiffahrt, in der 


„Gelehrſamkeit nach allen ihren verfchiedenen Theilen, 
„und dann in unferer allgemeinen Negimentsform, in 
den davon abhangenden zum Theil befondern, in uns 
nferer großen und Fleinen Nechtspflege, in unfern Reli 
„gions-Vertheidigungs⸗- Polizey- Berathfchlagungg - 
„Muͤnzverfaſſungen; und wer kann die nothigen Kapitel 
„alle erzählen, ohne den Plan mit reifem Nachdenken 


” felbft entworfen zu haben? u 


Wir unterfchreiben dieſes Urtheil gern, und gefte- 
ben, daß der Herr Pfarrer in feinen erbaulichen Betrach- 
tungen, welche er hierauf über dem $. ut autem und 
gaudeaht Infl. P. Osn. anftellee, feine Gemeinde in 
Thraͤnen gefegt haben müffe. Er zeigt in diefer Heinen 
Ausfchtweifung, daß er ein Mann fen, der eine General 
fuperintendentur in der politifchen Welt verdiene. 


Das dritte Kapitel, worin er die Frage unters 
fucht: Ob der Nationalgeift veraͤnderlich ſey? und das 
vierte 


# 
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vierte, worin der Beweis geführt wird: daß der beuf- 
fche Nationalgeift noch eben derfelbe fey, find beide kei— 
nes Auszuges fähig; indem alles in einer Sammlung 
von Fontraftirenden Gruppen! befteht, und einer Kari- 
fatur oO Hogarth gleich fieht. Wir bemerfen nur 
überhaupt dabey, daf der Pinſel hier etwas härter und 
feifer al8 in dem vorigen ftreihe. Eins wollen wir 
jedoch daraus anführen. Der Verfaffer wirft beylaufig 
die Frage auf: wie es in Deutfchland augfehen twürde, 
wenn dag Oberhaupt alle, und der Meichsfürft Feine 
Macht hätte? und beantworter fich diefelbe folgender 
Geftalt: „, Die ganze Folge: davon würde die feyn, daß 
„die heimlichen Thränen, welche von vielen Vätern des 
„Vaterlandes ihren Unterthanen zu allerhand wahrhaf— 
„tig landesfürftlihem Gebrauche ausgepreſſet werden, 
mals zur Ehre Gottes, zur Errettung ihrer fonft ver— 
„dammten Seelen, zur Erhaltung einer Vorläuferinn 
„oder Begleiterinn des Eheftandeg, zur Erbauung ber 
„Waſſermuͤhlen auf den Gipfeln der Berge, zur Errich- 
„tung einer chriftfürftlichen Parforcejagd, zur Bereiches 
„rung eines halbenhunderts FLandläufer fe alferley 
„, geiftlichen und weltlichen Titeln, zur Anmwerbung einer 
„Armee Marionetten, welche die Hälfte der Landesein— 
„wohner ausmacht, und nicht cher in Bewegung geraͤth 
„als wenn die Jahrszeit zur Defertion bequem wird, zur 
„Bezahlung eines unglücklichen Points, der Standes 
„und Herfommens halber gefeßt werden mußte, daß, 
„fage ich, diefe Ihränen, die ikt aus einem Ueberrefte 
„son angewwohnter, durch die beffern Vorfahren verdiens 
„ter Liebe in Winkeln heimlich fließen, dann über Stadt» 
„halter, Kammerherrn, Hoffchranzen, Berfchnittene, 
„und alles dag liederliche Gefindel, das in Aften die 
„Wenſchen plagt, und unfer den erfien römifchen Kai 
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„ſern ſie baß plagte, oͤffentlich vergoſſen werden, und 
„gar bald in Rachgier, Verzweiflung und allgemeine 
„Empoͤrung ſich verwandeln wuͤrden.“ Die Antwort 
iſt zwar nicht uneben. Allein fie enthält nichts Troft- 
liches. Wie es fcheint, fo giebt es überall zelßenchene 


Töpfe; und fo lange der ehemalige europaifche General- 


apothefer, der Abbe St, Pierre, nicht von den Todten 
auferfteht, und dag Mittel mitbringt, fie ungerbrechlich 
zu machen: wird es wohl dabey bleiben, daß die Regie— 
rungsformen nicht eine Minute nach der Linie laufen, 


welche ihnen der feufzende Gelehrte in feiner —— 


anweiſet. 


Das fuͤnfte und letzte Kapitel enthält vermifchte 
Anmerkungen über einige Stellen aus der Schrift von 
dem deutfchen Nationalgeifte. Wir wollen zur Probe 
eine davon hierher feßen. Die Urfachen, warum die 
Deutſchen fo verfielen, hatte der Berfaffer der Schrift 
vom Nationalgeifte vornehmlich in unfere Uneinigfeit ge 
feßt. „Aber in was für einer Art von Einigkeit wür- 
„den wir leben, (wirft der Dorfpfarrer ein), wenn alle 
„unfre Neichsftande gleich ohnmaächtig wären? Würden 
„wir die Einigfeit einer Familie haben, in der jedes 


„Kind fich freuet, den Befehlen des gemeinfchaftlichen 


„Vaters zu gehorchen, die alle, alle unmittelbar auf 
„das Befte feiner Sehne abzielen? Oder würden wir 


„die Einigfeit einer Grenadiercompagnie dulden mäffen,. 


„in der der Haupfmann Feldmwebel und Korporale nach 
» Belieben macht, und Spießruthen und Pfahlftehen nach 
„Willkuͤhr anordnet? Vielleicht ſchuͤtzten ung die Gefeße? 
„Wie? MiE oder ohne Erefution? Und doch wohl, wie 
„es natürlich ift, den Gefeßgeber wider ung zuerſt?“ 


Wir 
v J 
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Wir glauben, um auch unfere Meinung hierüber 
zu fagen, daß das befte Mittel feyn würde, alle Könige 
und Fürften gar abzufchaffen, den Adel aus dem Lande 
zu jagen, Städte und Feftungen niederzureißen, alles 
Geld ins Meer zu werfen, alle Gelehrte nach Lappland 
zu ſchicken, und fünf Sechftel aller Deutfchen an die 
Baͤume zu knuͤpfen; damit der übrige Theil einzeln, weit 
genug aus einander, bey Kartoffeln und Gerftenbier 
ruhig auf der Bärenhaut liegen koͤnne. Dann fomme 
Kouffeau oder Tacitus, und fehildere unfern 
Nationalgeift! 


— 24 Geſchichte 
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Gefthichte der Stiftung 

des —2 | 
Eollegiatftifts in der Stadt Wiedenbruͤck, 

Hochſtifts Osnabruͤck. *). 





He Stadt Wiedenbrück liegt in einer fruchtbaren von 
der Ems durchfiromten Ebne; was bey Lippſtadt über 
die Lippe oder durch das Waldeckiſche und Heffifche wei- 
ter über die Ems in Weftphalen geht, finder hier eine 
Brücke. Die Franzoſen hatten zu Anfang des Iettern 
Krieges lange ihr Hauptlager daſelbſt; und alle Züge 
der Roͤmer und Franken von jener Seite, haben wahr- 
feyeinlich immer diefen Ort getroffen. Die Burg Bech- 
feler — Carl der Große bey der Lippe anlegte, 
ift vermuthlich das jest zwifchen Lippftadt und Wiede- 
brück an der Glenne belegne Münfterifche, vorher Burg: 
graͤflich Strombergefche, Zollhaus Burgvechtel. 
Denn mit Feſtungen und Zollhaͤuſern will man immer 
gern Meiſter von der großen Heerſtraße ſeyn. Dieſe 
gute Gelegenheit hat den Ort gar fruͤhzeitig gehoben, ſo 
daß unſer Biſchof Drogo daſelbſt ſchon im J.952 ***) 
eine 

*) Aus Hrn. Weddigens Weſtphaͤliſchem Magazin 

¶ Deſſau und Leipzig, 1784, 4to), Heft II, 5 11699. 


) Caftrum Vechteler. Chron. p. 25. 


**#) Das diploma Ottonis M. hierüber hat SCHATEN 
in Ann. Paderb. T. J. p. 259, 


/ 


a 
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eine Münze, einen Zoll und einen Marft anzulegen be 
wogen wurde. Auch führte dag Gowgericht *), welches 
(1225) Rönig Heinrich VII unferm Bifchof Engelberg 
fchenfte, den Namen nicht von dem Amte Neckenberg, 
worin die Stadt jest liegt, fondern von der Stadt, 
woraug e8 fich über eine mweitläuftige Gegend in bie bes 
nachbarten Ränder erftreckte. 

Die Stadt liegt dem Stifte Paderborn näher und 
gelegner als dem hiefigen, und e8 fonnte einen wundern, 
daß Carl der Große folche nicht jenem beygelegt habe. 
Allein in dem erften Plan des Kaifers mogte nur Ein 
ſaͤchſiſches Biſchofthum liegen, und feine Abfiche feyn, 
die den Franken naher gelegnen Sachſen, fo wie er auch 
würflich that *), deg benachbarten Fränfifchen Bifcho- 
fen zu unterwerfen. Hierauf mag das Recht der Erftig« 
feit, worauf Osnabrüc von den Alteften Zeiten her ftolg 
ift, beruhen. Das Stift ift das aͤußerſte gegen die mie 
den weftphalifchen Sachfen nie zu vereinigen gemefenen 
Sriefen oder Rauchen, und Eonnte nicht füglich von 
einem Fraͤnkiſchen Bifchofe beforgef werden. Und bey 
dieſer DVorausfegung hat Carl den Osnabruͤckiſchen 
Sprengel vermuthlich fo groß genommen, als es die 
Berbindung der weftphälifchen Sachfen, bis an die Fries 
fen und Engrifchen Sachfen erlauben wollte. Denn 
bey dergleichen neuen Anlagen reißt man nicht anders 
als mit Mühe die zu einem gemeinfchaftlichen Heerbanne 
geharigen Volker aus einander. Wiedenbrück aber mit 
feinem Diftrick liegt auf der Engrifchen Graͤnze. 

PB 5 Die 


*) ERDMAN in Chron. Osnabr. bey MEIBOM. 
Script. rer. germ. T. Il, p. 216. Wormatiae III. 
Non, Sept. Ind. XIIL 

*) So fiand Paderborn zuerft unter dem DBifchofe von 
Würzburg. Vita Meinwerci, beym LEIBNITZ 
T. 1. Script. Brunfv, p. 517. 

Ei 


# 
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Die Pfarrficche zu Wiedenbruͤck mar von den 
älteften Zeiten her eine bifchsfliche Capellaney *); dag 
ift, fie war mit einem Erzpriefter **) befeßt, der meh» 
rere Kirchen unter fich hatte, und der Diefer feiner hoͤhern 

Würde wegen zur Ehre eines bifchöflichen Capellang ge 

langet war:  Dergleichen Capellaneyen, welche feinem 

andern als einem Domcapitularen zu Theil murben, 
waren von den älteften Zeiten her vier, als zu Diffen, 

Bramſche, Melle und Wiedenbrück; und man geräth 

auf die Bermuthung zu glauben, daß bie übrigen Gegen: 

den unfers Sprengeld, worin, tie leicht zu erachten, 
ebenfalls Erzpriefter waren, zu Zeiten des Grafen Cob⸗ 
bens davon abgeriffen und an Corvey und Herford gele- 
get worden. Denn eine andere Urfache, warum nicht 
mehrere bifchöfliche Capelläne gewefen, und warum be 
fonderg fein einziger Capelfan in dem ganzen, von Cor» 
ven dem hiefigen Stifte anfänglich entzogenen, Nord⸗ 
ande, welches das jeßige Amt Fürftenau mit dem groß- 
ten Theile des heutigen Niederſtifts Münfter befaffere, 
ie wird, laͤßt fi ſchwerlich ki #3 Key, 
| Diefer 
*) Sin dem — von 1258 beym Erdman, heiße 
es, daß die Kirche zu Wiedenbruͤck a prima fundatione 

eine Capellaney geweſen. 

ER) Von den an Herford und Corvey abgetretenen Kirchen 
heit es: Buginithe (Bünde) cum fubjectis fibi 
ecclefiis -— Fifchbecke cum omnibus ad fe perti- 
nentibus bafilicis. — Solche Hauptkirchen nun, worun⸗ 
ter mehrere gehörten, waren mit Erzprieſtern beſetzt; 
und diefe wurden aus dem Domcapittel — das 

denn darauf einige curatos hielt. 

*) Man denkt ſich leicht, daß die Capellaneyen zu Diſ⸗ 
fen, Melle, Bramſche und Wiedenbruͤck einen guten 
Theil der herumgelegenen Kirchen unter fi begriffen 


haben; findet aber auch, daß die Aemter Wittlage, 
Hunte⸗ 


— | 1 


* 
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Dierer und andere Diftrifte wurden einige hundert Jahre . 
fpäter, nachdem unfer Stift feine ihm zur Zeit des Gra— 
fen Cobbens entriffenen erzpriefterlichen Kirchen wieder 
aussewonnen hatte, in Archidiaconate vertheilee *); 
und der Archidiacon iff in der That der Erzpriefter, mie 
er denn auch eben fo wie der, aus dem Domcapittel ge- 
nommen wird, in fo weit diefes nicht darauf: Verzicht 
gethan hat. Außer der Hauptfirche war noch eine Ca= “ 
pelle, die der heil. Jungfrau Maria und dem heil. Vi— 4 
tus gewidmet war, in der Stadt vorhanden, die der 
Biſchof Gerhard im J. 1212 ebenfalls zu einer Pfarr- 
fieche erhob *). Dieſe ift m dem dreyßigjaͤhrigen 
Kriege 


Hunteburg und Fuͤrſtenau, ſo wie der groͤßte Theil des 





Epiengels der ſich in die benachbarten Laͤnder erſtreckt, 

darunter nicht beariffen gewefen ſeyn koͤnne. Egibert 

ſagt in Querimonia relata in dipl. Ludov. Germ, u 
. beym HENSELER in difl. de dip. Car. p. 107. 

Epifcopium fuum efle decurtatum, et indecens ac 

informe quafi pecus mutilum permanfiffe. Diefe | 

decurtatio und mutilatio erfcheint deutlich, wenn man 

einen geographifchen Blick auf die vier 2 si 

voirft, und bie großen Rücken bemerft. 





*) Im Jahr 1221 legte B. Adolph der ae Die 
bannos ecclefiarum in Damme, Nienkerchen, ‚Sten- 
velde, Lon er Veghte, und der Cantorey Anchem, * 
Bippehem, Batbergem, Berſſenbrugge er Alfhufen a " 
bey. ©. Sroman beym MEIBOM T.I.'p. 214. 8 
Hier ſtelle ich mir vor, daß dieſe banni, ſeit ihrer unter En 
einem der vorigen Biſchoͤfe endlich von Torvey gefhehee — 
nen Abtretung, in dilpofitione Epifcopi geblieben was 

= ren, weil in der Inftitutione Cuftodiae et Cantoriae & 
feines confenfus desjenigen Canonici vel Capellani 
gedacht wird, der fie bis dahin gefaßt hätte m. ä 
& 





*) Domus vero, quas eidem Capellae in parochiam 
dedimus, hae funt: XIE domus de collegio Ren- 


BICIBETBE ö 
PR i 
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Kriege zerfisret, und nachher außerhalb der Stadt über 
die Ems gefeßet worden , wo fie dem jegigen Kirchfpiel 
St. Bit ihren Namen gegeben hat. . 
Unfer Biſchof Engelbert *) warim J. 1243 
der erfte, welcher an ein Collegiatſtift in Wiedenbrück 
gedachte, und darüber auch wirklich eine Urfunde, wor- 
in die bisherige bifchöfliche Gapellaney dafelbft dem 
neuen Capittel beygelegt, und die Kirche zu Schledehau—⸗ 
fen wiederum in eine Capellaney verwandelt wird, aus—⸗ 
“ fertigen ließ. Das Domcapittel mogte aber mit diefem 
Tauſche nicht zufrieden feyn, oder aber der Bifchof, 
welcher behauptete, daß er nicht fchuldig fey, feine Ca- 
pelläne aus dem Domcapittel zu nehmen, deffen Eintwil- 
ligung hintanfegen wollen ; daher blieb es vermuthlich **) 
Re bey 


niethorpt (jeßt die Bauerfchaft Renntrup), XII do- 
mus quaefitae funt circa capellam, quae eidem an- 
tequam haec ordinaremus, fuerunt aflignatae etc. 
fagt B. Gerhard. Mean kann diefe Capelle nicht für 
die alte Stadtkirche halten, weil B. Bruno in der Fun⸗ 
dation des Collegiatftifts von 1259 ecelefiam Widen- 
brugge von der Capella S. Viti unterfcheidet. 


*) Die fundatio Engelberti fagt fur;: Noviffe cupimus 
univerfos, quod nos ecclefiam Sledenien affignavi- 
mus conventui noftro majori, ita quod femper in- 
fra conventum uni canonicorum nomine capellaniae 
a nobis et fuccefloribus noftris conferatur. Aftı- 
gnavimus utique praefcriptam‘ ecclefiam pro eccle- 
ſia in Widenbrugge quae pro Capellania infra con- 
ventum fuerat collocanda, ita videlicet, ut in ea- 
dem. ecclefia in Wid. oo ftatuemus canonicas a 
nobis et noftris fuccefloribus conferendas, ſecun- 

dum formam privilegii fuper hoc confecti penes 
nos tenaciter refervandi, IV. Kal. Mart. 1243. 


) Nah dem Erdman zu fchließen, wäre Engelberts 
Anſtalt kein bloßes Project geblieben. 


a; 


* 
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bey dem bloßen Vorfaße, und die Ausführung deffelben 
ward feinen Nachfolgern den Bifchöfen Bruno und 
DBoldemwin vorbehalten. 


Erfierer verglich fih (1258) zuerft mit dem 
Domcapittel, und geftand, daß wenn gleich feine Vor— 
fahren dann und warn zu diefen vier Gapellaneyen einen 
nach ihrem Belieben angenommen hätten, folches den» 
noch nicht mit Necht gefchehen fey, und jede derfelben 
mit einem Domcapitularen befeßet werden müßte, wie 
auch noch bis auf diefe Stunde geſchieht. Hierauf wil— 
ligte denn auch dag Domcapittel darein, daß Schlede— 
haufen ſtatt Wiedenbrück zu einer Capellaney erhoben, 
und dag legtere mit dem ergpriefterlichen Diftrict, woruns 
ter die Pfarren Wiedenbrüc, St. Bit, Rheda, Güters- 
loh, Neuenkirchen (im Ritbergifchen) und Langenberg 
gehörten, dem neuen Collegiatſtift beygelegt werden mog- 
ten. Jedoch follte zu einer Urkunde des vorigen Rechts, 
der jedesmalige Propft aus dem Domcapittel genommen 
werden. — Der andre hingegen, nämlich Bifchof Bol- 
dewwin, hat im J. 1259 die wahre Fundation unter: 
fchrieben *), und 1260 jenen DBergleich nochmals be- 

ſtaͤtigt, 


\ 


*) Jenen Vergleich und deffen Beftätigung vom B. Bol: 
dewin liefert Erdman p. 216. In der Fundation aber 
heißt es: ad honorem D.N. 1. C. et gloriofae matris 
eius M., S. CaroliM. I. A, et beati Aegidii Conf.; 
in ecclefia Widenbr. collegium canonicorum, acce- 
dente confenfu capituli noftri maioris inftituimus, 

' Praepofiturae, Decaniae, Scholafteriae et Cuftodiae 
(nachher ift noch die Cantorey hinzugekommen ) 
officia difponentes, ita videlicet, quod praepofitu- 
ram uni de cap. noftro Ofn., qui fructus praeben- 

dae fuae aflecurus fuerit, conferemus; jus vero 
aliorum officiorum et praebendarum nobis etnoftris 
fuccefloribus libere refervantes. In fubfidium fra- 
trum 
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ftätigt, mit dem Anführen, daß Er das Bar su Stande 
gebracht habe. 


Das Collegiatſtift ift, fo wie es auch ik | 
verordnet hatte, zu acht Praͤbenden eingerichtet, die auch 
noch jeßt vorhanden find, und fämtlich,‘ fo tie auch) 
die Propſtey, Scholafterey, Küfterey oder Theſaurarey, 
und Gantorey, von einem zeitigen Bifchofe, ohne auf 
die päpftlichen Monate zu fehen, vergeben werben. Der 
einzige Dechant wird von dem Eapittel frey erwaͤhlt. 


Außerdem ſind dabey noch zwoͤlf Vicareyen vorhan⸗ 
den, als die Ya 
1) Der 


trum inibi Deo militantium ecclefiam Widenbrugge 
_ et capellam $. Viti, Rethe, Gutersfchloe, Niggen- 
kerken et Langenberg ecclefias cum fuis pioven- 
-tibus pie contulimus. Statuentes praeterea octo 
praebendas, et duas pueriles, quae omne emolu- 
mentum aeque partientur, exceptis duabus pueri- 
libus praebendis, quae fruetus unius integrae prae- 
bendae percipiant. Praepofitus vero unam ex ipfis 
praebendam tanqguam refidens integraliter perci- 
piet, Archidiaconatum vero Widenbrugge, Rethe, 
Guterfchloe, Niggenkerken et Langenberg obtine- 
bit, nullam procurationem ( feine freye Bewirtung) 
. rationearchidiaconatus infra oppidum Widenbrugge 
a dictis canonicis recepturus. Annum vero gratiae 
ficut aliae ecclefiae noſtrae dioeceleos eonfueverunt 
habere, ipfis indulfimus. Das le&tere hat Biſchof 
Conrad (1278) in folgendem noch weiter „beftätigt: 
quod et nune et in antea per mortem cuiusque Ca- 
noniei fructus praebendae unius anni, quam de- 
functus in eadem ecclefia obtinebat, cederent: in- 
tegraliter ad meliorationem praebendarum omnium, 
ita ut ex eisdem fructibus alii reditus perpetui pro 
' communi utilitate comparentur, falvo illo anno qui 
defuncte cedit feecundum confuetudinem etc, 
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1) Der 9. Barbara, von 1334. 

2) Der Calands- Brüder, die ihre Gefellfchafe im 
J. 1234 dort errichteten, von 1341. 

3) Des H. Johannes des Täuferg, von 1482. 

4) Der H. Anna, zwifchen 1455 und 1482. 

5) Der H. Catharina, von 1469. 

6) Der H. Erifpin und Grifpinian, von 1473. 

7) Der 9. Jungfrau Maria und der 2. Anna, von 
1480. 

58) DEN. Erasmus, von 1525. 

9) Der H. Maria Magdal. von 1504. 

10) Des H. Kreuzes, von 1520. 

11) Des H. Benedictd, von 1708. 

12) Des H. Joſephs, von 1760. 


Sn der erften Stiftung wird auch noch zweyer Mis 
norprabenden gedacht, und Bifhof Johann ftiftete 
(1355) noch eine dritte *), welchen er die Gapelle des 
H. Georgs vor Wiedenbrück beylegte. Diefe find aber 
dermalen nicht mehr vorhanden. Zwey davon hat Di- 
fhof Conrad (1496) in eine Majorpräbende ver: 
wandelt, und die dritte ift vermuthlich mit einer andern 
vereiniget worden. 


r 
Da die ehmalige bifchöfliche Capellaney mit den 


unfer dem Sapellan als Erzpriefter gehörigen Kirchen, 
den 


ar) B. Johann ſagt: de Capellae St. Georgii noſtrae 
ſituatae in oppide Widenbrugge prope caftrum no- 
ftrum dietum Reckenberg noftrae dioecefis, ad 
collationem noftram fpectantibus fructibus — de 
voluntate er confenfu dilecti viri Iohannis Domhof. 
rectoris eiusdem Capellae ac Decani et Capituli 
ecel. Widenb. novam praebendam minorem — con- 
dimus. Borhin hatte auch B. Gottfried (1327) 
Capellam B. M. V. dem Capittel ſchon einverleföt. 
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dem ganzen Capittel übergeben ift: fo hat daffelbe *) 
auch das Patronatrecht über alfe diefe Kirchen, und ver⸗ 
giebt diefelben noch jeßt; jedoch in dem Maaße, daß 
feit 1592 die Gemeine zu Rheda, und der Graf von 
Nitberg als Herr zu Neuenfirchen, in Gefolge eines Ver- 
gleihs von 1664, dem Capittel jemanden dazu präfen- 
tiren Finnen. Der zeitige Dechant aber ift bifchsflicher 
Capellan und Hauptpfarrer oder Nector zu Wiedenbrüc, 
wo er an feine Statt zwey Geiftliche halt, die er nach 
feinem Gefallen anfesen und zurückberufen Fann **). 
Die ehmalige mit der Capellaney .verfnüpfte erzpriefter- 
liche Gerichtsbarfeit, oder die jegige Archidiacenaljurig- 
diction, fo weit fich folche außerhalb dem Collegiarftift 
und deffen Freyheit, erftrecker hat, ift wie gemähnlich, 
dem Propfte; dem Dechanten aber diejenige beygelegt, 


‚welche andern Stifts- Dechanten und namentlich einem 


zeitigen Domdechanten zu Osnabruͤck gebühret ***). 
Die 


*) Snegemein haben die Capittel hierüber Streitigkeiten 
mit ihren Pröpften. Zu Quatenbrüc findet fich noch, 
Privilegium Engelberti Epifcopi ad beneficia con- 
ferenda, quod illa collatio fpeetet ad Capit, Bra- 
nacenfe et non ad praepofitum von 1310, und fers 
ner decretum circa collationem praebendarum pro 
Capitularibus, Officialis lohannis Miffinge v. 24- 
Aug. 1531. 

) Recepta prius refignatione, ‚ beißt es, dictorum ca- 
nönicatus et praebendae minoris, quos loh. de 
Prigge poflidebat in manibus noftris — canonica- 
tum autoritate ordinaria totaliter ſupprimimus prae- 

bendamque minorem ejusdem D. Iohannis eanoni- 
catui huiusmodi, ‘quem Dnus. Paulus — 
bat — uniendum duximus. 

”**) Conradus D. G. O. E. dilecto in Chriſto — 
— licer tuus Decanatus ratione redituum ad ipſum 

) B J PP 
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Die beſondern Schutzheiligen des Stifts ſind der 
heilige Kaiſer Carl der Große, und der H. Aegidius. 
Carl wurde, wie bekannt, auf Begehren des Kaiferg 
Sriederich und des ganzen von deutſcher Nationalchre 
entflammeen Reichs, den 29 Dezeinb. 1165 *) vor 
dem Papſt Pafchal in die Zahl der Heiligen verfegt. Der 
Kaifer ließ feinen Korper nach 3541 Jahren aus dem 
Grabe zu Aachen erheben ; auf fein Haupt machte Osna— 
bruͤck als fein erftes Stift mit Recht Anſpruch *); und 

die 


pertinentium adeo non fit fructuofus, quod tuo 
oneri relpöndere valeanr ac labori, volumus ta- 
men, ut omnem jurisdictionem, quam Decanus 

“ maior in ecclefia fua Osnab, confequitur, tu in ec- 
elefia tua Widenb, quiete et libere —— — 
1286. 


*) Erdman ap. MEIBoM. T. IE. p. 505. feßt die 
Canonifation Carls Idib. Jan. Sie ift aber unleug: 
bar IV. Cal. Jan. (v. Godef. Colon, beym FRE- 
HER T. 1. Ser. rer. germ, p«241) oder quarta fe- 
tia poft nativitatem domini (v. Chron. Auguft. ib: 
p. 360), mithin den 29 Dezember gefchehn. Erdman 
irret auch darin, daß er p. 196 die Canoniſation 
Alerandern dem Dritten zufchreibt. Der Kaifer Friede 
rich faat ausdrücklich, daß es authorirate domini Pa- 
päe Pafchalis et ex confilio principum univerforum 
tam laecularium quam eccleliafticorum geſchehen 
ſey; v. diplom. beym MIRAEO in faftis SS. Belg. 
p- st. erin AcTAS SS. Jan. T. IL p, 888. Frey 
lich vegierte auch zu gleicher Zeit Alexander der Dritte; 
aber Kriederich erkannte feinen für den rechtmaßigen 
Papſt als Paſchal. 


Caput Caroli in Osnaburgis honorabiliter veneratur 
cum fanctis Criſpino et Criſpiniano et aliis reliquiis 
quam plurimis: ROLEVINK de ſitu et moribus 
Weftph. p. II. c. 8. p. 174. Edit. Col, 


Möſers verm, Schriften, 1,8%, Q 
* 


» 
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die vor Wiedenbruͤck belegne Capelle des H. Georg, welche 
insgemein die Stelle eines Stegesgeichen vertritt, mogte 


zur Zeit, wie Engelbert, Bruno und Boldewin dem 9. 
Carl zu Ehren das GCollegiatftift errichteten, noch die 


Ueberiieferung eines Vortheils erhalten, welchen Carl 


dort über die Sachfen erfochten hatte, woraus denn 
noch ein näherer Grund, warum das Gollegiatftift den 
H. Earl zum Schußpatron erhalten, genommen werden 
konnte, wann nicht die Verehrung dieſes Kaifers in dem 
dreyzehnten Jahrhundert ſich durch ganz Deutfchland 
und Sranfreich, ungeachtet diefes den Papft Pafchal und 


feine Heiligfprechung nicht erfennet, einen allgemeinen 


Wetteifer veranlaffer hätte. 

Der H.Aegidiug aber war lange vorher Patron 
ber mit dem Gollegiatftifte vereinigten Stadt - Pfarr- 
Eirche, deffen Feft diefe wie billig höher feyert *), als 
das von dem H. Carl, der folchergeftalt nur der eigent- 
liche Patron des Capittels ift; gleich wie denn auch das 
Gapittel den H. Carl allein im Siegel führet, wogegen 
die Kirche nur bloß die Aegidien- Kirche **) genannt 
wird, Bey diefer fand fchon im J. 1185 ein Dechant, 
der 

*) Das Feſt des H. Aegidius wird daher zu MWiedenbrüc 
als ein feftum primae claflis gefeyert; wohingegen 
das feftum Caroli M. nur ein duplex minus ift. So 
wird auch in officio divino, welches in femiduplici- 
bus de Patrono vel Titulari ecclefiae gehalten wird, 
bloß des H. Aegidius gedacht. | 

**) So wird in iuramentis Praepofiti, Deeani, Ca- 
nonicorum et Paftorum bloß ber eceleliae col- 
legiatae S. Aegidii gedacht; jedoch, kann auch bieje 

Eidesformel zu einer Zeit eingeführet feyn, wo man 

die von dem Papſt Pafıhal geſchehene Heiligſpre⸗ 
hung Carls in der Kirche nicht fo offenbar annehmen 
durfte. 


# 
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der aber nur als ein Land-Dechant zu betrachten iſt, 
welcher, anftatt des Capellans aus dem Domcapittel, 
den erzpriefterlichen Diftrice in feiner Maaße beforgte, 
Er wird in der hier folgenden Urkunde genannt, welche 
ich um deswillen mittheile, weil darin ein Eigenbehoris 
ger des berühmten Klofters zu Liesborn, welchen fich 
der Nitter Conrad von Battenhorſt sueignen wollte, mif- 
telfi der damals gewöhnlichen Probe des glühenden Eis 
feng erbärtet, daß er dem Klofter gehdre; eine Ehre die 
nicht vielen feines gleichen wiederfahren iſt, und die zu 
der Zeit, mie dies Wunder gefihah, manchen Proceß 
abfürzen Fonnte, 


In Noé Smae et individuae Trinitatis- 

Wenzo Der gratia Liesbornentis dietus Abbas notum 
Univerfirati fidelium. Quaedam mancipia, quorum ifta 
fant voeabula; Remhelt cum duobus filiis eius Elico et 
Heman, ac quatuor filiabus Wigburga, Renzeka, Thig- 
burga et Hildegarde cum natis earum, Ecclefiam 
noftram fub anteceflorum meorum beatae memoriae 
Baldwini et Franconis Abbatum temporibus quiete pos- 
ſediſſe, et quae fui juris erant fideliter perfolviffe, fed 
noftris temporibus praevalefcente heu praelumptione 
pravorum, miles quidam Conradus de Battenhorft mi- 
nifterialis Bernardi advocati de Lippia praefcripta man- 
eipia fibi violenter ufurpare voluit. Multis denique fu- 
per hac habitis colloquiis, tandem advocato noftro Wi- 


dekindo nobisque confentientibus et Conrado collau- 


dante, taliter huic caufae finem impenere placuit, fci- 
licet ut Hermannus, qui inter praedicta mancipia di- 
gnior videbatur, judicio candentis ferri examinationem 
faceret pro omni cognatione ſuâ, quae moleftabatur. 
Factum eft hoc, etDomino rei veritatem declarante, et 
manum pauperis illaefam ab incendio confervante, Con- 
radus juxta condictum cedens juftitiae praefente Dno 
fuo Bernardo et advocato noftro Widelindo, pluribus- 
que viris honeftis, omni querimoniä depofitä de ce- 
tero Ecclefiam neftram nec per fe nes per fuos fuper 

Q2 hoc 
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hoc moleftaturum repromifit. Haecjergo mancpia tante 
labore‘ confervata authoritate B. Petri apoftoli Banno 
Epifcopali acinoftro ab omni iniuftä invafione munitos 
fub anarhematis interninatione ... etc. etc. quae ut rare 
et inconvulfa permaneant Ühanc paginam conferibi, et 
Sigilli noftri impreflione'muniri praecipimus teftibus 
idoneis ſubtus annotatis, quorum haec funt nomina: 
Fratres noftri, Henricus Prior, Ingelbertus Cuftos, 
Wilhelmus Cellarius, Walterus, Burchardus, Frederi- 
cus, Arnoldus, Chriftianus Clerici, Daniel Decanus in 
Wiedenbrügge, Marquardus et Conftantinus in Liete, 
Theodericus et Fredericus de Herfiebroke, Conftanti- 
nus in Nigenkercke, Goswinus in Güterslo, Wigbol- 
. dus in Thyted, Rembertus in Warslo , Labius, Comes 
Hermannus in Ravensberg, Widekindus advocarus 
nofter, Bernardus in Lippia, Minifteriales etc. etc. item 
omnes cives in Widenbrügge etc. ete. Actum Widen- 
brügge in Annuntiatione fanerae Mariae Anno Domi- 
nicae incarnationis 1185, indictione 'Ztia, regnante 
Frederico Romanorum Imperatore anno regni ejus 34. 


Juramentum Praepofiti, 


Ego N. Praepofitus Collegiatae Ecclefiae Sancti 
Aegidii in Widenbrügge juro tactis fanctis Evangeliis, 
quod ab hac horä in antea volo jura et obventiones bo- 
norum dictae Praepofiturae unä cum Attinentiis et Pri- 
vilegiis ejusdem inviolabiliter confervare, perdita vel 
alienata pro pofle et nofle reftaurare, Capitulumgue 
praedictae Ecclefiae er eius bona, jura, ac Privilegia 
defendere, et protegere. ‘ Sic me Deusadiuvet, ethaec 
ancta Dei Evangelia. 


* 


Juramentum Decani, 


Ego N. Decanus Ecclefiae Widenbrugenfis juro ad 
Sta Dei Evangelia, quod ex nune in antea volo eſſe fide- 
lis Ecciefiae meae Collegiatae Widenbrugenfis, cuius 


= bona non alienabo, fed alienata pro pofle reftaurabo; 


Statuta, Privilegia, et confuetudines Ecclefiae meae 
firmiter obfervabo, Sesretaque Capituli mei nen reve- 
y abo, 


vi 
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labo, mandatis mei Senioris et Canonicorum Capituli 
in lieitis et honeftis obtemperabo, nec fine Licentiä 
dieti mei Capituli Decanatum permutabo, fed ad ma- 
nus Capituli mei refignabo: fic me Deus etc. 


Juramentum Canonicorum. 


Ego N. juro ad haec Sta Dei Evangelia, quod'ab 
hac horä in arftea volo, effe fidelis Ecclefiae Collegiatae 
Widenbrugenfis, bona alienata pro poſſe meo, et nofle 
reftaurare, habita confervare, Statuta, Privilegia, et 
confuetudines Ecclefiae fervare, Secreta Capituli celare, 
Decano meo, qui pro tempore fuerit, infilicitis et ho- 
neftis obediens eſſe. Sic me Deus etc. 


Juramentum Paſtorum. 


Ego N, juro ad haec Sancta Dei Evangelia, quod 
ab hac horä in antea volo efle fidelis Collegiatae Ecele- 
fiae Sancti Aegidii in Widenbrügge, et dominis meis, 
Decano et Capitulo praedictae Ecclefiae, ipfis in nullo 
detrahere direct& vel indirectt, publicè, vel occulteg, 
omnia Privilegia, Statuta, et confuetudines praefatae 
Ecclefiae, in quantum me tangunt, —* Decano, 
qui pro tempore fuerit, in caufis lieitis et honeftis obe- 
diens efle, et Ecclefiam meam in N. non refignare, 
permutare, aut alicui locare, autad id faciendum Pro- 
curatores conftituere, nifi de pleno Confenfu praedicto- 
rum Dominorum meorum, et ibidem regendo et docen- 
do faluti animarum populi fideliter providere, et prae- 
effe, idque juxta conftitutionem Sacrofanctae Ecclefiae 
ca'holicae, et faepe dietis meis Dominis, Decano, et 
. Capitulo annuam Penfionem folvere. Sic me Deus etc. 
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Die Stiftung 
des 


Oonabruͤckiſchen Kloſters Iburg. *) 





Nas Benedictiner- Klofter Iburg iſt das Ältefte unter 


» allen in dem heutigen Stifte Osnabruͤck belegenen Kloö— 


fern, und noch zu einer Zeit geftiftee werden, wo der 
edlen Familien noch) wenige einen Zunamen führten; da- 
ber muß. e8 feitte erften Wohlthäter als unbekannt ver: 
ehren. Unter denfelben waren viele Frauen, Herren- 
ſtandes, als Hildefuid, wovon ber Hof zu Berler 
im 8. Glaen, Adeze wovon der Hof zu Helvern im K. 
Diffen, die Aebtiffinn Freder un zu Herſſenbrock, wo—⸗ 
von einige Güter zu Müffen und Hagen, Imme, wo— 
von ein Vorwerk zu Glan, Gifele, nachwaͤrts Ach- 
tiffinn zu Baffum, wovon ebenfalls ein Vorwerk und 
die halbe Kirche zu Glan, Eile, wovon einige Guͤter 
zu Dftenfelde, Reinmode, wovon Schwanfendorf, 
Schwanfinne, wovon einiges zu Hiddeshauſen, 


Azele, wovon das Vorwerf Tacmade, und Cunize, 


wovon der Hof zu Bone, an das Klofter gefommen 
Find. Bon ben Edlen Herrn, welche zu dem Braut 
ſchatze des Klofters beygetragen haben, werben Waldes 
eich, der einige Güter zu Versmold, Dffo der vier 

Vor⸗ 


*) Aus Hrn. Weddigen's Weſtphaͤliſchem Magazin, 
Heft IV (Bielefeld), ©. 122 folgg. N. 
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Vorwerke mit Namen Rethe, Harz, Berfenfehle und 
Hardenfehle, Erpho der Nethe mie der dortigen Kicche, 
und Wal der zwey Hofe Dfelage und Harsheim und den 
Hof zu Niefenbeck dazu bergab, genannte 


Der eigentliche Stifter des Klofters war aber unfer 
Bifchof BennoLI, einer der aröften Männer feiner 
Zeit *), ber e8 befonders in der Krieges » und Civil 
Baukunſt zu einem ſolchen Ruhm gebracht hatte, daß er 
faft alle Feftungen in Sachſen anzulegen hatte **), und 
fo gar vom Könige nad) Speyer gefchickt wurde 7), un 
die dortige Gathedralfirche, welche in den Rhein zu finfen 
drohete, zu unterbauen, welches er auch auf eine kuͤhne 
und neue Art ausführte; ein Mann, der zugleich als 
erſter Finanzminifter ++) den ganzen Haushalt feines Goͤn⸗ 
ners des Koͤnigs Heinrich IV, der ihn auch aus Dank: 
barkeit zu unferm Bifchofthum beförderte, in die befte 
Drdnung gebracht hatte, und feiner Finanziviffenfchaft 
halber im großen Rufe war; unternehmend, feurig, 

24 dauer⸗ 

*) Man ſehe NoRBERTI abbatis Iburg. vitam Ben- 

nonis; ein biographifches Meifterftük. Beym Ec- 

cARD T. II. corp. hift. c. 37. p. 2181. Es find 

einige Fehler im Abdrucke vorgegangen, die ich nach) 
einer Abfchrift verbefiert. 


®#) NORBERT. C. II. woer unter andern von ihm ſagt: 
Rex totam Saxoniam caftellis novis et firmis coepit 
munire — cui reilmaturandae et diligenter exequen- 
dae Dominum Bennonem praeeffe conttituit, ſei- 
ens huius rei non habere fideliorem, nec ad hoc 
munus exequendum magis induitrium, 


T) Id. c. 27. 


11) Er war Propſt zu Goßlar und zugfeich Eönigficher Mir 
nifter, duplici poteftate praelatus — altera qua regia 
maieitate pubucis negouis —— Id.c. 11. 
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dauerhaft, und ftrenge, aber auch großmüthig und ein- 
nehmend bey Freunden und Feinden,. befonders. aber 
auch bey dem Srauenzimmer *) beliebt. Sein größtes 
Denfmahl hier im Stifte, ift der Damm durchs weiße 
Feld, den er zuerft verfucht und zu Stande gebracht hat. 
Diefe feine großen Eigenfchaften waren ed, mwodurd) er 
jene Wohlthaͤter bewog, ihm in feiner Abficht, ein Klo- 
fier neben der alten Iburg anzulegen, nach ihrem 
Dermögen zu fatten zu Fommen. Er war zu Gofß- 
far, am Zage des H. Ciemens, Papſtes und Märtyrerg, 
zum Bifchofe ernannt. Diefem hatte er aus Danfbar- 
feit einen Altar gelobt, und er erfüllete fein Gelübde 
durd) die Stiftung des Klofters zu burg, was den * 
Cemens zum Schusheiligen hat **). 

Die alte burg lag damals zerftort, und zwar wie 
Norbert +), der zweyte Abe zu burg dafür hält, 
feit den Zeiten Carls des Großen, der um allen Fehden 
vorzubeugen und die oͤffentliche Nuhe zu erhalten, alfe 
Sohlsffer in Sachfen: serfisver haste, Neben ihr fand 
fi) eine Stadt ++) (urbs) die jedoch nicht viel zu bedeu- 

j ten 


*) Man kann diefes ſowohl aus der Beyhuͤlfe der vielen 
Damen; welche hier oben angeführet find, als aus dem 
Verlangen der Azel, die ihn durchaus noch auf feinem 
Sterbebette befuchen mollter fehließen. Das Compli- 
ment, was er hierauf machen ließ, war ganz artig: 
eam fe videlicet malle in iuturo videre feeulo; ubi 
fincere, fecure et jucundius muruo fruerentur 
afpectu, quicunque fe hie invicem in Chrifto pu- 
ritate caftae caritatis amaflent. — Id. c. BE 


=) ld. 623% 


‚ +) C. 16. Was von der a'ten Iburg fonfe . J iſt, 
findet man in Loprman nı monum. Osnab. p. 
44. etc. 


it) C. 38. Erat autem eo tempore hac in urbe ma- 
nens vidua Azela — 


a — 
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ten haben mogte, weil fie zu Glaen eingepfarret war, 
und bloß eine Fleine Capelle bey der alten Burg hatte, 
worin zu Zeiten Gottesdienft gehalten wurde; in der 
That alfo eine alte und vieleicht uralte Borburg, die 
älter als die Stadt Osnabrück feyn mag, wenn die 
burg, wie Norbert aus den auggegrabenen Ruinen die 
er felbft noch gefehen, und aus andern Nachrichten ur- 
theilet, über Carls des Großen Zeiten hinaus reicht. Die 
erfien Städte entftanden unter dem Schuge folcher Fe— 
ſtungen. Die Kirche zu Glaen gehörte der vorgedachten 
Gifelen zur Hälfte und halb dem Bifchofe, der fie von 
einer andern Perfon diefer edlen Familie an fich gebracht 
haben mogte und folche hernach dem Klofter überließ. 
Zu der Zeit wo man fein Geld hatte, um einander bey 
Erbtheilungen herauszugeben, theilte man auch die Kir- 
hen, oder vielmehr das Patronatrecht derfelben. 


Benno fand auf dem Berge, worauf dag jeßige 
Klofter feht, die Auinen der alten Sburg; und als ihm 
die Gegend durd) ihre gute Lage und gefunde Luft befon- 
ders gefiel, fo entfchloß er fich auf denfelben ein Klofter 
zu erbauen, nachdem ihn feine Freunde, wie vor gedacht, 
dazu in Stand gefeßt hatten. Allein die alte Burg und 
der ganze Berg worauf fie lag, gehorte dem Gtifte, und 
die umliegenden Marfgenoffen hatten den Wald um den 
Berg gemein gemacht; daher mußte er die erfte zuvor 
vom Stifte eintaufchen, und die bifchöflichen Rechte in 
Anfehung des legtern wieder herporfuchen *). Das er- 
fiere ward gegen den Hof zu Bomte, welchen jeßt dag 
Domcapittel beſitzt, Teiche erreicht, und das andre ver- 
fchaffte ihm Meginbald Kirchenvogt oder Droft zu 
Diffen, der den Berg, fo weit er dem Bifchofe zuftän- 
dig war, umritt, und darauf mittelſt Eides erhaͤrtete, 

25 daß 


*) Id. c, 18. 19, 
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baf fo weit bie Privativ-Holzung des Biſchofes fich 
erftrecfte. Die Marfgenoffen wollten ungern daran, 
und mit ihrem Eide das Gegentheil beweifin; allein Me- 
ginbald wurde zugelaffen, und das Gehölz unter dem 
Namen Eundern, welchen ed noch jetzt führt, dem 
Klofter zugelegt. Es war damals noch kein Ame zu 
burg, fordern der dortige bifchefliche Unterbeamte, der 
nebft zweyen Burgmannern feine Wohnung an der Oft: 
feite des Berges hatte, Tieferte feine Gefäle nach Diffen 
an einen Oberbeamten ab, 


Die Grundmauern der alten Burg kamen zum 

Theil dem neuen Kloftergebäude zu ſtatten; indeß mußte 

doch noch viel Raum übrig bleiben, weil hundert Jahr 
fpäter eine Burg zu Iburg war, dig Herzog Heinri 

der Loͤwe * ) bey feinem Fall zu Lehn batte, und die der 

Graf 


*) Es heißt in dem Vergleich von 1186: De advocatia 
quae ecciefiae meae ex bonis Amelungi — tenue- 
rat, faneitum eft, ur fi VI clericos et XII laicos 
haberemus, qui vellent juramentoconfirmare, quod 
Comes Symon ipfam advocatiam er bona Amelun. 
gi, quae dux H. Saxoniae a me tenuerat, jure ca- 
ftrenfis beneficii, quod vulgo Borglehn dieitur, a 
me recepiffer, irrefragabiliter juftiiiam meam de 
hoc capitulo obtinerem; — und. hierauf bezieht fich 
auch der Vergleich von 1236 in der Widerlegung der. 
Tripl. in Sachen des Freyherrn von Hammerſtein ctr. 
den Dompropften von Kerffenbrod, app. 2. adj. 22. 
p.249. als worin es heißt: refignavit caftellaniam in 
Iborg, ita quod bona ad eam pertinentia de manu 
Epi jure recipiet feudali., Es ſcheint, daß die Gra⸗ 
fen von Tecklenburg ihr echt von dem Graf Amelung 
haben. ERDMAN in Chron. Osn. ap. Meibom. P. 
II. p. 207, ‚leg. fast: Bennonem in altera montis 
parte caftrum excitafle; und wenn gleich Norbert hier⸗ 
von nichts meldet: fo ift doch das Dafeyn des caſtri * 
ahr 


F 
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Graf Simon von Tecklenburg dem Biſchofe 1186 ſtrei— 
tig machen wollte. Vielleicht nörbigte der ſchwere fäch- 
fifche Krieg, welcher bald nach dem Antritt des Bifcho- 
fes Benno einfiel, und worin auch die Stadt Osnabruͤck 
belagert wurde *), unfern Bifchof, die alte Burg zu 
einer Zeit wo fo viele neue Schlöffer in Sachfen ange: 
legt wurden, auch wieder herzuſtellen, und das Klofter 
dagegen nicht vollig nach feinem erften Plan auszufuͤh— 
ren. Denn fo groß auch feine Erfahrung in der Bau— 
funft war **), und fo eifrig er diefe Stiftung zu Stande 
zu bringen fuchte: fo machte er doch Fein Gebäude, was 
eines folchen Meifters würdig war, welches Norbert 
mie feinen vielen Reiſen und feiner oͤftern Abweſenheit 
zu entfchuldigen ſucht. Der Bifchof verftand fich be— 
fonders auf das Mauerwerk, und doc) ftürztan ihm die 
in feiner Abweſenheit zu eilig verfertigten Mauern ein. 
Seine 


Jahr 1186 gewiß, und Erdman muß hiezu gute Gruͤn⸗ 
de gehabt haben. Kleinforg in hift. ecel. Weftf. 
p- 308. Cod. Ridefel. fagt auch, daß Benno arcem 
et coenobium in monte Iburg erbauet habe, führet 
aber doch zu feinem Gewaͤhrsmann Feinen andern alsden 
Norbert an, der diefes doch Eeinesiveges fagt. Das Stif— 
tungsjahr feßt Kleinforg p. 307 um 1069, aber wie 
mans nehmen will. 

”) Es war die Armee des fogenannten Knoblauchs— 
Kaifers Hermann von Lurenburg vor der Stadt, und 
dabey befanden fich der Markgraf Egbert von Meiffen 
und der Hildesheimifche Bifchof Udo. Beide bewog 
Benno nicht allein die Belagerung aufzuheben, fondern 
er zog fie auch auf die Seite feines Wohlthäters, des 
Königs Heinrich IV, dem er fein ganzes Leben hindurch 
unter unzähligen Gefahren, Drangfaien und Berfolgun: 
gen, ja felbft des päpftlichen Bannes ungeachtet, immer 
treu blieb. 

**) Nach den Norbert zu urtheilen, ift Benno der größte 
Daumeifter und Haushalter feiner Zeit geweſen. 

r 





— — — 
bi - 





252 Stiftung des Benedictiner/⸗ Kloſters Iburg. 


Seine eigne Wohnung, welche er ſich dort am Kloſter 
erbauete, hat aber aller Zeit widerſtanden, und iſt erſt 
vor wenigen Jahren abgebrochen worden. 


Der Altar ward den 23 Novemb. Clemenstag, 
ungeachtet der Bau bey weitem noch nicht vollendet war, 
semeihet, und man fann diefen Tag gemwiffermaßen als 
den eigentlichen Stiftungstag des Kloſters betrachten, 
weil Benno den Fundationebrief erft kurz vor feinem 


Erde (1138) dem Abte Norbert überlieferte, und über‘ 


die aanze Anlage viele Jahre zugebracht hatte. - Denn 


erft brachte er zmolf Monche von Mainz mit, und mußte 


diefelben, weil das Klofter noch nicht fertig war, fo 
gut unterbringen wie er fonnte. Diefe, welche e8 bei 
gewohnt waren, ſchienen ſich mit diefer etwas übereil 
Einrichtung und mit der mweftphälifchen Koft nicht zu 
vertragen. Daher ließ er folche wieder sichen, und bat 
fic) andere von dem Abte zu Siburg aus, der ihm auf 
alle Art zu Hülfe fam, und fi in feiner Abwefenheit 
des Kloſters annahm. Der erfte Abt hies Adelhard, 
und ihm folgte Norbert, dem man die fchöne Lebens— 
befchreibung des Bifchofes Benno zu danfen hat. 


Zuerſt fcheinet der biſchoͤfliche Kirchenvogt ben 
Echirm uber dag Kloſter geführt zu haben. Denn bie 
fer Namens Ludolf, nahm 1070 den Hof zu Helvern 
für das Klofter in Empfang *). Aber im $. 1001 **) 
findet fich einer Namens Wezel, vermuthlich der Graf 
Wezel, und im J. 1095 ein anderer mit Namen Öer- 
hard ale Kloftervogt +); doch nahm im J. 1097 der 
Graf Amelung +r), bifchoflicher Kirchenvogt, wie—⸗ 

derum 


*) Charta in Cop. Ib. P. I. fol, 282. 
**) Chart. ib. P,. IL r, 11. 

t) Ib. P. 1. 376, 
+t) Ib. P. 1. 177. 
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derum den Hof zu Berler fuͤr das Kloſter in Beſitz; und 
in der Folge war Hermann von Blankena Edel 
vogt aller dem Klofter zugehoriger Güter. Dieſer vers 
faufte (1223) denjenigen Theil der Vogtey, welcher die 
Güter jenfeitg der Ems befaſſete, dem Kfofter für 35 
Mark, und verpfändere ihm den übrigen Theil für 64 
Mark, womit die ganze Vogtey wahrfcheinlicy ihr Ende 
genommen hat. | 

Wir wünfchten jege noch von den edlen Familien, 
welche zu der Stiftung des Klofters beygetragen haben, 
einige Nachricht geben zu Finnen. Allein die Zeit hat 
das mehrfte verdunfelt. Hil des wid und die Aebtiſſinn 
Frederun waren, wie man aus den Urkunden ficht, 
Schweftern; eine driete Schwefter von ihnen Namens 
Hildeberg, hatte zwey Söhne, Heinrich und Fries 
derich, und fie befaß den Hof zu Goldenftedde auf der 
Vechtifchen Gränze. Der Avezen ihr Gemahl hieß 
Foͤlker, und Eile war eine Verwandtinn deg Dberfir 
chenvogf® (fupremi ecclefiae Advocati) oder Stifsdro— 
ften Eberhard; der Cunizen Gemahl hieß Eefelbert, 
welcher die Hofe zu Effen und Bomte befaß; und 
Swanfinne ift vielleicht einerley mit Swaneburg 
des Erpho Mutter; fie hatten den Hof zu Northen- 
felde. Der Aebtiffinn zu Baffım, Gifele, Bruder hieß 
Gottſchalk, und die ganze Familie ſcheint zum Diephol- 
zifchen Grafenftamme zu gehören, Wenigſtens hat 
Gifle mit Einwilligung ihrer Nichte der Odrade die 
Hofe und Kirchen zu Drebber und Marle (1085) mit 
aller hohen und niedern Jagd dem Bifchofe Benno 
übertragen; doch werden diefe Güter fo befchrieben, daß 
fie in der Graffchaft Adelgerg, eines Sohnes deg_Gra- 
fen Wifiggs, belegen wären. 
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Am angenehmften aber würde es ung feyn von 
dem Grafen Amelung eine nähere Nachricht zu haben. 
Deffen Burglehn zu Iburg mit der Kirchenvogtey hatte 
Herzog Heinrich der Lime, mie aus dem Vergleiche *) 
zwiſchen dem Grafen Simon von Tecklenburg und dem 
Bifchofe Benno von 1186 zu erfehen, von unferm Di- 
fchofe zu Lehn empfangen; und nach deffen Fall erhielt 
es gedachter Graf Simon, Ein Graf Amelung lebte 
fehon, wie Hundert Jahr vorher das Klofter Iburg ge: 
ftiftee wurde, indem Hildeswith das Ihrige theils 
zu Schirloh **), theils zu Aftrup ***), beides in der 
Graffchaft Amelungs gelegen, übergab. . Unter ihm 
ffand dag Kirchfpiel Kiene, und man kann ziemlich nahe 
fihliegen, daß er dort feinen Eiß gehabt habe. Er 
fcheint alfo zu dem gräflichen, fpäter von dem Schloffe 
Tecklenburg benannten, Stamme zu gehören; mie denn 
auch Graf Simon zu Tecklenburg, nach dem Vergleich 
von 1186, deſſen fämmtliche Lehne emvfangen hatte, 
ir wuͤnſchten aber doch feine Stammtafel, fo wie 
auch die von dem Dberflifts - Droften Eberhard, der 
feinen Vater und Großvater in diefer feiner Bedienung 
gefolger war, und 1095 große Güter im Stifte beſaß, 
aber ohne Kinder verftarb, und Ießtlich die von Wal, 
ebenfalls einem edlen Vogte unfrer Kirche, zu erhalten; 
und e8 würde fich derjenige fowohl um die vaterlaͤndi— 
ſchen ald benachbarten gräflichen Familien fehr verdient 
machen, der’ uns bier einiges Licht anzünden koͤnnte. 
Ein andrer Wal war 1049 Kirchenvogt. 


Schließ⸗ 


*) Man ſehe die Note *)'S. 250 fi 
**) Norbert c. 35: Ri? ) 
) Gharta in Cop. Ib. P.I, p. 127: 


& 
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Schließlich will ich noch bemerfen, daß ber Olden- 
burgifche Graf Egilmar und feine Gemahliun Nicheze 
dem Kloſter (11083) neunzig Bund Aale *), welche 
jährlich zu Oldenburg auf Mariaͤ Geburt abgeholet wer 
den fonnten, ſchenkte; und, wie im J. 1100 der hie 
fige Dom abbrannie, die Neliquien der HH. Criſpins * 
und Grifpiniang ins Klofter gebracht **), und dort über 
ſechs Jahre, bis der neue Dom fertig war, beivahrer 
wurden. 6: 
*) Ib. P.II. p. 9. et in ‚IH. IvnGTrantiquit. Bench, 
in app. p. 6. n. 3. Dominus Egilmarus, heißt eg, 
comes in confinio Saxoniae er Frifiae manens et 
potens. Sein Bruder hieß Giſelbert, und ift 
vielleiht Cunizens Gemahl gewefen, der auch fo hieß. 


we Klbe Bu du p- 3%) | 
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Die Stiftung 
4 des | ’ | 
| Nonnenflofters Berßenbruͤck; 


welches im Jahr 1786 mit Päpftlicher und ne 
Bewilligung aufgehoben" worden *). 





Graf Otto von Ravenſperg hatte mit feinem 

Bruder Ludewig, welcher die Grafſchaft Ravenſperg 
| behielt, getheilet, und in diefer Theilung die Graffchaft 
Vechte nebſt Emden und Vlotho erhalten *). Bon 

den bey der Graffchaft Vechte verbliebenen Gütern lagen 

verfchiedene im Stifte Osnabruͤck, und unter diefen be- 

fanden fich auch der Hof und die Kirche zu Berßen- 

brücke, nebft einigen andern Gütern, welche er und 

feine 


*) Aus Herrn Weddigens — Magazin, 
Heft XIII (Lemgo und Leipzig, 1788 ), a folgg. 


1% **) SCHATEN in Annal. Pad. T. II. p. 74. ad ann. 
N 1253. Aus demfelben hat vermuthlich Kuhlmann 
inden Ravensb. Merkwürdigkeiten, ı Th. $. 13. S. 14 
das feinige genommen, ihn aber unrecht verſtanden, 
wenn er glaubt, daß das was Schaten beym Jahr 1253 
nachholt, auch in diefem Jahre vorgefallen fey. Der 
Streit zwifchen den. beiden Brüdern Ludewig und Otte 
muß (don 1231 bengelegt geweien feyn, weil fonft der 
erfte, wie er doch in einer befondern Urkunde von diefem 
Jahr gethan, die Berßenbruͤckiſche Stiftung aus den 
Vechtiſchen Gütern nicht genehmigt haben würde, 


‘ 
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feine Gemahlinn Sophie mit Einſtimmung feines Brus 
ders Ludewig, im X. 17231 zur Stiftung eines Frauen: 
flofterg, Eiftercienfer Ordens, dag von dem Drte Ber— 
ßenbruͤck jegt feinen Namen führt, verwendete *), Der 
hiefige Bifchof Conrad beftätigte diefe Stiftung noch in 
demfelbigen Jahr **), und nahm fie (1236) in feinen 
befondern Schuß +). Eine gleiche Gnade mwiederfuhr 
ihr (1237) von dem Papfte Gregorius, und (1243) 
von feinem Nachfolger Innocentius IV ++); und bie 
Stiftung ward der Mutter Gottes geheiligt. 


Ds Graf 


*) Diefes enthält die Stiftungsurkunde, fo gegeben ift 
"1231 in Vechta, praefidente fede apoftolica Gre- 
gorio, gubernante Romanorumsimperium Friderico, 
tenente eathedram epifcopalem in Ofenbrügge Con- 
rado. Die Einwilligung feines. Bruders ift eben fo uns 
terſchrieben, außer daß fie nicht zur Vechte datirt, und 
vor, andern Zeugen aufgenommen iſt. 
**) Die biſchoͤfliche Confirmation hat auch kein näheres 
datum als das von 1231. er 
4) Diefes protectorium hat die befondre Clauſel: nos 
'  coenobium in Berfenbrugge‘— in remedium ani- 


volentes ut omnia bona dieto coenobio attinentia 
in noftra dioeceli conftituta eadem gaudeant pen- 
fione decimarum, quam hactenus dare confueve- 
runt. Nach dieſem kann feinem Kloftereigenbehörigen, 
‚welcher den Zehnten vedimirt gehabt, jemals von frems 
den Zehntherin eine Erhöhung angemuthet werden. 
4) Das Privilegium Gregorii ift in gemeiner Forms 
aber das von Innoeentius IV enthält ſchon unter. vielen 
andern: ne ullus Epilcopus vel quaeliber alia per- 
ſona ad fynodos; vel conventus forenfes vos ire, 
vel judicio-faeculari de veftra propria fubltantia vel 
pofleffionibus veftris fubiicere compellat, nec ad 
domos'veftras caufla ordines celebrandi, cauflas 
Möfers verm. Schriften. 1. Bd. R tractandi 


mae noftrae in noſtram récepimus protectionem, 
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Graf, Otto, der im J. 1242 noch lebte, ſtarb 
nicht lange hernach *); feine Gemahlinn Sophia aber, 
und die einzige Tochter, Juͤtte oder Judith,yielche zu- 
erft an Graf Heinrich von Tecklenburg, einen Sohn 
— 4 Gra⸗ 
tractandi vel alios conventus publicos convocandi 
venire praefumat, nec regularem ‚elettionem Ab- 
batiflae veftrae impediat aut.de inftituenda vel re- 
movenda ea quae pro tempore fuerir, contra fta- 
tuta Cyftercienfis ordinis fe'aliquatenus intromit- 
tat. Die Claufel aber: Same novalium veftrorum, 
quae propriis ſumtibus colitis, de quibus hactenus 
aliquis, mon. percepit, five horzis ‚five ‚de virgultis 
er pifcarionibus veſtris, ut et de hutrimentis anima- 
lium veffrorum nullus a vobis decimas exigere vel 
extorquere praelumat, ift die gewöhnliche, wie man 
bey den Canoniften finden wird, und eben diefelbe, wo: 
nach man fih in Anfehung der Schakung und Suris- 
diction richtet, indem ſich ſolche nicht ad emphyteutas 
vel colonos erſtreckt. Seltener findet man die folgende: 
Porro fi Epifcopi vel alii ecelefiarum rectores (Ar- 
ehidiaconi) in monafterium vel perfonas ibi»com- 
2: morantes, fufpenfionis, excommunicatienis vel in- 
-.:» terdieti-fententiam promulgaverint, five etiam in 
‚mercenarios veftros pro eo — quod in illis diebus 
* in quibus vos, laboratis et alii feriantur eandem 
ſfeententiam pertulerint, ipfam tanquam contra 
apoftolicae fedis indulta prolata decernimus. irri- 

tandam. — 


*) Seine Gemahlinn die Gräfinn Sophia fchreibt in einem 
Briefe von 1245,.infra octavam Ioh. Baptiftae: nos 
quaeftioni ufusfructus, quam Capitulo Osnabr, mo- 
vimus in domo five area clauftrali, quam Otto bo- 
nae memoriae vir nofter ufufruetuali jure inhabita- 
verat, ceflimus, et omni jure fi quod hahere vide- 
bamur, capitulo renuntiamus; ita ut de pretio 
praefarae domus V fol. reditus comparentur et — 
in anniverfario praefati viri noftri diftribuantur, 
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Grafen Ottens und der Graͤfinn Mechtild, verheirathet 
war *), festen ihre Wohlthaten gegen dag Klofter fort. 
Etwas trugen auch die Grafen Otto und Johann von 
Dldenburg M die Stifter des Kloſters zu Bürftel, zu 
der Stiftung bey; ein mehrerg aber die vier Gebrüder, 
als der Münfterfche Bifchof Ludolf, der Osnabruͤckiſche 
Dompropft Wilhelm, und Adolf, und Wiebold, insge— 
famt Grafen von Holtes indem fie 1240 die Kirche zu 
Weſterſtedde mie allem Zubeher dem Klofter überlie- 
fen +). Unfer Bifchof Conrad fehenfte ihm den Zehnten 
von Brichwedde ++), und der Graf von Bentheim den Zehn» 

„Ri2 ten 


*) Meder Hamelmann, noch Stangenfoll, noch Schaten, 
noch Kuhlemann, noch fonft jemand gedenkt diefer erften 
Heirath der Jutte; fie ift aber gewiß, und Graf Otto von 
Tecklenburg fagt in charta von 1246: quam in reme- 
dium animae Comitis Ottonis, amicifimi noftri, 
Sophia comitilla relicra ipfius, er filia eius Jutta 
uxor Henriei filii noftri, conventui in Berflenbrück 
liberaliter. — Auch) heißt es in einem andern Briefe 
von 1245: Sopbia comitiffa de Vechta, er Jutta 


comitifla de Teckneburg, et eius maritus comes 


Henricus. Sie müſſen aber jung verheivathet geweien 


feyn, indem ihre Eltern, welche 1231 das Kiofter ſtif⸗ 


teten, noch feine Kinder hatten, weil fie ihrer. fonft nad) 
damaliger Gewohnheit in der Stiftungsurkunde gedacht 
haben würden. Es rührt auch daher, daß Juͤtte hers 
nach noch) die Stiftung befonders genehmigte. 

**) &s find darüber verfchiedene Urkunden vorhanden. 

rt) Ludewig der Sohn Hermanns und der Enfel Wiebolds 
von Holte, fuchte fich hernach wieder in den Beſitz dies 
fes Patronatrechts zu ſetzen, und machte dem Koffer 


viel Händel; ließ ſich aber doch endlich zum Abftand 


bewegen. Auch behaupteten die Grafen von Oldenburg 
das Patronatreht mit den Herrn von Nolte gemeins 

Ihaftlich zu haben; fie waren von Einer Familie. 
tr) Er genehmigte auch refignationem deeimae dua- 
rum domorum in Bitter, er decimae unius domus 
ja 


* 
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ten des Hofes zu Berßenbruͤgge *), welchen er von dem hid⸗ 

figen Stifte, und der Nitter Johann von Warnefeld 

wiederum von ihm zu Lehn trug, nebft einigen Allodial- 

| | Zehnten zu / Bokloh und Weftrup, die der Graf dem Iek- 

tern ebenfalls zu Lehn gegeben hatte: Ein nicht minder 

anſehnlicher Vortheil für das Klofter war es, daß 

(1257) Hermann, edler Herr von Haftorp **), demfelben 

feine Güter zu Haftorp und Drele für 250 Marf, und 

(1260) einige- andre für 125 Mark überließ, da er 

| folche Schulden halber Toßfchlagen mußte. Den Hof 

zu Rußford mit der daran gehorigen Kirche zu Gerde, 

erfaufte e8 (1286) mit Bewiligung des Bifchofeg 

| Gonrad, als Lehneheren, von Ernft von Sehne für 
J 205 Marf***). 





‚Unter 4 


in Anchem, wovon erftere der Ricier Eberhard von 
Hartnen und letztere Herr Jordan von Alfhauſen 
beſaß. 
*) Worin die Lehne, welche die Graſen von Bentheim 
von hiefigem Stifte hatten, beflanden, war fonft unbe- 
kannt. v. Ivnc. in hift. comit. Benth. IL. c. ı 
$. 6. p. 153. Hier zeigt fih eins davon. 8 
**) Hermanmnus nobilis vir de Haftorpe vendere bona 
* ſua propter onera debitorum, quibus gravabatur, 
— propofuit — et eorum bonorum proprietatem cum 
omnıbus attinentiis, videlicet maneipiis, fylvis, pra- 
tis, pifcationibus et aliis utilitatibus eorum, nobis 
( Brunoni Epifcopo) refignavit. Quakenbrugk, V 
Id. Iun: 1257. 
) Der Bifchef nennet ihn Erneftum de Gesmele ar- 
migerum. eine Gemahlinn hieß Chriſtine; und ſie 
hatten vier Töchter, mit Namen Gertrud,‘ Frederun, 
Kunegunde und Mechtilde. Da die Güter, welche er 
verkaufte, Lehne waren; fo feßte er einige andre Güter 
zu Melle und im Stife Minden dafür an die Stelle. Er 
ſtammte vermuthlich von Heinrich von Geßmel ab, der 
1215 ing gelobte Land zog, und dem Klofter Oeſede da⸗ 
mals den Zehnten zu Wetter uͤberließ. 
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Unter den Vorrechten, welche der Graf Otto und 
ſeine Gemahlinn Sophia dem von ihnen geſtifteten Klo— 
ſter zuwandten, ‚war auch der Stoͤrfang *) in der Ems, 
ſo weit ſich ihr edles Eigenthum erſtreckte. Gedachter 
Otto wohnte dem Anſehen nach in einem Canonikat— 
Hofe zu Osnabrück **), und liegt gu Berßenbruͤck begra— 
ben +); feine Gemahlinn ruht vermuthlich auch dafeldft, 
und feine Tochter Juͤtte verlangte ihre Ruheſtaͤtte bey 
ihnen zu haben ++). Diefe hatte in der andern Ehe den 
edlen Herrn Walram von Montjoye, jest Munſchau im 
Sülichfchen, geheirathet; und wie es einigem Zweifel 
unterworfen feyn mogte, ob die von ihren Eltern gefche- 
hene Stiftung und die damit verfnüpfte Veräußerung, 
ungeachtet folche noch vor ihrer. Geburt gefchehen war; 


ohne ihre befondre Einwilligung beftchen fünnte; fo er⸗ 


theilte fie diefelbe nachwärts (1251) in einer befondern 
Urfunde, und befannte darin, daß fie fchon laͤngſt vors 
Rz3 her, 


*) Pilcaturam in noftro domfinio in Emefa quae vul- 
gari nomine dicitur Stoͤrevane. Lamey in der Ger 
fhichte von Navenfperg, app. p. 30. woſelbſt jedoch 
durch einen Druckfehler der Stoͤrfang in Flow 
fang verwandeit worden. 


**) Man fehe oben die Note *) S. 258. Es war vers 
muthlich eine Familien: Curie, und eben diefelbe, die 


Graf Herman von Navenfperg ı216 von Hermann ' ! 


von Vechte Canonico et familiari fuo gefauft, und 
damals ſchon dem Domcapittel überlafien hatte. 


+) Gottfried von Tynen, der einen Hof von der Familie 
unter hatte, fliftete 1248 ein ewiges Licht vor dem 
* Grabe des Grafen Otto. 


+1) Die Graͤfinn Jutta nobilis matrona de Muntjoye, 
verordnete in ‚Ihrem leßten Willen von 1297: ut cum 
_ decem mareis ibidem (zu Berbenbruͤck ), ubi ſepul⸗ 
turam elegimus, noſtrae exequiae peragantur. 

“ 


— — 
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her, che ihre Eltern die ſaͤmmtlichen Vechtiſchen Güter 
verkauft, darein gewilliget hatte. Der Iekte Umſtand 
läßt glauben, daß das Stift Münfter, welches die 
Vechtiſchen Güter erhandelt hatte, dem Klofter eine 
Beforgniß erwecket habe. Sie befannte dieſes als Fran 
von Montjoye bey ihrer Anmefenheit zu Berßenbruͤck, 
und that ein gleiches das Jahr darauf im Kloſter zum 
Gertrudenberg, woruͤber ihr Vater die Schirmvogtey 
beſeſſen hatte, wie wir bey der Stiftung dieſes Kloſters 
ſehen werden: Den Verkauf der Herrlichkeit Vechte, 
welche ihre Eltern in ihrer Minderjaͤhrigkeit abgetreten 
hatten *), hat ſie auf gleiche Weiſe beſtaͤtigt. 


\ 


Es 


*) SCHATEN in annal. Pad. T. II.p. 73. Die Urs 
funden, welche Berßenbruͤck und Gertrudenberg haben, 
find mit der dort angeführten, was das Wefentliche ber 
‚trift, einerley; und faft follte man glauben, wie denn 
auch der auror notarum criticarum in Schatenium, 
welche auf der Göttingifchen Bibliothek find, und woven 
JVNG. in hift, Benth. p. 255. einen Auszug giebt, 
damit einftimmt, daß diejenigen, welche Schaten an: 
führer, gar nicht auf den Verkauf von Vechte, fondern 
auf einen andern gerichtet fey, wie denn auch Scharen 
feibft in den Worten: proferuntur er aliae litterae 
boc in anno 1253 confignatae, quibus Walramus 
et conjux et mater omnem comitatum omniaque 
‘per Frifiam bona Otroni Epifcopo ‚Monaft. trans- 
feribunt — eine andre ratification des‘ Vechtiſchen 
Verkaufs angiebt, die überflüßig geweſen twäre, wenn 

— die von 1251 ‚fi hierauf bezoͤge. Die Erzählung, daß 
—— die Graͤfinn Jutta zuerſt ihre Grafſchaft dem He Peter 

J zu Osnabruͤck angeboten, und wie dieſer nicht gewellt, 

4* ſolche dem H. Paul uͤbergeben habe, ſcheint poſt ſeſtum 
gemacht zu ſeyn; wenigſtens wird ſolche durch das Zeug⸗ 
niß Hamelmanns, Stangefols und andret jüngerer Ges 
ſchichtſchreiber nicht erwieſen. 
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Es iſt glaublich, daß ihre Eltern ſich die Edel— 


vogtey uͤber das in ihrem edlen Eigenthum geſtiftete Klo— 
ſter vorbehielten; doch finder man ſolches nicht augdrück- 


lich bemerkt. Das Klofter hatte zu Anfang feinen Propſt 
wie alle andre; der aber nicht aus dein Domcapittel ge— 
werfen zu feym feheinet. Im J. 1234 hieß e8 noch: 
Roland des Klofters Proviſor; im. 1242, 
Werno Propft; und der Bifchof ſchrieb Aebtif 
fen, Propſt und Conventz; andere aber auch wohl 
Propft, Aebeiffen und Convent. Dem Propſte 
gebührt der Rang außerhalb dem Eapittel. Das Kirch 


fpiel Bergenbrück hat fonft unter die Kicche zu Anfum 
gehsrt, und ift auch, als das Klofter im S. 1277. den: 
Send von feinen. Gränzen zu entfernen ſuchte, dahin 


verwiefen worden *). 


Uebrigens will ich noch bemerfen, tie dieſes Klo— 
fier bald nad) feiner Stiftung mit einigen Bürgern zu 
Kibenis im Mecklenburgifchen in einen ſchweren Krieg 


gerathen, und großen Brandſchaden von denfelben "erlits‘ 


ten, jedoch endlich unter der Vermittelung Woldemarg, 


edlen Herrn zu Roſtock, einen leidlichen Frieden erhalten _ 


hat. Da diefer Seiedensfhluß in feinem Codice juris 


gentium abgedruckt ifi, gleichwohl aber die Art zu denken 


und zu handeln der damaligen Zeiten: fehr erläutert ; fo 
wollen wir ihn zum Beſchluß mit beyfügen: 
f Nos 
# 


*) Die Urſache diefer Verlegung: wird alſo angeführt: 


quia in die fynodi eius, ex infolentia er ſtrepitu 


advenientium, debitum deo honorem in ofhicio di- 


vino-impendere non poterant ſieut decet. Man‘, 


irret aber wohl nicht, wenn man auch eine rationem 
politicam mit unterlegt, | KT m 








> 
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Nos Woldemarus Dei gratia Dominus terrae Roz- 
ftock omnibus Chrifti fidelibus hoc ſeriptum infpecturis 
ſalutem in Dno, Quae geruntur evanelcunt fimul cum 
tempore, nifi a voce teftium vel litterarum notulis re- 
eipiant firmamentum. Sciant ergo praefentes ac pofte- 
ri, quod quidam rancor dilcordiarum, qui verlabatur 
inter fancrimoniales, quamvis innocentes, et quosdam 
fei:vos ſcilicet Rubertum et Wernerum et Gerherdum, 
quondam coram patre noftro Dno Borwino amıcabili 
compofitione Confulibus Civiratis Rybeniz ac Burgenfi- 
bus eiusdem civitatis fuerat annullatus’in hunc modum, 
ut unionem pacis iam dieti fervi cum amicis fuis iura- 
mento ın reliquis fe fervaturos perpetuo confirmantes. 
Quoniam ex temporis diuturnitate a memoria praedicto- 
sum pacis compofitio pro parte fuerat avulla, idcirco 
hoc factum coram Nobis et Confulibus eivitatis iam 
dictae, et quam pluribus viris diferetis tam Clericis 
quam Militibus eft amicabiliter innovatum: Ut compo- 
fitio tunc facta perpetuo confervetur, hoc ſeriptum fe- 
cimus figilli noftri munimine roborari. Datum ao, Dni. 
MCCLXXIV. in Vigilia S. Laurentii, 

Univerfis praefentibus et futuris praefens feriptum 
infpecturis, Advocatus, Confules ceterique concives in 
Rebeniz falutem in eo qui eft omnium vera falus. Quae 
labuntur in tempore ne fimul labantur cum lapfu tem- 
poris, folent linguis teftium et litterarum apicibus per- 
hennari. Noverint univerfi praefentis feculi et futuri, 
Robertum .quondam, Wernerum et frarrem ſaum — 
filios Iohannes Fabri, rancorem er diflfenfionem cum 
Coenobitis Sanctimonialibus in Berfenbrugge quondam 
habuiffe, ex cuius malignae radicis'vigore malignitas 
animi prodiit operis in effectum, ita ut Coenobium di- 
ctarum Monialium cum rebus multarum villarum, quae 
"ibidem ob timorem diflenfionis Dominorum Weftfaliae 
reconditae fuerant, incendiis devaftarunt. Cuius rei 
enormis exceflus cum praedictis tribus et cum eorum 
affinibus eradicatus plane fuit et fedatus, talirer ut hij 
tres et eorum confanguinei abrenunciarent omnibus, fi 
quae habent tractare et exequi a dicti Coenobii Coeno- 
bitis, coram viris fide dignis fuper hijs dantes feriptum 

j fuum 
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faum ſignatum figillo Civitatis Ribeniz. Huius efle- 
ctus compofitionis ex diuturnitate temporis immemo- 

res denuo exigebant emendam nefcientes qualem, lit- 

teras ſuas transmittentes, quod iterum ficut prius re- 

fignaverunt, dantes Domino Deo quiequid haberent 

exequendum; confiderantes nihil iuris habere contra 

dieti faepius clauftri moniales. Vt äutem haec compo- 

fitio et concordia robur fortiatur aeternum, praefentem 

paginam dedimus munimine figilli eiviratis Ribeniz 

roboratam. Huius rei ordinatio coram Dno Hinrico 

Plebano Civitatis Ribeniz, Dno Hartmanno Sacerdote,’ 

Dno Gregorio Milite de Jorke. Sigero Milite. Coram ‘ 

Confulibus eiusdem Civitatis feilicet Theoderico Guo- = 

lone, Hermanno albo, Johé novo piftore Johé de Bol- i 

hagen, Marquardo, Joh& Pezewive, Bertoldo Guolone, 

Nicolae Ratzesowe, Thetordo carnifice, Joh& Muder- f 

fell, Engelhardo pifcatore, et ceteris quam pluribus 

concivibus eiusdem civitatis eft peracta, Et ne matura 

deliberatione haec facta ab hijs tribus aut eorum afhı- 





nibus aut heredibus poflit infirmari, hij praedieti viri | 
teftimonium perhibent. Datum ae. Dni. MCCLXXIIII. V. | 
Idus Septembris Vigilia Laurentii. Praeterea ad maio- h 
rem huius rei firmitatem Dominus Gregorins Miles B 
fui appenfione figilli idem roboravit, 
| 

N 
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Ueber rer 
die allgemeine Toleranz. *) 
Driefe aus Virginien. | 





Erſter Brief. 


Ei. tollen wiſſen, liebſter Freund, wie wir * der 

hier eingefuͤhrten allgemeinen Duldung gefahren ſind. 

Gut! das will ich Ihnen erzaͤhlen, wie ich es risk J 
erlebt und erfahren habe. 

Anfangs, wie einer mit dem andern nicht zu 
theilen hatte, ging alles gut. Deiſt und Atheiſt, Chriſt 
und Unchriſt, gingen ganz friedfertig mit einander um. 
Man richtete einen jeden nad) feinen Handlungen; und 
feiner fragte den andern: was glaubeft du? 

Allein diefe ruhige Verträglichkeit währte nicht 
lange. Ein fchlechter Menfch hatte von einem Kauf: 


manne, der fich einmal in —— hatte verlauten 
laſſen 


*) Die nunmehr folgenden Aufſaͤtze ſind aus der Ber⸗ 
linifhen Monatsfhrift von dem J. 1787 bis 
1794 abgedrucdt. Sie ftanden zum Theil fehon in ben 
Dsnabrüdifchen Sintelligenzblättern, wozu aber- Moͤſer, 
wenn er fie an den Hrn. Dibl. Diefter ſchickte, einige: 
Aenderungen und Zufäße beyzufuͤgen pflegte; theils wur: 
den fe auch von ihm erft für die Monatsſchrift ausge- 
arbeitet, welches namentlich bey den fich auf die Franz 
zoͤſſſche Revolution beziehenden Auffäßen, und bey den 
Widerlegungen der-dagegen erfchienenen Einwendun: 
gen, der Hall war. N. 
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laffen daß er feinen Gore alaube, für mehr als dreyhun— 
dert Dollars Waaren auf Kredit erhalten; und leuanete 
ist die Schuld. Der Kaufmann Flagte; und der Nich- 
ter erkannte, daß ihm, wenn er fein Buch befchworen 
haben würde, der Andere bezahlen follte. „Das gebt 
„wicht, Here Nichter,  verfette der Beklagte; „oder 
„der Mann muß erft befennen, daß er einen Gott glaubt 
der die Meineidigen beftvaft.—,, So recht!“ ur— 
theilte der Richter; und wollte eben den Kläger, der fich 
biezu nicht verfiehen wollte, abweifen, alg ein Quaker 
auftrat, und behauptete: man muͤſſe einem ehrlichen 
Manne auf feine Verficherung glauben. Nun galt aber 
das Nein deg Beklagten fo viel ald das Ja des Klaͤ— 
gers; und der Richter fah fich genothigt, die ganze Ko— 

vie zuſammen zu rufen, um von der Gefeggebenden 
Mache zu vernehmen, wie er fich hiebei zu verhalten 
habe. 


Der Sprecher fing damit an, daß auch die 


Götter den Eid nicht entbehren kannten: 
Una fuperftitio fuperis quae reddita divis. 


Allein, um die vielen Quaker nicht vor den Kopf zu 
fiogen, faßte man endlich dag Geſetz dahin: „Daß jeder 
„Kolonift fein Glaubensbekenntniß zu Protokoll geben 
„sollte; darnach wollte man urtheilen, wie er fen 
„Wort befräftigen fole. So habe man e8 in’ Europa 
„mit dem Audeneide und der Duakerverficherung ge- 
„macht. Wer aber gar Feinen Gott glaube, fole nur 
gegen feines gleichen zeugen koͤnnen.“ 


„Auf diefe Weiſe“, fagten die Atheiften, deren jer 


doch nur wenige waren, „find wir übel daran. Die 
„gemeinen Leute bier, denen wir wegen des großen Geld- 
„, mangels borgen muͤſſen, find alle Chriſten; und werden 

" fich 
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„ſich vielleicht ein Verdienft daraus machen, einen 
„ Atheiften zu betrügen. ’ 


„Nicht allein dag, “ rief Einer aus dem Volte: 
„ſondern Ihr Atheiſten ſeyd auch unfaͤhig ein Obrigkeit⸗ 
liches Amt zu verwalten, oder Repraͤſentanten des Volks 
zu werden. Ihr koͤnnet auch von andern Neligiong- 
vertvandten Fein Zeugniß verlangen, weil Shr ihnen 
feines_mwiedergeben fonnet, - Und, wenn einmal das Un— 
glück feyn follte, daß wir gegen die Wilden ziehen müß- 
ten: fo fechten wir nicht mit euch, weil Ihr mit ung 
nicht gleichen Muth haben Finner, indem Ihr mit dem 
Leben alles verliert, wir aber nur aus einem Leben ing 
andre übergeben. hr fend alfo nicht beffer alg Sfla- 
ven, die fich den Gefegen und Steuren, bie wir ihne 
ohne ihre Zuftimmung auflegen, unterwerfen mh 
fen. ... Ein Philofoph bemerfte noch. hiebey: „der 
Atheimus koͤnne nie das Band einer bürgerlichen Geſell⸗ 
fchaft werden ; derſelbe ifolire feiner Natur nad), und 
führe überhaupt zu einem freudenlofen Leben, um deſſen 
willen e8 fich nicht der Mühe verlohne, Geſellſchaften 
zu errichten.“ 


Nun ging es ans Protokolliren, da ein jeder en 


Glaubensbekenntniß ablegen mußte. Der eine glaubte 


dies, der andre das; und was das ſchlimmſte dabey 
war: fo hatte faſt ein jeder alle acht Tage feiner Mei— 
nung etwas ab= oder zuzufesen, tie diefes faft immer 
der Fall ift, wenn man erft anfängt einer Sache recht 
nachzudenfen, und darüber warm wird. Hieruͤber 
wurde aber dag Protofoll fo dick, daß der Koloniefehrei- 
ber Johann Jakob ſolches durchaus gefchleffen ha— 
ben wollte. Mein Keiner wollte dem Rechte, ſeine 
Meinung fruͤh oder ſpaͤt aͤndern zu moͤgen, entſagen; 
und ſo blieb das Protokoll zur großen Beſchwerde des 

Schrei⸗ 
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Schreibers immer offen, fo daß man fein Ende davon 
abfehen Fonnte, 


Endlich erforderte e8 doch die Nothwendigkeit, 
teil eine bevorfichende Magiftratswahl nicht länger ver- 
fchoben werden konnte, die ſaͤmmtlichen bis dahin einge- 
brachten Glaubensbefenneniffe vorläufig, jedoch mit 
Vorbehalt des Rechts eines jeden wegen. des Ab- und 
Zufegeng, in einen Auszug zu bringen; und feftzufeßen : 
welchem ein Koloniſt beypflichten follte, um in vorkom— 
menden Faͤllen zum Eide, zum Zeugniffe, zur Nepräfens 
tation, zur Magiſtratur, und zur Landesvertheidigung, 
zugelaffen zu werden. Man brachte alfo die fämmtlichen 
Bekenneniffe auf gewiffe Hauptartikel zurück; und ſetzte 
unter jeden die Namen derjenigen Koloniften, welche 
darin übereinfamen. Re 


Die Atheiften wurden fogleich aus der Zahl der 
ehrenfähigen Manner ausgeftrichen. Man erklärte ihnen 
jedoch dabey: daß fie bleiben, handeln, bauen, und eben 
fonnten, wie andre Koleniften,; und daß auch ihre Kin— 
ber ehrenfahig werden follten, wenn fie die feftzufegen: 
den Artikel künftig mit annehmen würden; wogegen fie 
fi) aber gefallen laffen müßten, wenn es zum Kriege 
mit den Wilden ginge, ald Trainfnechte zu Sienen, 
da fie nicht in Reihe und Glieder ſtehen konnten. Denn 
hier, wo es auf die Hand anfame, koͤnne man ihnen 
nicht, wie den Juden, erlauben, einen andern an ihre 
Stelle zu dingen; und, weil man fich auf ihr Gewiſſen 
nicht verlaffen koͤnnte, müffe man den Bermogenden un- 
ter ihnen alles bey fehmeren Geldftrafen, und den Unver: 
mögenden bey Hundert Stockpruͤgeln verbieten. 


Vergeblich beriefen fie fich dagegen, auf die be- 
kannt gemachte allgemeine Duldung,  aufdie Freyheit 
dee 


mir 
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des Glaubens, und die Unfchuld des Irrthums, auf ihre 
guten moralifhen, phyfifalifchen und politifchen Eigen- 
fchaften. Die Antwort war immer; das Vertrauen 
taffe fich fo wenig mie der Glaube erzwingen. Beide 
Theile folgten mit gleichem Rechte ihrer Freyheit zu den⸗ 
ken: die Atheiſten, indem ſie keinen Gott glaubten; und 
die andern, indem ſie einem Atheiſten in keinem Stuͤcke 
traueten. Und damit blieb der Staͤrkere oben, von 
Rechtswegen. 


Naͤchſtens will ich Ihnen meinen, wie es uns wei⸗ 
fer gegangen. — — 


Zweyter Brief. 


Nachdem der Schluß wider die Atheiſten, wovon 
ich Ihnen in meinem Vorigen Nachricht gegeben habe, 
gefaßt war, fing man endlich an, die Glaubensbekennt⸗ 
niſſe derjenigen, welche einen Gott glaubten, 
zu unterſuchen; feßte aber doch, zu Verhütung aller 
Mißdeutungen (mwiewohl meiner Meinung nach, ſehr 
uͤberfluͤſſig) feft; daß man ſich bloß wegen einer in die- 
fer Kolonie allein ehrenfähig machenden Religion 
vereinigen, und übrigens dem lieben Gotte auch nicht 
einmal das Necht ftreitig machen wolle, einen frommen 
Atheiſten, deſſen Verſtand nicht ſo weit reichte um ein 
hochſtes Weſen zu erkennen, felig zu machen. Wie denn 
auch feiner von diefen aus der Verfammlung ging, dem 
nicht einer oder der Andre die Hand drückte, und ihm 
feine Kaffe anbot wenn er fie noͤthig hätte. Das indivi- 
duelle Zutrauen blieb alfo nach wie vor; aber man fonnte 
und wollte es nicht zur General: Zwangs=- Regel machen. 


u 
je} 


In 


Leber die allgemeine Zoleranz. 271 


Sn den Glaubensbefenneniffen von Gott 
fand fich jedoch eine folche»Verfhiedenheit, daß 
es eine lange Zeit unmoͤglich fehien, alle zu vereinigen. 
Einige hielten. es für hoͤchſt verwegen, und für unmoͤg— 
lich: daß. ein. endliches Wefen fi) einen Begeif vom un- 
endlichen machen wollte; Andre glaubten, man brauche 
Davon nicht mehr zu wiffen, als man mit feinen fünf 
Sinnen und mit dem von Gott erhaltenen Verſtande be 
greifen Fonnte; und noch Andre hatten befondre Offen— 
barungen angenommen, woraus fir dag unendliche We— 
fen erfennen-wollten,. Der großen Verſchiedenheit nicht 
zu gedenfeny.ndie aus dem Begriffen welche. fich \jeder 
entiveder aus der Natur, oder aus den DOffenbarungen, 
von einem hoͤchſten Wefen machte, hervorging: „Endlich 


kam man doc) darin überein s „daß ein jeder, der in dio 


„fer Kolonie ehrenfähig feyn wollte, ein allweifeg, 
„allmaͤchtiges, und allgütiges Weſen, welches diefe 
Welt erfchaffen Habe, und regiere, befennen, jedoch da⸗ 
„bey die Freyheit haben ſollte, von diefen drey großen 
„ Eigenfchaften. des allerhschften oder allererſten Wefeng 
„ſo viel zu hoffen und zu fürchten, als er koͤnnte, und 
„brauchte 

Nun glaubte jeder die Kolonie auf das herrlichſte 
gegründet, und von Menfchen, welche jenes hochfte 
Weſen annahmen, nicht allein nichts zu fürchten zu ba: 
ben, fondern auch Alles erwarten zu Finnen was zu feis 
nen Frieden diene. Allein der Erfolg zeigte bald, wie 
ſehr man fich geirret hatte. Nicht die Halfte der Kolos 
niften hielt etwas auf beſondre Gottesverchrungen, auf 
befondre Berfammlungshäufer oder Tempel, oder auf 


befondre Lehrer. Ihrer Meinung nach: fühlten befon= 


dre Lehrer immer einen Geift des Standes, der überall 
unendliche Verwirrungen anrichte, und fie sogen die 
Menfchen nur von der Thätigkeit zur Spekulation; Ber 
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ſammlungshaͤuſer waͤren nichts gegen den unermeßlichen 
Tempel des Allmaͤchtigen, worin der freie Menſch unter 
einem freyen Himmel anbete; der Sonntag ſey nicht beſ⸗ 
ſer als jeder andre Tag, und Ein Augenblick der Zeit 
dem Hoͤchſten eben ſo angenehm als jeder andre. Es 
wäre, ſagten fie, laͤcherlich, Gott mit gewiſſen Ceremo— 
nien zu verehren, oder auch nur zu glauben, daß das 
hoͤchſte Weſen von ſchwachen Menſchen geehret werden 
koͤnne; fie hielten eg fo gar für gotteslaͤſterlich, ein Ges 
bet an daffelbe zu richten, oder, welches einerley fey, zu 
fordern daß der Allweife auf das thörichte Bitten der 
Menſchen den Lauf der Welt- abändern ſolle; und das 
Danfgebet zeugte nur, mie fie fich ausdrücften, von dem 
Stolze des Menfchen, der fich vorftellt dem en, 
ein freywilliges Dankopfer bringen zu fönnen.. 


Sie hatten alfo aud) nichts von — Gere 
monien; und jeder Hausvater, jedes Glied der Familie, 
hatte feine eigenen Gedanfen von dem. allmächtigen, all- 
weifen, und allgutigen Weſen: ohne daß fie einige bes 
ſtimmte Schläffe zum Beſten der Kolonie daraus mad): 
ten, und fich zu denfelben gemeinfchaftlich. befenneten. 


Indeß Fonnte man fie desfalls von den Ehren- 
ſtellen nicht ausſchließen; und weder Chriſten, noch Ju⸗ 
den, welche nach ihrer Weiſe ſich vereinigt hatten, und 
ihre Kinder nach feſtgeſetzten Schluͤſſen erziehen ließen, 
machten ihnen dieſe Glaubensfreyheit ſtreitig — Auf. 
einmal aber erfuhren diefe, daß unter jenen ein Vater 
feine Tochter, eine Mutter ihren Sohm, ein Bruder 
feine Schmefter geheirather hatte; man erfuhr, daß Ver: 
fchiedene derfelben fich mehrere Weiber zulegten, und 
folche nach Gefallen wieder zurück ſchickten; man erfuhr, 
daß einer feinen Erfigebornen zum Dpfer gefchlachter,. 
umd die Frau Rn, Andern ſich auf dem Grabe ihres 

Mannes 
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Mannes den Tod gegeben hätte; man erfuhr, daß Ver— 
fehiedene von ihnen gar fein Eigenthum erfennen, und 
alles was Gott erfchaffen hat, in Gemeinfchaft haben 
wollten; man erfuhr, daß Einige gar nicht zur Landes— 
vertheidigung folgen und fechten wollten, und der Dbrig- 
Feit die Macht zu firafen freitig machten. — Mir einem 
Worte, man erfuhr fo viel, daß es unmsglich fehien, 
folche Leute für ehrenhaft zu erkennen, und mie ihnen 
Gluͤck und Unglück zu beftehen. 

Man hielt cs alfo für Pflicht, und für die allge⸗ 
meine Ordnung noͤthig, denſelben eine ernſtliche Vorſtel⸗ 
lung zu thun. Aber, wie groß war das Erſtaunen, als 
man die Antwort hoͤren mußte: „Wie? das allguͤtige 
„Weſen ſollte es dem Vater verſagt haben, bey ſener 
„Tochter zu ſchlafen, die ihm zugehoͤrt? ſollte es der 
„Mutter wehren, fuͤr alle ihre Muͤhe, die ſie mit Erzeu— 
„gung und Erziehung ihres Sohns gehabt, ſeine Erſt— 
„linge zu fordern? ſollte die Heirath zwiſchen Schweſter 
„und Bruder jetzt mehr mißbilligen, als es ſie im An— 
„fange der Welt gemißbilliget hat? ſollte dem Menſchen, 
„den es zum Genuß aller Freuden erſchuf, nicht meh— 
„rere Weiber vergoͤnnen; oder ihn wohl gar zwingen, 
„ſich mit einer einzigen, die ſein ganzes Leben verbittert, 
„zu begnuͤgen? ſollte das Opfer des Erſtgebornen, das 
„theureſte was ein Mann ihm bringen kann, nicht gerne 
„annehmen? oder auch einem Vater verwehren, allen- 
„falls feine neugebornen Kinder, welche er nicht- ernä- 


„ren kann, ins Waffer zu werfen? — Mit einem 


Worte, jeder wußte das altweifefte allmächtigfte und all 


gütigfte Wefen beffer in feinen Kram zu ziehen, als die 


voeiland natürliche Madame Warens die Bhilofophie, 
oder ein Betrunfener-Gortes Barmherzigkeit. — — Wie 
es aber hart gewefen feyn würde, jemand zu zwingen, 
wider feine Ueberzeugung zu handeln ; alſo konnte man 
‘ Möferd dem, Schriften. ı, Bd. S auch 


— 
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auch nicht fordern, daß fie anders handeln follten, alg 
fie wirklich handelten: fo groß auch der Greuel war, 
welchen die übrigen Koloniften an diefen, ihrer Meinung 
nach, von Gott verworfenen Menfchen hatten. 


Indeß fonnte das Ding doch fo nicht beftehen: 
befonders da eine Menge verftoßener Weiber fich aufs 
Betteln legten; und da viele, welche glaubten, die 
Früchte der Erde gehorten allen Menfchen zu, und Fei- 
ner dürfe fich derfelben ausgfchlieglich anmaßen, den An- 
dern in die Kraufgärten gingen, und was fie bedurften 
daraus nahmen. Die fammtlichen Chriften, und verfchie- 
dene andre Seften, traten demnach zufammen, und be- 
fchloffen: jene Andersgefinnte ganz aus ihren Grängen 
zu verbannen, und allenfalls auch, wenn es ihre Gicher- 
heit durchaug erforderte, als Raubthiere vom Erdboden 
zu vertilgen. Jedoch wollte man es erft noch verfuchen, 
ob fie nicht in Güte auf andre Gedanken zu bringen feyn 
mochten. 


Sechs der meifeften Männer übernahmen dieſes 
Geſchaͤft; und, wie fie dag Glück hatten, an den Abge- 
ordneten der Andern fehr billige und vernünftige Män- 
ner zu finden, fo kamen fie gar bald darin überein: daß 
diefe fich alles, was zum DBeften der Kolonie von der 
Mehrheit -gemwillfüret werden würde, als 
menfhliche Polizeygeſetze gefallen laffen, diefel- 
ben aber nur nicht als göttliche Befehle vereh- 
ren wollten. Jedoch auch diefen Unterfchied der Mei- 


nungen, welcher Anfangs Anlaß gab, daß der eine Theil 


ſich Gotteefnecht, und der andre Menfchenfnecht hieß, 
mußten die Weifen bald zu heben, indem fie fi) dahin 
verglichen ; daß Gott der einzige Beherrfcher der Kolo- 
nie; dag verfammelte Wolf Gottes Stimme; die Obrig- 
feit Gottes Diener; und ihre Gefeße Gottes Gefege ſeyn 
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follten; weil es anftöfig und fehimpflich wäre, daß ein 
Menfch den andern beberrfchen follte, 


Zwar machte einer der Weifen noch den Einwurf: 
daß es eben fo anftößig und unſchicklich ſeyn wuͤrde, 
wenn man hiernach ſagen muͤſſe, Gott zuͤrne und raͤche, 
oder er werde beleidiget und verſoͤhnet. Allein ſie wurden 
bald uͤber den Begrif eines Gottherrſchers einig, und 
hielten eg für einen edlen Zug der Urwelt, welcher den - 
lauteften Beyfall verdiene, daß die erſten Menfchen Feine 
Hinterfaffen eines Königs oder Fürften, fondern unmit- 
telbare Gottesfaffen hätten feyn wollen. 


Solchenmach ward eine Gottes-Polizey (eben mie 
ehemals in Deutfchland ein Gottesfrieden) in die Kols— 
nie eingeführt; und durch diefelbe wurden nicht allein 
gewiſſe Grundfäge in Anfehung des Eigenthums, der 
Ehen u. f. w. als Gotteggefege feftgefeßt, fondern auch 
unter andern, als auf Gottes Befehl, gemwiffe Tage ge- 
heilige, Verfammlungshäufer angeordnet, dabey eigene 
Lehrer angeftelle und Schulen angelegt: alles in ver Ab⸗ 
fiht, um ſowohl den jungen als alten Koloniften jenen 
beffimmten Willen Gottes in Anfehung diefer Kolonie, 
recht tief und feſt einzuprägen, und ihre vormaligen 
freyen Handlungen zum allgemeinen Beften eingufchränfen. 


Indeß waren doch bey weitem nicht alle mit diefer Ein- 
richtung der Weifen zufrieden, Einige fagten: man vers 
wechsle hier offenbar den theofratifchen Gott mit dem all 
weiſen allmächtigen und allgütigen Wefen es fey eine bloße 
Bergstterung feines eigenen Begrifd, daß man einen 
Theokraten aufftelle, und diefen gebieten oder verbieten 
laffe was man felbft wolle. Eine folche Täufchung ere 
niedrige den Menfchen; und fie hätten eben die Sreyheit, 
wen andre hätten, fich einen Gott zu bilden, welcher 
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ihnen verftatte fo weit iu gehen, als die ihhen von ihm 


wicht umfonft verlichenen Kräfte reichten. — Hier aber 
zog auf einmal, gleich als ob fie von einem Sturm er- 
griffen worden wäre, die Menge ihr Schwert; und je- 
der rief: es fomme nur der Mehrheit und dem Staͤrkern 
zu, fich einen Gott zu wählen, und alle diejenigen, in 
diefer Kolonie, welche fich unterftchen würden andre 
Götter zu haben neben dem ihrigen, follten ausgerottet 
werden in ihren Grängen. Dieg machte einen fihtbaren 
Eindruck; obgleich die andern heimlich murreten: eine 
folche Intoleranz, wodurch ihnen nun fogar die jedem 
Menfchen zuftehende Denffreyheit abgefchnitten werden 
wollte, wäre unerhdrt; und fie wollten doch glauben 
was fie wollten, wenn fie fich gleich in ihren Handlun- 
gen nach jenen fo genannten göttlichen. Gefegen richten 
müßten. Die Zeit kaͤme vielleicht noch wohl, worin fie 
die Stärfften feyn würden. ... | | r 


Dies wäre ihnen aber bald übel befommen. Denn, 
da die andern hörten, daß diefe fich nur äußerlich nach 
den Gefeßen halten, und es aufs Lauren legen wollten; 
fo vermutheten fie von ihnen: fie würden fich denfeiben 


heimlich fo oft fie Fönnten entziehen, unter fich den Gott 


der Kolonie läftern, in Kammern bey ihrem vorigen 
Weſen beharren, und endlidy, wenn fie flarf genug ge= 
worden wären, alle Gefege twieder über den Haufen 
werfen. Man hielt es alfo für ndthig, auch derglei- 
chen Koloniften die nur den geringften Zweifel an jener 
Satzung der Weiſen zu Tage gelegt hatten, von aller 
Ehrenfaͤhigkeit auszuſchließen, um ihnen nicht zu viel 
Macht in die Haͤnde kommen zu laſſen; und um ihre 
Vermehrung zu hindern, nahmen ſich alle Sekten, welche 
ſich an feſtgeſetzte Schluͤſſe aus dem großen Grundſatze 
vom allweiſen allmaͤchtigen und allguͤtigen Weſen, oder 
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mit andern Worten, an eine befondre Dffenbarımg hiel- 
ten, fogleich vor, fich mit ihnen nie durch Heirathen zu 
verbinden. Diefes Wolf,  fagten fie, iſt unrein; der 
Vater ſchlaͤft gewiß heimlich bey der Tochter, da er es 
öffentlich niche thun darf; und wenn wir gleich in un- 
fern Polizeygeſetzen eine Probe feftgefest haben, woran 
die unbefleckte Keufchheit einer‘ Braut erfannt werden 
fann, um dergleichen heimlichen Greueln Einhalt zu 
thun: fo ift doch diefem Volke, das fih bloß äußerlich 
den Gefegen unterwerfen, und innerlich die vollfonnmen- 
fie Glaubensfreyheit behalten will, Feineswegeg zu trauen. 


Dies gab der allgemeinen Duldung abermals einen 
Stoß; fo, daß endlich die Weifen wieder zuſammen tre— 
ten mußten, um auf Mittel zu denfen, wie der inner 
liche Menfch mit dem Außerlichen zu vereinigen, oder jede 
geſetzmaͤßige Handlung deffelben auch aus feinem Glau- 
ben herzuleiten fey. — Jedoch ich muß hier abbrechen. 
Alſo von dem weitern Erfolg nächfteng 


Dritter Brief. } 


Ro am Sie, Tiebfter Freund, von beihjenigent; maß 
in der Berfammlung der Weifen vorgefallen ift, nicht 
beffer unterrichten, ‘als wenn ich Ihnen die ganze Unter- 
redung, fo wie ich folche felbft mie angehört, und gleich 
nachher- — habe, One vorlege. Hören 
Sie alfos . vn 3 | 


A. Sch daͤchte, es waͤre immer noch beſſer, wir 
ließen einen Jeden glauben was er will, und erforderten 
von Keinem ein Bekenntniß ſeiner Meinungen. 


B. Alſo auch Fein Bekenntniß feiner moraliſchen? 
| | | & 3 Mr. A. 
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A, Wozu alle vergleichen Bekenntniſſe? Giebt es 
nicht ſchon Heuchler genug in der Welt? und kann nicht 
ein Jeder a: anders fprechen als er denkt? 


B. Sie wollen Sich, alſo, wenn es Ne een 
ſollte daß Sie eines Verbrechens wegen angeflagt wuͤr⸗ 
den, auf das Zeugniß von zwey oder drey Menfchen 
deren Gefinnungen Ihnen vollig unbekannt find, um Ehre 
und Gut, Leib und Leben bringen laffen? Oder denfen 
Sie, daß man in unfrer Kolonie den Beweis durch Zeu⸗ 
gen ganz werde entbehren koͤnnen? PA) 


A, Wenn die Zeugen durch einen rechtſchaffenen 
Wandel bekannt ſind, und das Zeugniß auf ihre Ehre 
ablegen; ſo werde ich dabey eben ſo ſicher ſeyn, als 
wenn ſie bey ‚allen. Göttern ſchwoͤren. Die, Ehre ‚hat 
noch allemal ihre Schuld richtig bezahlt; nicht „fo, die 
Liebe des Raͤchſten, die oft ihren Bruder darben ließ. 


DB. Aber unfre Kolonie beſteht aus "allerhand zu⸗ 
ſammen gefloſſenen Leuten, von allerley Nationen, Reli— 
gionen und Charakteren; und es koͤnnen leicht auch einige 
unter ihnen ſeyn, welche den) Grundſatz haben: daß +8 
erlaubt fey, feinen Feind durch Gift oder ein falfcheg 
Zeugniß vonder Welt zu bringen) Ein folder Mann 


Fan, wie die mehrften eifrigen Sektirer, bey dieſen 


Grundfäsgen übrigens einen ganz guten Wandel führen; 
und wir koͤnnen ihn fo wenig verachten, als zur Verant⸗ 
mortung ziehen, wenn er feinen Grundfägen gemäß han- 
delt, und mit der Freyheit iu denfen wie er: * zum 
Mitbuͤrger aufgenommen iſt. 


C. Sch bin ein 3 — a meine Vorfahren 
erforderten lange Zeit ebengenoffe Zeugen, die, mern - 


fie ein falſches Zeugniß ablegten, Ehre und Gut zu ver 
Tieren hatten. Die menigften von * Koloniſten 
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find aber noch zur Zeit folche Ehrenmänner; fie koͤnnen 
davon laufen, wenn fie fich eines falfchen Zeuaniffeg zu 
fchämen haben: und folche Flüchtlinge haben Feine Ehre. 
zu verlieren. Sch laffe mich alfo auch auf ihr Ehrem 
wort nicht hängen. Es ift fo fchon ſchlimm genug, daß 
man in neuern Zeiten unter Cheiften, zur Schande der 
Nation, ebehgläubige Zeugen ftatt ebengenoffer * 
gelaſſen hat. 

A. Aber meinen Sie denn, daß ein obiulegeies 
Bekenntniß feiner Meinungen den Menfchen um ein 
Haar beffer, und fein Zeugniß im geringfien zuverlaͤßi— 
ger mache? 

B.. Es iſt in der That ſo leicht nicht, wie Sie zu 
glauben ſcheinen, gegen ſein eignes feyerlich abgelegtes 
Bekenntniß zu handeln. Der Menſch, wie ich ihn kenne, 
braucht Religion und Tugend als Mittel zu feinem 
Zwecke; und wer lange bey diefem oder jenem Grund: 
fage feine gute Rechnung gefunden hat, wird ihn alle 
mal ungern verlaffen. Jeder Schritt, welchen er gegen 
fein ausgehängtes Bekenntniß oder feine Maſtke wagt, 
wird daher mit der größten Sparfamfeit gefchehen; und 
ich habe es, als Richter diefer Kolonie, fehr oft zu be: 
merken Gelegenheit gehabt, daß nicht leicht einer in einer 
öffentlichen Verfammlung feiner Mitbürger, mann er 
nur einen einzigen darin vermuthete, der von dem Ge: 
gentheil desjenigen was er feyerlich betheuren mollte, 
unterrichtet ſeyn Fonnte, ein falfches Zeugniß abgelegt 
habe. Sp groß ift die Schaam, für einen Lügner zu bes 
fichen; und Lügner iſt, wer gegen fein eignes Befennt: 
niß handelt. Alle VBortheile welche wir von diefem Um— 
ftande ziehen koͤnnen, gehen aber verloren, wenn wir Kei- 
nem fein Bekenntniß abfordern, oder wohl gar einen 
Tuͤrken oder Juden feine Berficherung auf die heilige 
‚Drepfaltigfeit ablegen lagen. Der Mann, der dag Gift 
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für ein erlaubtes Bertheidigungsmittel hält, und fich 
damit einen Feind von der Seite gefchaft hat, ſucht viel- 


leicht wohl gar als Märtyrer feiner Meinung su flerben ; 


da. er doch nicht anders als Lügner ſterben kann, wenn 
er fich vorhin zu andern Grundfägen befannt hat, und 
ißt eine andre: Meinung bloß zur Entſchuldigung einer 
boöfen That gebrauchen will. Nur in diefem Falle kann 
die Obrigkeit den Bofewwicht mit dem Tode beftrafen ; 
anftatt, daß fie ihn’ in jenem bloß als ein ſchaͤdliches 
Thier zu behandeln hat, wofern fie ihm die Freyheit ge- 
laffen fich zu Feiner Neligion befennen zu dürfen. ' Inge 
gemein wird auch einer in den Grundfäßen, wozu er 
fich Befennt, von Jugend auf unterrichtet und daran 
gewoͤhnt feyn; mithin feine Meinung, wäre fie auch nur 
Vorurtheil, nicht nach Gefallen verändern koͤnnen; oder, 
wo er e8 thut, folches gern befennen wollen, um nicht 
von dem einen oder andern Theile alg Heuchler verachtet 
zur werden. Und .ein öffentlicher-Lehrer kann feinem Be 
Fenntniffe niemals gunmwider lehren, ohne feinen Dienft 
niederzulegen. Jeder ehrliche Mann kann Gründe ha— 
ben ſeine Meinungen zu aͤndern; aber keine, um ſolche 
zu verhehlen, wenn dieſes zum Dh des gemeinen 
Weſens gereicht. 
A. Herrliche Grundſaͤtze! Die Bieligin und Zur 
gend als Mittel zu gebrauchen! © 
B. Die Leidenfchaften find dag erfte Peinip⸗ wo⸗ 
nach das kaum geborne Kind handelt; und feine Erzie- 
hung beftehet darin, daß wir diefen ihren von ungefähr 
aufgefangenen  Saamen nicht wild aufſchießen laſſen, 
fondern gehoͤrig kultiviren. Diefes geſchieht durd) 
Grundfüge der Meligion und Tugend; und das ‚heiße 
ich, fie als Mittel gebrauchen. . Die natürliche ‚Begierde 
zu gefallen und fich Benfall zn erwerben, ‚melche jedes 
Kind, wie jeder Menſch, wohl nicht ‚fo ganz ohne, Ur⸗ 
Sache 
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ſache in ſeiner erſten Anlage hat, mag eine groͤßere Menge 
guter Geſinnungen und Thaten hervorgebracht haben, 
als der übertriebene Geift alles Purifmus. 

U, Und noch herrlicher, daß einer ſogleich fein 
Lehramt niederlegen fol, fo bald er feinem erfien Bes 
kenntniſſe nicht länger getreu bleiben kann, fondern die 
beffer erkannte Wahrheit vorzutragen fich verpflichtet 
hält! 

B. Aber wie kann das anders feyn? Hier find 
3. B. deiftifche und chriftliche Tempels was hat nun der 
Ehrift für ein Necht, die deiftifche Gottesverehrung zu 
foren; oder der Deift, die chriftliche Gemeinde zu beun- 
ruhigen ? Beyde Theile find und bleiben in unfrer Ko— 
lonie ehrenfaͤhig; aber der eine muß: dem andern die 
Ruhe gönnen, die er felbft fordert. So muß ein Lehrer 
bey ung demofratifch lehren, wenn er von der Vortreff— 
lichkeit der Monarchie auch noch: fo fehr überzeugt wäre, 

A. So foll alfo ein jeder Menfch, welcher ein Bes 
fenntniß dag mit dem allgemeinen Zwecke der Kolonie bes 
feehen Fann, und dafür erfannt iſt, abgelegt hat, bie: 
felöft ehrenfähig feyn, und fogleich als Zeuge vslligen 
Glauben haben? ; a 

B. Nicht doch ; er ſoll nur die ———— 
für ſich haben, bis daß ein andrer den Gegenbeweis füh- 
ret, daß er ſeinem Bekenntniſſe zuwider gelehret oder 
gehandelt habe. So fragt man unter den Chriſten einen 
Zeugen: wann er das letztemal zum Abendmahle 
geweſen? um zu erfahren, ob er feinem Befennt- 
niffe getreu geblichen fey ; und findet man daß er 
fi) des Abendmahls binnen Jahresfriſt nicht bedient 
bat, fo wird er nicht. für ebengläubig und chrenfähig ge- 
halten; man begräbt ihn als einen Ehrlofen, wenn er 
alfo verftirbt. Alles diefes macht einen jeden aufmerk- 
fam auf fein Befenntniß; und mit der Zeit iff er fodaran 
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gefeffelt, wie irgend an eine andre Meinung. Auf alle 
Fälle ift e8 aber doch beffer, hier etwas als gar nichts 
zu thun. 
A. Hm! In England müffen die Juden erſt fom- 


miuniciren, ehe fi e einen Kontraft von der Krone erhal 


ten innen! — Aber wer foll num darüber urtheilen, 
was für ein Befenntnig in diefer Kolonie zugelaffen wer» 
den fol oder nicht? 

PB. Die Mehrheit. / 

A. Sie halten alfo den groͤßten Haufen für den 
weifeften? Und mer ift weife? 

B. Lieber follte es mir ſeyn, wenn bie Mehrheit 
der weiſeſten Maͤnner entſchiede; und vielleicht laͤßt ſich 
der große Haufen dieſes gefallen. Wir ſind dann auch 
weiſe, wenn wir das Volt dahin bringen, es gluck⸗ 
lich leiten. 

A. Auf dieſe Weiſe kommen wir ja wieder: * den 
alten Fleck: zu glauben was * —— oder die 
Kirche, glaube. 

B. Nicht voͤllig; man — bem Volle die. Gründe 
welche es faffen fann, vor, und fagt ihm dabey, daß 
die vernünftigften und weiſeſten Männer die zugelaffen.n 
Lehrſaͤtze ebenfalls gebilliget haben. Dadurch erhält es 
einen gedoppelten Grund feiner Beruhigung. Bey dies 
fer Art des Verfahrens wird ihm nichts fo fchlechter- 
dings als Wahrheit, und noc weniger für göttliche 
Wahrheit, aufgedrungen. Und wenn dann Semand 
noch Zweifel behält: fo kann er folche dem hiezu ange- 
ordneten Senate mit derjenigen Befcheidenheit vortragen, 
welche die allgemeine Ruhe der Kolonie ihm zur erften 
Pflicht macht; und erwarten, daß man ihn, da er Em 
pfänglichkeit für höhere Gründe zeigt, wo nicht von der 
Wahrheit, doch von der relativen Nothwendigkeit und 
Nutzbarkeit der zugelaffenen Lehrfäge uͤberzeuge. Wird 
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er auch hiedurch nicht beruhiget: fo bedenfe er, daß er 
nicht unfehlbar fey, und behalte feine Zweifel für fich, 
oder fürchte die Macht derjenigen, die eben fo viel Recht 
haben, ihre eigenthümlichen Meinungen zu vertheidigen, 
als Er die ſeinigen auszubreiten. Hiernächft wird auch 
das erfie Weisthum der Weifen nicht für unfehlbar 
gehalten: es kann fich mit den Bedürfniffen der Kolonie 
oder bey mehrerer Aufklärung andern; aber diefes muß 
in der Ordnung von der Mehrheit, und mit Behutfam- 
keit, gefchehen. Anderwärts, wo immer eine Armee in 
Bereitſchaft fteht das Volk zu bändigen, wenn e8 ein 
mal eine fchädfiche Meinung zum gefährlichen Ausbruch 
fonimen laßt, ift vielleicht wenigen Behutfamfeit noͤthig; 
aber hier, wo wir Feine ſtehenden Armeen halten wollen, 
iſt e8 gefährlich, folchen Meinungen die niche mie dem 
allgemeinen Wohl unferer Kolonie beſtehn, freyen Lauf 
zu laffen. In den letzten Unruhen redete mich einft mein 
Sohn, ein guter Zunge von vierzehn Jahren, mit den 
Werten an: „Du verfluchter Hund, ich moͤgte dir dag 
„Meſſer im Herzen umdrehen! Und was meinen Sie, 
warım? Die Schulfnaben waren Amerifanifche Patrio- 
ten geworden; und ich war damals, noch als Bedienter 
der Krone Englande, meinen Verbindungen getren. O 
dergleichen Meinungen gehn in Ländern, wo das Volk 
durch feine Macht zurückgehalten wird, in die abfcheu- 
fichften Ausfchmweifungen über; und eine Fluge Polizey 
wird allemal dafür forgen müffen, daß gute der Verfaf- 
fung entfprechende Meinungen im Umlaufe bleiben. Sie 
‘wird befonders für Schulen und Tempel zu forgen ha- 
ben, daß darin Feine andre Meinungen gelehret werden, 
als welche fie von der Mehrheit zur getreuen Bewahrung 
empfangen hat. Auf andre Art ift die Graͤnze ſchwer 
zu beftimmen. 0 I 


A 
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A. Waͤre es indeß nicht beffer, wenn jeder bloß 
durch Gründe von feinen, Pflichten überzeugt werben 
fonnte? . 

D. Da ich, als Sefretär diefer Kolonie, die 
Glaubensmeinungen eines Jeden zu Protofoll genonimen 
habe: fo fann ich aftenmäßig verfichern, daß faſt Feiner 
des andern Gründe faffen, und mit ihm einerley. Schluß⸗ 
folge daraus ziehen konnte. Ich bin oft ſo erſtaunt uͤber 
die verſchiedne Faſſungskraft dieſer in ſo verſchiednen 
Schulen, Sprachen und Lehrarten erzogenen Menſchen 
geweſen, daß ich geglaubt habe zu traͤumen. Sogar 
kamen einige, die von einem gewiſſen Indianiſchen 
Stamme entſproſſen find, und verlangten: man ſolle 
alles friſche Fleiſch verbieten, weil das Aas allein eine 
gottgefaͤllige und heilige Speiſe waͤre. Mich duͤnkt: ſo 
wenig alle Menſchen im Kopfe gleich fertig rechnen koͤn⸗ 
nen, ſo wenig koͤnnen ſie auch gleich fertig in ihren Be⸗ 
griffen und deren Anwendung feyn; und mancher ver- 
bindet mit einem Begriffe fofort unzählige Beziehungen, 
wovon ein Andrer. kaum eine empfindet. Was für, ein 
Unterſchied zwifchen dem Birtuofen, der das fchwerfte 
Konzert vom Blatte fpielt, und dabey auf einmal tau- 
fend Dinge mit beobachtet; und dem Landmanıie, der 
ein Kirchenlied dem Borfänger buchftabirend nachheuler? 
Sener fühlt und denft alles mit einer folchen Schnellig- 
feit, daß feine Seele nicht einmal etwas davon bemerkt; 
wogegen diefer oft nicht einmal den Sinn des Gefangeg, 
fondern nur den Werth der Buchftaben faſſet. Wie will 
man aber hier mit Gründen fertig werben, die dem einen 
wie dem andern einleuchten follen? 

DB. „Werden nicht auch jedem die Gründe nach 
feiner Faffungsfraft vorgelegt? Und ift die, ‚Mehrheit 
nicht auch ein Grund von ziemlichem Gewichte, indem 


ich dadurch belehrt werde, daß die Zaffungsfräfte vieler 
Tau» 
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Taufende mit den meinigen uͤbereinſtimmen? Erhalte ich 
dadurch) nicht die Beruhigung, daß von mir nicht mehr 
gefordert, und mein Irrthum mir nicht übel gedeutet 
werden koͤnne? Mir Finnen es ferner nicht verhindern, 
daß nicht jedes Kind von feinen Eltern und Lehrern vor— 
eingenommen, vder an feiner Faſſungskraft verſtuͤmmelt 
werde. Wollten wir e8 ganz frey aufwachfen laſſen: 
fo würde e8 ihm vielleicht wie dem Hunde gehen, ber 
‚ nach einem gewiffen Alter zu nichts mehr abgerichtee wer= 
den kann; oder wir müßten die Klage des Schneiders 
in unfrer Kolonie gerecht finden, der feinen Vater ver— 
wünfcht, daß er ihn nicht alle mögliche Künfte und Wif- 
fenfchaften lernen laffen, um unter allen Handwerfen 
die Frege Wahl zu haben. Kann nun aber diefe noth- 
wendige Verftümmelung der Kräfte des Menfchen nicht 
‚vermieden werden: fo wird auch ein jeder Kolonift min- 
der oder mehr geneigt feyn, den beften Gründen Gehoͤr 


zu geben. Andre Volker, welche die Gründe ebenfalls 


nicht faffen Fonnten, follen von Gott durch eine unmits 
telbare Offenbarung von der Wahrheit belchre feyn; 
oder es hat bey ihnen eine Gottheit dag Opfer des Necht- 
gläubigen angezuͤndet. Beides haben wir nicht zu er= 
warten; und wenn wir die Stimme der Mehrheit nicht 
für. die Stimme Gottes halten wollen: fo bleibt ung 
nichts übrig, als fie für die Stimme der Vernünftigften 
oder der Mächtigften zu erkennen. 


A. Es ſcheinet, Sie find #9 für die Taͤu— 
ſchung des Volks? 


B. Wenn man einem Jeden den Biſſen fo zus 
ſchneidet, daß er ihn in den Mund faffen kann; und er 
davon fatt wird: fo ift dag feine Täufchung. Der 
Menfch will, nac) einem natürlichen Triebe, von allen 
Dingen einen Grund wiſſen: das Kind beruhigt fich mit 
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andern Gründen alg der Mann; und das Volf mit an— 
dern, als der Weife. Dieſes ift allgemeine Erfahrung, 
welcher zufolge man ein Kind mit einem Zuckerbrote wei⸗ 
ter bringt, als mit dem beften Schluffe. Dagegen ift 
e8 bloße Theorie, daß jeder Menfch durch Gründe in 
Worte gefaffet, vegieret werden müffe. Die ganze Schd= 
pfung Fann ohne Hülfe der Metaphyfif zu ung fprechen ; 
fo auch der Nedner zum Volke: feine Thränen werden 
‚mit den meinigen fließen, und feine Wuth wird fich mit 
der meinigen vereinigen, ohne daß es lange unterfucht, 
ob fie gerecht find. 


A. Das wäre ſchlecht. 


B. Aber Gott hat den Menſchen ſo erſchaffen, 
weil Gruͤnde viel zu langſam und viel zu unſicher wirken; 
die Sinne aber allen Eindruͤcken offen ſtehen, und die 
Leidenſchaft allezeit fertig if. Am Ende beſteht denn 
doc) die größte -Vernunft darin, zweckmaͤßige Mittel zu 
‚gebrauchen; man kann teiter nichts fordern, two der 
Zweck gut ift, als daß das Mittel ein Minimum ſey: 
und diefeg ift die Metaphyſik in den wenigſten Faͤllen. 


A. €8 fcheint mir doch immer widerfprechend zu 
feyn, daß göttliche Wahrheiten den Stempel der Mehr- 
beit, und wahre Naturgefeße den Namen der Obrigfeit 
auf der Stirn haben follen; man ‚ng dies wenigſtens 
nicht gern. 


PB. Die Kede war big ige nur von moralifchen 
Gefeßen; und in wiefern e8 gut feyn koͤnne, jeben Ko— 
loniften fich dazu (mie fie von der Mehrheit angenommen 
find) befennen zu laffen, oder ihm (wenn er fich deffen 
weigert) das oͤffentliche Vertrauen bey abzulegenden 
Zeugniffen, in der Beſchwoͤrung feines Handelsbuches, 
in obrigfeitlichen Stelfen, oder in der oe des 

Vater⸗ 
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Daterlandes, zu entziehen. Und ich denfe: fo lange in. 
dem einen Lande die größte Schaamlofigfeit für Helden: 
tugend, und die Keufchheit für ein Fleinliches Vorur— 
£heil gehalten, in dem andern aber diefe als ein Nature 
gefeß verehret wird, — thun wir wohl, durch die Mehr— 
beit zu beitimmen, was bey ung Naturgefeße feyn follen ; 
befonderg da die Schulbegriffe der Europäer von dem was 
die Natur gebietet oder verbietet, den wenigften in unfrer 
Kolonie bekannt find, und man hier fich nicht einmal daruͤ⸗ J 
ber einverſtehen konnte daß ein Vater ſeine Tochter nicht 
heirathen duͤrfe, oder daß das Eigenthum eines Jeden 
ſicher ſeyn muͤſſe. Um nun aber auch auf die goͤttlichen 
Mahrheiten zu kommen; fo will ich hiemit einen Jeden 
fragen: woran wir diefe erfennen follen? Chriften, 
welche überzeugt find eine göttliche Offenbarung zu has 
ben, wird diefes nicht ſchwer fallen; und fo wird es 
jedem andern in feiner Religion gehen; da fich nicht 
leicht eine finden wird, und vielleicht auch nicht finden. 
kann, die nicht ihre Offenbarung habe. Wenn es aber 
darauf ankommt zu beftimmen: ob alle Offenbarungen 
zugelaffen werden fonnen? und ob die Offenbarung 
welche Menfchenopfer fordert, mit andern gleiche Nechte 
haben folle? fo wird man doch unterfuchen müffen, ob 
diefelbe mit der Wohlfahrt unfrer Kolonie beftehe; und 
Diefes wird zulegt ebenfalls durch die Mehrheit entfchies 
den werden müffen, wenn wir ung nicht auf eine andre 
Art darüber vereinigen fonnen. Zudem fann der Be— 
weis für eine unmittelbare göttliche Offenbarung niche 
anders als durch Wunder geführet werden; und wie die 
Saffungsfraft der Menfchen in Anfehung der leßtern wies 
derum unendlich verfchieden ift: fo wird man es auch 
bier auf die mehrſten Stimmen, oder auf die Einfiche 
der Männer worauf die mehrften * Vertrauen ſetzen, 
ankommen laſſen muͤſſen. 

C. 
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E. Mic dünft, wir find von der wahren Streit- 
frage abgewichen. Die ung zur Entfcheidung vorgelegte 
beftand darin: ob es nicht ein Mittel gebe jeden Kolo— 
niften dahin zu bringen, daß er nicht bloß äußerlich und 
gleichfam zwangsweiſe die von der Mehrheit bemilligten 
religiefen und moralifchen Lehren annehme; ſondern 
auch denfelben feinen ganzen herzlichen Beyfall ſchenke: 
ohne dabey anzunehmen, daß die Mehrheit aus Einge- 


me Gottes, oder eines göttlichen Geifteg fpreche? 


DB. Ehriftus, welcher eben einen ſolchen Zeitpunkt 

traf, als wir itzt vor uns haben, indem die Juden bloß 

ihre aͤußerlichen Handlungen ihren Geſetzen unterworfen, 

und den Wolf im Herzen behalten hatten, ſo ſehr auch 

ihre Weiſen ihnen die Allgegenwart ihres Gottes zu ver⸗ 

ſinnlichen bemuͤhet geweſen waren; — Chriſtus ver⸗ 
ſuchte es durch die Vortrefflichkeit ſeiner Lehre. 


A. Der Plan war eines fo großen Weiſen würdig; 
aber dennoch fanden feine Nachfolger es ndthig, ihn 
und feine Lehre von Gott fommen zu laffen; fo tie 
die hriftliche Kirche es für rathſam hielt, diefes durch 
einen gottlihen Geift auf einer Kirchenverfammlung 
beftätigen zu laffen. 


B. Ich glaube daher J nicht, daß es andere 
Mittel gebe, den herzlichen Beyfall eines jeden Koloniſten 
zu gewinnen, als: daß jede der hier zugelaſſenen Par- 
teyen die Ihrigen von Jugend auf in ihren Grundfägen 
unterrichte und befeftige; damit man von nbrigfeitswes 
gen die Vermuthung, daß fie dasjenige wirklich glauben 


was ſie bekennen, faffen, und wenn fie dann durch Hand- 
lungen ihe Befenntniß verleugnen, fie von aller Ehren- 
. fähigkeit ausfchließen, und nach Befchaffenheit der Um- 


fände auch beftrafen koͤnne. Bon der Jugend iſt zu 
hoffen, 
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hoffen, daß ſie ſich auf dieſe Weiſe bilden laſſen werde. 
Die Alten, welche ist noch ſolche Grundfäße haben die 
nach dem Urtheile der Mehrheit mit dem Wohl unfrer 
Kolonie nicht beftehen, werden wenigſtens wünfchen, ihren 
Kindern die Ehrenfähigfeie zu verfchaffen. Und wenn 
die zugelaffenen Religionen von dem Zeugen MNedlichkeit, 
von der DObrigfeit Treue, von dem Landesvertheidiger 
Patriotismus, und von jedem Koloniften Ueberzeugung 
von feinen Pflichten, vermuthen laffen; wenn die ch 
fahrung zeigt, daß fie Troft in Unglück und Mäfigung 
im Glück wirken; wenn die Lehre von einer göttlichen 
Vorſehung, und daß ohne deren Willen feinem ein Haar 
gefränfer werden kann, unfre vor den Wilden geflüchtes 
ten Koloniften bewegen wird ihre verlaffenen Felder wies 
der anzubauen; wenn die Hoffnung eines beffern Lebeng 
nach dem Tode, die dem Menfchen Cdem einzigen Ges 
fchöpfe das von feinem Tode benachrichtiget ift!) zu fei- 
nem Glücke eingeflößer tworden, den Sterbenden Beruhi- 
gung und den Hinterbleibenden Troft giebt; wenn s.::; 
0! fo wird man auch aus diefer Wirfung erfennen, daß, 
fo mie die hoͤchſte Glückfeligkeit aller Gefchspfe, alfo 
auch die von der Mehrheit bewirfte Glückfeligkeit diefer 
Kolonie, Gottes offenbarer Wille fey; und das Volk 
wird fich mit diefem Schluffe begnügen, ohne fich mit 
Unterfuchung der VBorderfaße, welche eigentlich für den 
Meifter der Kunft oder den Dileftanten gehoͤrt, die bei 
fer anzumendende Zeit zu verderben: ... .. 
' * * 

Ich breche hier ab, liebſter Freund, weil Sie den 
Erfolg leicht errathen werden. Jede Partey mußte ihr 
Glaubensbekenntniß der Obrigkeit vorlegen; und, wenn 
x es gebilliger hatte, folcheg in ode Schulen und 

Moͤſers derm. Schriften, 1. BP. T Tem⸗ 
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Sompeln getrenlich, ohne allen weitern Zufaß, lehren, 
fodann ihre Jugend ſich dazu auf eine feyerliche Urt be- 
kennen laffen: um folchergeftalt ficher zu feyn, daß Feine 
der Kolonie fchädliche Meinungen verbreitet würden. 
Wer diefes nicht thun mollte, Fonnte es bleiben laſſen: 
aber fein Handelsbuch hatte feinen’ gefeamäßigen Glau- 
en; fein Zeugniß ward nicht angenommen; er Fonnte 
u feinem obrigfeitlichen Amte gelangen; und wenn es 
m Kriege ging, mufte er feinen Mann bezahlen. Da- 
ey.aber ward er, wenn er nach den von der Mehrheit 
beliebten Gefeßen fich verging, eben fo beftraft, als wenn 
er in der Eigenfchaft eines ehrenfähigen Mannes das 
Geſetz ſelbſt mit bewilliget haͤtte. 








Virgil 





Birgit und Tintoret. 





Mirgit und Tintoret haben ung, wie bekannt ift, 


ein wahres Vergnügen zu fehen, wie diefe beiden gro 
Meifter in der Dichtfunft und Malerey die Gränzen ihr 
Kunft gefannt, und die Schwierigkeiten welche ſich in 
ihrem Wege fanden, übermunden haben. 

Birgil, der als Dichter eine fortgehende Hand» 
fung’ zu malen hatte, fängt gleich mit einer umftändli- 
chen Befchreibung des hölzernen Pferdes an, das die 
Griechen vor Troja erbaueten, und mit deffen Hülfe fie 
nachher in die Stadt famen. Hiermit und mit dert dazu 
gehörenden Epifoden, füllee er an die dreyhundert Berfe 
aus. Bey ihm iſt alſo dag hölzerne Pferd ‚die groͤßte 
Figur auf dem Vorgrunde feines Gemäldes. Tintoret 
hingegen, welcher nur einen Augenblick der Handlung 
malen fonnte, ſieht dag ſchreckliche Schickfal Priantg, 
und der föniglichen Familie, welches der Dichter, der 
von einem Unglück zum andern fteige, im feiner Ordnung, 
erft gegen dag Ende erzählen kann, als feinen Hauptges 
genftand an. Ihm iſt ein hoͤlzernes Pferd Faum der An- 
jeige werth; daher hat er daſſelbe in der Außerfien Ent 


den Brand von Troja *) gefihildert; und es a 


fernung auf den Hintergrund am Hafen geſetzt, wo man 


es kaum entdecken Fan 


* Der 


4 


Der Herr Domſcholaſter von dem Buſche in 


Magdeburg beſitzt itzt das Gemaͤlde von Tintoret, wel⸗ 
ches ich vor etwa 30 oder 40 Jahren mit dem Birgil in 
der Hand betrachtet habe; 
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Der Dichter hat jene Scene im Innerſten des Pal- 
laſtes, aedibus in mediis, an dem heiligften Zufluchts- 
orte der Föniglichen Familie vorgehen laſſen. Aber der 
Maler mußte fie auf den Vorgrand bringen, wenn er fie 
zur Hauptfigur machen wollte; und bediente fich des 
Mittels welches ihm der Dichter jeigte, ber die Mauern 
der Burg durd) die Griechen umſtuͤrzen läßt, und das 
Innerſte fodann zeige (Aen. IE 483): — | 

E Apparet domus intus et atria longa patefcunt; 
Apparent Priami et veterum Ten na 


Da ihm der Brand der Stade. ‚auf dem Hinter: 
grunde nicht Licht genug auf den. Vorgrund warf: fo 
fteckte ex hier den hundertjährigen Lorberbaum in Brand, 
welcher beym Dichter noch den Altar befchattete (y. 51 Aa; 

— —  Vererrima.laurus 

Incumbens arae arque umbra complexa penates,, 1 


Der Dichter durfte wahrend der Handlung den 
Lorber nicht brennen laffen; und, ober nachher brannte, 
war ihm ein gleichgültiger Umftand. Der Maler hinge⸗ 
gen, der den legten Yugenblick der Handlung darzuſtellen 
ba te, zuͤndete ihn mit großer Wirkung an, un die un: 
ter dem Lorberbaum fich. jeßt endende, Handlung in ihr 
volles Licht zu fegen. 

Das erſte, was einem von der. fehrecklichen Scene 
am Altar, wohin der Maler nun die ganze Handlung 
verkegt hat, in die Yugen fallt, ift Pyrrhus, der. mie 
der Linken den Konig beym Schopf gefaßt, und mit der 
Rechten ausgeholt hat um ihm den Neft zu geben. - Der 
Dichter hat in der Vorſtellung den Augenblick gemalt, 
wo Pyrrhus dem Könige das Schmwerdt bis ang Heft in 
die Seite geftoßen hat (v. 551). 7 —X 

—  aclateri capulo tenus abdidit enſem. 






‚Hätte 
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Hätte der Maler ein gleiches gethan: fo würde man dag 
alfo verborgene Schwerdt nicht gefehen haben. Der Aus 
genblick des Zuftoßens war ihm und dem Zufchauer 
fchreeklicher ; und fo malte er ihn, wie der Dichter es in 
einem andern Fall gehalten hatte (v. 333 ): 

— flat ferri acies mucrone corufco 

Stricta, parata neci. 

Hefuba, -Priams Gemahlinn fige mit ihrer am 
Altar zufammen geflüchteten Familie, 

— atra ceu tempeftate columbae 

Condenfe .. ; 
in die tiefſte Schwermuth verfunfen, und hat die Yur 
‚gen noch auf ihren geliebten Sohn gehefter, welcher vor 
dem nahefigenden Pyrrhus eben am Altar in feinem Blute 
todt darnieder geftürzt if. Doch liefet man noch auf ih- 
rem Gefichte den verfchtwindenden Seufzer, womit fie 
ihrem alten Eheheren, der fich noch als junger Held zei 
gen wollte, das 

Non tali auxilio, nec defenforibus iftis 

Tempus eget (v.521), 
zugerufen hatte. Und dem am Altar ftchenden Prieſter 
fliegt die heilige Binde vom Haupte, um das 

Nec Apollinis infula texit (v. 430) 
auszudrücken. 


Heide, fowohl der Dichter als der Maler, haben 
die Finfterniß der Nacht und das Licht der Flammen 
außerordentlich genußt. Wo der Dichter fagt: 


Nox atra cava circumvolat umbra (v. 360), 


da hat der Maler den Grund pechfchtwarz gemalt; und 
das Ficht auf dem übrigen Theile des Gemäldes giebt 
theils der Brand der Stadt 

dant clara incendia lucem; 


3 theils 


Me 
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theils werfen Die Griechen die Facheln auf Bi uam. 
des Pallaſtes 


flammas ad culmina jaetant; — 
und die Flamme ſchlaͤgt zum Dache hinaus. 
— 1Ignis edax ſumma ad faſtigia vento 


Volvitur, exfuperant fiammae, furit aeſtus ad auras 


(v: 759% a; 


Allein wo der Dichter den Aeneas von einer Wolke 
bedeckt wegführt; da koͤmmt der Maler zu fur. Nir 
gend Fonnte der Held durchfommen; | 
tenent Danai, qua deficit ignis. 


Und fähe ihn auf dem Gemälde der Anſchauer: fo hat⸗ 
ten ihn auch die Griechen, mit denen der Dichter — * 
fertig ward; 

— Ducente Deo flammam inter et hoftes 

Expedior. Dant tela locum, flammaeque reeedunt 

\ (v.532), 

gefehen. Hier war alfo fein anderer Nath für den Ma- 
Ver, als den guten Aeneas mit feinem Vater auf dem 
Rücken durch eine dunfle entfernte Gegend wegzuſchicken. 
Aber ein Mann auf dem Mücken eines andern, war auch 
fein großer Gegenfland für den Maler, 


2 Ich übergehe dag übrige, um nicht zu mweitläuftig 
zu werden. Doch will ich hier noch eine Bemerkung 
über unfern großen Leffing machen. Wie ich feinen 
Laokoon nachſchlug, um zu fehen, ob er bey Beftim- 
mung der Grängen bee Malerey und Dichtfunft, den Tin- 
toret mit dem VBirgilverglichen hätte; fo fiel ich von uns 
gefahr (S. gıff.) auf. die von ihm aus dem Juve⸗ 
nal angeführte Stelle (Sat. XV, v. 100 - 107): 
Tune 


-' 


* 
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Tune rudis et Graias mirari nefcius artes 
Urbibus everfis praedarum e parte reperta 
Magnorum artificum frangebat pocula miles; 
Ur phaleris gauderet equus, caelataque caflis 
Romuleae fimulacra ferae manfuefcere juflae 
Imperii fato, geminos fub rupe Quirinos, 
Ac nudam efhgiem elypeo fuigentis er hafta 
Pendentisgue Dei perituro oftenderet hoſti. 


welche, wie er felbft fagt, bis auf Addiſon ein Näth- 
fel für alle Ausleger gewefen, und auch für Leffingen 
geblieben ift. Wie ift eg aber möglich, hier den wah⸗ 
ren Einn zu verfennen, wenn man nur. nicht, wie die 
Yusleger thun, mit der Vorausſetzung hineingeht, daß 
die Barbaren die zerbrochenen griechifchen Becher ein— 
gefhmolzen haben? Sie gerbrachen fie, nicht 
zum Schmelztopfe, fondern um mit den ausgebro— 
chenen Stücen ihre Pferde, Helme, Schilde und Pan—⸗ 
zer auszuzieren; fie mogten fie nun darauf nageln oder 
daran binden. Dieſes ift die Art barbarifcher Volker, 
welche der. Dichter durch dag Frangebant ausdruͤckt. 
And dann braucht man nur zu leſen: 

clypeo fulgentis ab. hafta 

Pendentisque Dei perituro oftenderet hofti; 
fo ift das Näthfel leicht gelsfer. 

So zerbrachen gewiffe franzoͤſiſche Wolontäre im 
fiebenjährigen Kriege den Leuten, wo fie zuerft hintra⸗ 
fen, die Spiegel, um mit den Scherben ihre Kaskets 
und Federbuͤſche auszufchmüden. 

Schwerlich wird auch Leffing — um noch eine 
andere bey diefer Gelegenheit gemachte Anmerkung hinzue 
zufügen — einen Mann vom Handwerfe überreden, 
daß der Borghefifche Fechter in der Stellung fich 
befinde, welche Chabriag feiner Infanterie gegen die 
eindringende Kavallerie zu nehmen befahl. Die flärffte 
und einzig gute Stellung, welche eine mit Lanzen bewaff- 
nete Infanterie in diefem Kalle nehmen kann, iſt unſtrei⸗ 

4 tig 
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£ig diefe, daß der Mann fich mit dem Leibe auf dag vor- 
ausgebogne rechte Bein flüge, und das Linke fo weit 
hinten ausſtrecke als er kann. Dann unterſtuͤtzt er mit 
dem rechten Kniee das unterſte Ende ſeines Schildes, 
der oben an die Bruſt liegt, oder unter das Kinn reicht; 
halt die Lanze mit beiden Haͤnden vor, und laͤßt dag un- 
terſte Ende derfelben an dem Schilde eine Wiederlage 
haben. Diefen Iegten Umftand bemerfet Nepog zwar 
nicht; indem er bloß ſagt: obnixoque genu feuto, pro- 
jectaque hafta, impetum excipere hoftium docuit, 
Er ift aber fo Hlar, daß er gar nicht befonders angegeben 
zu werden braucht, indem jeder Infanteriſt gewiß auf 
den Hintern gefegt werden würde, der fich gegen einen 
einbrechenden Kavalteriften andere verhielte. Der jeßige 
Snfanterift im erften Gliede, fallt auf das rechte. Knie, 
und ſetzt fein Gewehr auf die Erde vor daffelbe, um dem 
Hintertheile deffelben eine fefte Wiederlage zu geben, und 
eben diefe Abficht erreichte auch Chabrias. Dem 
Borghefifchen Fechter hingegen haͤngt der Schild am 
linfen Arm, er ruhet auf dem linken Schenkel, und haf 
das rechte Bein geftrecft; den Kopf und die Augen aber 
in die Hohe gerichtet. In diefer Stellung kann man. ihn. 
für feinen Chabriag, oder für feinen Infanteriften er⸗ 
fennen, ber einen Kavalleriften abzuhalten hat *). 


*) Leffing bat befanntlich ſelbſt ſeine erſte Vermuthung, 
daß der ſogenannte Borgheſiſche Fechter eine Abbil⸗ 
dung des Chabrias ſey, nachmals in feinen Antiqua—⸗ 
riſchen Briefen (Th. 2.,©. 39) ia do 


—* 


| Der 
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Mein, liebſter Freund! Ihre Gefelfchaften find nicht 
mehr die mieinigen; und ich genieße dabey nicht, was 
ich wohl ehedem bey einem Abendeffen mit guten Freun— 
den genoffen habe: es fey nun, daß ich mit den jahren 
den Geſchmack an manchen Vergnügungen verloren habe, 
der daß die junge Welt nicht mehr in meinen Ton 
ſtimmt. Das legte feheinet mir faft das wahrſchein— 
lichfte ; und dann würde es nur darauf anfonımen, ob 
der alte oder der neue Ton der befte fey. 


Kürzlich habe ich "doch, feinen vergnügtern Abend 
zugebracht, als bey der alten Frau Generalinn S.., 100 
die Alten das Wort behielten, und die Zungen fich in 
die Lippen beißen mußten. Aber zum Unglück für mich, 
hatte ich meinen Plaß zwiſchen zwey jungen Damen er- 
halten, welche fich einander ihren Unwillen über dasje- 
nige was die Alten fprachen, nicht verhelen Fonnten, 
und fich eben nicht viel darum befümmerten was ich dae 
bey denken moͤgte. — Ich weiß nicht, mie die Nede 
eben auf die blinden Heffen fiel, als jemand fragte : 
woher es doch in aller Welt fommen moͤgte, daß man 
die Heffen blind nennte, da doch diefe Nation gewiß 
eine der fcharffichtigften in Deutſchland fey? „O!“ rief 
der alte Prafident von 3... aus, „das will ic Ihnen 
wohl fagen: die Heffen hießen ehemals Katten oder Khaz⸗ 
zen, woraus zuletzt Heffen geworden; und e8 ift ficher 
eine Anfpielung auf die blinde Geburt der Katzen, daß 

© 5 > man 
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man die Heffen mit jenem Sobrifer beehret hat, welches 
ißt, da die Heffen nicht mehr Khazzen heißen, ganz mweg- 
fallen ſollte. Wahrfcheinlich haben die Cheruffer, die 
mit. den Ratten in beftändigem Kriege lebten,‘ jenes So⸗ 
briket zuerſt aufgebracht.“ Meine jungen Damen be— 
merkten hiebey: daß der Pedant ſich doch immer durch 
etwas verrathen muͤſſe, wenn er ſich auch in einen Pra- 
fidentenmantel gehuͤllt hätte, | 


Indem die Unterredung fich Kuh auf einen an- 
bern Gegenftand gewandt hatte, erzählte jemand: Go- 
the habe vorigen Sommer in Nom einen. Fuß boffirt, 
den die dortigen Kenner für ein Meifterftück des Alter- 
thums gehalten. — „Seht doch! eine litterarifche 
Anekdote!“ Horse ich die eine von meinen Nachbarinnen 
fprechen, 


Bon Rom fam man durch die Wendung deg Ge- 
ſpraͤchs auf die heutige Muſik daſelbſt. „O! fagte 
einer, der Fürzlich aus Nom gefommen ift; wir haben 
dort den ganzen Winter fonft nichts wie die Circe von 
Anfoffi gehabt, ein ſehr mittelmäßiges Ding; und 
denn Pagligarotti im Venedig Nicht noch die Ehre 
der Nation rettete... „Ha! fing die Eine an, er 
will auch horen laffen, daß er in Rom gewefen, und ein 
Kenner fey. 


Der: Verfall der Muſik brachte das Gefpräch auf 
Kouffean, und von diefem auf Madame Warens. 
Hier. famen die Alten und Zungen. higig am einander, 
bis endlich der Obriftlieutenant $... dem Streite damit 
ein Ende machte, daß er fagfe: der Charakter diefer 
Dame wäre fo. individuell, daß fich darüber im Allge- 
meinen gar nichts fagen ließe; und wer das ſchoͤne 
Wahre — fuͤhlte was Rouſſeau aus ihrem Cha⸗ 

rakter 
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rafter gehoben hätte, dem würde man durch dag Mittel 
der Sprache nie einen Begriff Davon beybringen. .. 


„Quoique contre le Cid les critiques fe liguent, 
Le Public pour Chimene a les yeux de Rodrigue !“ 


fiel hier die alte Generalinn ein; und befahl mit einer 
fichtbaren Ruͤhrung ihrer Tochter, die zunachft ben dem 
Dbriftlientenant faß, ibn für fein Urtheil zweymal zu 
kuͤſſen: mit dem Beyfügen, fie würde e8 gern ſelbſt ge— 
than haben, wenn fie noch vierzig Jahre jünger wäre. — 
Hier fonnten meine Nachbarinnen> fich der Anmerfung 
nicht enthalten: daß die Frau Generalinn in ihrer Ju— 
gend auch wohl ein, wenig mit der Madame Waren 
fompathifirt haben mogte, 


Die Köpfe der Alten waren unterdeß durch den 
Befehl der Generalinn etwas beiterer und lebhafter ge 
worden; und indem fir behaupteten, daß diefeibe bey 
einem freundfchaftlichen Soupe‘ vielleicht ist noch beffer 
praͤſidire als vor vierzig Jahren, fam man auf die Runft 
im Alter zu gefallen, und hier gerieth die vortreffliche 
Fran in ein folches Feuer, daß meine Damen faft zu— 
gleich fagten: „Himmel! fie will noch brilliren.“ 


ie fie unter andern behauptet hatte, daß Gutes 
thun jedes Alter gefällig machen Fonne, und daß dag 
damit verfnüpfte Vergnügen weit füßer fey als die Liebe; 
widerfprach ihr der Praͤſtdent, und deklamirte mit dem 
Ihm eigenen Anftande folgende Verſe, ich weiß nicht aug 
welchem alten Dichter: 


Und wann id) auch einmal das feltne Glück ereife, 
Das ic) mit einem Freund mein beßres Erbe theile; 
So leidet nut mein Herz auf diefer feiner Hip. 
Ihm thut des Freundes Dank und viele Mühe weh. 
Kann ich wohl meine Luft und Groͤße mit ihm ein? 
ann 


300 Rergleichung eines alten und neuen Soupe‘. 


Kann er mit fo viel Ruh in meine Arme eilen, 

Als ich Unglüclicher an feinen Buſen flog? , 

Iſt ihm fo leicht als mir? Weiß er, was mich ‚bewog: 
Ob Freundſchaft oder Stolz mein zärtlich Herze lenkte? 
Als ich ihm gegen mich vielleicht nur Pflichten ſchenkte? 
Dleibt nicht fein edles Herz flets furchtfam und beſchaͤmt; 
Kann ich verfichert feyn, daß er ſich niemals graͤmt 
Mir dankbar und vielleicht befchiverlich feyn zu muͤſſen? 
Und will ich dann auch nichts von feinem Dante wiſſen, 
Bermehr’ ich nicht dadurch nur feine Quaal noch mehr, 
Wird feine Laft nicht felbft durch meine Güte ſchwer? 

Wo aber bleibt nun Hier des Wohlthuns eigne Freude, 
Der Liebe Suͤßigkeit bey gegenfeirgem Leide ? 


„Iſt e8 doch nicht anders, Kufine, ale wenn wir 
von dem Theater wären!“ hoͤrte ich die eine junge 
Dame zu der andern fagen; „und dazu noch folche Poe— 
fie, die in funfzig Jahren Feine Mode mehr geweſen 
iſt;“ — indeß die Alten dem Praͤſidenten ein Bravo! 
juriefen, und dabey ihre Gläfer erklingen ließen. 


Indem jeßt die Tochter der Generalinn mit dem Obrift- 
lieutenant eine Pfirfche theilte, und ihm die Hälfte da- 
von auf ihrer Hand reichte, gaben meine beiden Nachba- 
rinnen fich einander fehr bedeutende Blicke: und wie jene 
es merkte, empfohl fie ihnen doch auch eine mit mir zu 
theilen. Dieſe danften aber fo haftig und eifrig dafür, 
daß dag gute Mädchen, die ſonſt jedem in der Gefell- 
fchaft Herz und Verſtand zu geben weiß, ohne felbft 
welchen zu zeigen, meinetwegen ganz verlegen darüber 
ward, und vielleicht etwas Bitteres vnrgebracht hätte; 
wenn nicht in dem Augenblick ihre Mutter mir die Hälfte 
einer Pfirfche mit den Worten zugeſchickt hatte: fie 
dürfte mit ihrem guten Herzen auch noch wohl ein we- 
nig kokettiren. Und wirklich dieſe gute Frau Fofetfirte 
wie die göttliche Vorfehung beym Filicaja, die ad uno 
un detto, ad altro un rifo giebt, und, wenn fie auch 
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ihren Kindern zumellen eine Bitte verfage, dennoch 
fempre madre € fempre amante bleibt. 


Die Geſellſchaft ſchied endlich um Mitternacht in 
völliger. Munterfeit aus einander. Und nun frage ich 
Sie, liebſter Freund; wenn nach dem neueften Ton, 
der Witzige bey einem Goupe‘ nicht brilliren, wenn der 
Pedant fein Steckenpferd zu Haufe laffen, und dag Alter 
nicht vergnügt radotiren, wenn feiner eine Schwachheit 
zum Beften geben, ‚oder fein Bischen Wiffenfchaft aus— 
framen, fondern ein jeder, mwierbeym Dine“, mit einges 
ſchnuͤrter Seele fich den Magen vollpfropfen; wenn ein 
Kuß mit foweifer Sparfamifeit, und fogar auf mürter- 
lichen Befehl gegeben, von befondrer Bedeutung ſeyn 
fol; — ich frage Sie; ob das ein Soupe“ fey,. wo- 

ey man fi) nach einem wohlverbrachten Tage von. der 
Arbeit erholen koͤnne? 


Alſo 


J 
ee Me 





Alſo follte ein Regent ein- fiir allemal jede 
ertheilte oder zu ertheilende Exſpektanz u 
eiſchnhen erklaͤren? — 





Beruhigen Sie Sich, mein Freund! Der Fuͤrſt, der 
die Ihnen ertheilte Exſpektanz nicht erfüllt hat, iſt darum 
noch Fein ſchlechter Mann Meiner Meinung nad), find 
ale Ynwartfchaften auf unerledigte Bedienungen, 
welche, wie die Ihrige, bloß aus dem Kabinet ertheilet 
find, wenn fie auch vom Staatsſekretaͤr kontraſigniret 
worden, im Grunde allemal Erſchleichungen/ die eher 
beſtraft als erfuͤllt zu werden verdienen; und wenn ich — 
da Gott vor ſey — einmal Fuͤrſt werden ſollte: ſo 
würde ich es wie Kaiſer Theodoſius *) machen, 
und öffentlich erklären, daß alle Erfpeftangen welche ich 
nicht des Vormittags *) bey verfammeltem Minifterium 
unterzeichnet hätte, durchaus nicht Die geringſte Kraft 
haben folkten, 


Henn 


*) Quoniam plerumque inverecunda petentium inbia- 
ztione conftringimur, ut eriam non concedenda tri- 
buamus, ne refcripto quidem noftro adverfus for- 
mam larae legis loci aliquid relinquatur. L. 1. C. 
de petit. bon, fublatis. In dem hierauf folgenden 
lege werden fogar alle pragmaticae jufliones vel fa- - 
crae adnotationes,' et quaelibet alia oracula dıvina 
et mandata in ſolchen Fällen für ungültig er£läret, 
und den Supplikanten wird die Verbannung angedrohet. 

**) Die alten Deutfchen hielten, wie bekannt, alle Nach—⸗ 

'  mittagsverfprechungen für unverbindlich. 
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Wenn eine Bedienung wirklich offen fälle, fo wird 
es gleich" dem ganzen Publifum befannt. Es melden 
fih darum mehrere, die fih einige Hoffnung machen 
dürfen; der eine fpricht von diefem gefchieften Manne, 


und der andere von jenem; die Sache kömmt vor den 


Nichterftuhl de Hofes und des Publikums: - und der 
Fuͤrſt, der zw hoc) ſteht um alle Kompetenten beurtheis 
len zu fönnen, kann doch einigermoßen erfahren welcher 
unter allen die mehrſten Verdienſte, oder doch die mehr- 
fien Fürfprecher habe; er kann den Rath feines Minifte: 
riumg hören, und fich aaa alle Uebereilung entfchließen. 


Ganz anders verhält. e8 ſich dagegen mit den Ex— 
ſpektanzen der Dienftjäger. Dieſe werden insgemein zu 
einer Zeit gefucht, wenn es niemand vermuthet: wenn 
der rechtliche Mann, der fich ſchaͤmt Entwürfe und An- 
fchläge auf eines andern Tod zu machen, in ruhiger Er- 
voartung lebe; wenn das Publifum feine Stimme geben 
kann, und das Minifterium nicht um feinen Nath ge- 
fragt wird, Hier ſteckt fich der Eine hinter die Gelichte 
des Fürftenz der Andere hinter ihre Kammerfrau; der 
Dritte hinter den hohen oder niedrigen Günftling: und 
diefe wiſſen den Augenblick wo der Fürft ihnen nichts 
abfchlagen kann, fo fchlau zu wählen; fie wiſſen ihren 
Vortrag fo Funftvoll einzurichten, daß es dem Fürften, 
der fich dagegen hinter nichts verftecken fann, und der 
durchaus dem Bitten feiner Geliebten oder dem Judrin- 
gen des Günftlings bloß geſtellt ift, fait unmsglich wird 
ſich mit Anftande aus der Schlinge zu sieben. Und wenn 
ihm dann einmal auch nur ein halbes Ja! entgleiter; 
fo wagt e8 der Staatsfekretär, der —* ſeine Urſachen 
hat ſich die Favoriten allerley Art nicht zu Feinden zu 
machen, fo leicht nicht gegen dieſes Fuͤrſtliche Wort an- 
zugehen; er finder es — bequemer, ſich mit einem 

| Achſel⸗ 


© 
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Achſelziehen gegen den. zurückgefetsten rechtlichen Mann zu 
entfchuldigen, und allenfalls die ganze Schuld auf den 
Zürften zu fehieben, der nun einmal fein. Wort gegeben 
hätte, und folches nicht mit Ehren wieder zuruͤcknehmen 
könne. — Dabey ift e3 traurig, daß gerade die gut- 
herzigften Fuͤrſten einer geliebten Perfon am wenigſten 
etwas abfchlagen, oder den ihnen gelegten Sallftricken 
durch eine gefchiefte Wendung ausweichen fonnen. Die 
Wirkungen hievon find um. fo viel fchrecklicher, da Feine 
Stunde am Hofe vorbey geht, daß. nicht jemand eine 


Gnade zu fuchen hat, und, die. mehreften die um des Für- 


fien Perſon find, es beftändig — en BR 
feine Gutherzigkeit zu nuͤtzen. 

Nirgend waren die öblen, Folgen ‚Exfpeftangen 
fichtbarer, als in der Kirche, zur Zeit. daralles Schaar- 
weife nach Rom lief, und fich von dem Papfte ein Breve 
ad Vacatur holte *).. Der König von Sranfreich, 
Karl VI, erhielt dergleichen ‚vom - Papfte Johannes 
XXI auf einmal ſechshundert für feine Hofbedien- 
ten; und fein verdienter Mann konnte irgend zu einer 
Pfruͤnde gelangen, weil ihm. überall der Weg durch ci- 
nige Exſpektanten geſperrt war. Wenn hier nicht die 
Kirchenvaͤter zu Trident 8) zugetreten wären, und bie: 
ſem Unweſen auf einmal Ziel geſetzt haͤtten; ſo wuͤrden 
gewiß itzt viele Tauſende herum wandern die auf andrer 
Leute Tod lauerten, und leicht den Wunſch damit verei⸗ 
nigten daß er bald erfolgen moͤge. 

Was hier die Tridentiſchen Kirchendbaͤter zum Be⸗ 
ſten der Kirche thaten, das ſollte jeder Fuͤrſt zum Beſten 

ſeines 


*) Iln’y aroit fi petit laboureur, qui ne voulut faire 
fon fils homme d’Eglife, et bailler fon argent pour _ 
avoir grace expectative, fagt ein alter — 
Schriftſteller Fean Fuvenal des —2* ms | 

"**) Sefl. 24. c. 19. deref. 
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feines Staats thun. Er follte Sffenelich erflären: daß 
entmeder gar Feine, oder doch nur diejenige Exſpektanz 
gelten folle welche auf jene feyerliche Art ertheilet wäre, 
Wenn dann auch die Geliebte oder der Günftling eg 
wagten, ihm dergleichen abzulocken; fo würde er allemal" 
eine gültige Antwort in Bereitfehaft. haben, und mie 
Bedauern fagen Finnen; wie er von jener öffentlichen 
Erklärung nicht abgehen Eonne, ohne ſich vor feinen Un- 
terthanen werächtlich zu machen. — Man hat eine | 
Rhetorica delle Purtane *); man follfe aber auch eine 
Rhetorica. dei Principi haben, worin‘ fie unterrichtet 
würden; wie fie ſich, ohne zu. beleidigen, gegen alle uns 
ziemliche Anmuthungen in einem tete a tete zu verhal⸗ 
ten haͤtten. Denn außer dieſem, giebt es ſchon andre 
Mittel, den Erſchleichungen vorzubeugen. 





Im Grunde wird auch die Gnade einer erhaltenen 
Erfpeftanz nicht fo erkannt, wie fie e8 verdient. Der 
fie erhält, ſieht fie als eine mißliche Kleinigkeit an; und 
der Fürft verliert dadurch gleichwohl dag große und 
wirffame Mittel, zu feiner Zeit, wenn der Platz erledige 
wird, einen verdienten Mann zu belohnen, und wiederum 
andre zum Dienfte feines Staates aufzumuntern. 


Sie erinnern Sich vieleicht noch unfers verſtorbe—⸗ 
nen Sreundes L*, den das Publifum wegen feiner lange 
jährigen erfprießlichen Dienfte einmürhig zu einem gewiſ— 
fen Boften beftimme hatte? Er felbft war davon über- 
zeugt; und da der Poſten endlich erledigt ward, glaubte 
er ſich nur melden zu duͤrfen um ihn zu erhalten: als 
der Sohn des Fuͤrſtl. —— mit einer Exſpektanz 

auf⸗ 


*) ©, Opere ſeelte di Ferrante Pallavisino, ©. 77. 
Mvðſers verm. Schriften. 1.00, u 
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auftrat, woran der Fuͤrſt lange nicht mehr dachte, und 
welche er itzt, zur allgemeinen Bekuͤmmerniß feines Volks, 
Ehrenhalber erfüllen mußte, Jener ftarbır wicht lange 


en vor Gram; und auch gute Unterthanen verach- 


eten einen Fürften, der mit dem beſten —* gan: * 
Welt lauter Boͤſes en; u 7: 4 


Alles was ich hier er RN fügen. ale 
auch von Adjunktionen, welche der Mann im Dienfte 
ſich unterthänigft erbittet. Er wird diefes allemal zum 
Beften eines Sohns, Schwiegerſohns oder Vettern 
thun; und ſobald ein Fuͤrſt ſich nur einmal darauf ein⸗ 
laͤßt: ſo verliert er das Recht, ſie einem andern abzu⸗ 

ſchlagen, und wird a m eigene * — 


ter Mann. IL RERT, Bi 2 





Ueber 
das Recht der Menſchheit, 
| | als den 
Grund der neuen Franzöfifchen Konſtitution. 





Nun, lieber R**, es mag ein Recht der Menſch⸗ 
heit geben oder nicht: ſo iſt mir doch itzt in Europa kein 
Staat befannt, welcher darauf gegründet wäre; und ich 
will die Franzoſen für dag erſte Volk in der Welt erken— 
nen, wenn fie, auf dem Wege ihrer Theorie vom Nechte 
der DMenfchheit, etwas Sruchtbarliches und Dauerhafteg 
zu Stande bringen. Ueberall und in jeder gefellfchaft- 
lichen Verbindung, es fey zum Handel oder zur gemein⸗ 
fchaftlichen Vercheidigung, liegt, außer der Menfchheit, _ 
eine dem Zwecke angemeffene Aktie oder Wahre zum 
Grunde, die einer befigen muß um Genoſſe zu ſeyn. 
Das geringfte Dorfchen hat mehrentheilg feine ganzen, 
halben und Biertelmahren, nach welchen jeder der ge* 
meinen Weide und Waldung genießt, oder dag feinige 
jur gemeinen Befferung beyträgt; und wenn ein Inge 
wahrter darin auftrefen, und fagen wollte: ich bin 
ein Nenſch, darım laßt mich ein Stüd Vieh auf die 
gemeine Weide treiben; fo würde ihm der Vorfteher ante 
orten: du bift ein Narr, die Men ſchen erhalten in 
unferm Dorfe nichts mehr als wag wir ihnen aus gu—⸗ 
tem Herzen geben wollen.‘ Eben fo verhält es fich in 
allen Städten; nur der Bürger und Eigenthümer einer 
seriffen Wahre ift daſelbſt ehrenfähig; und man ge> 

- 12 fattet 
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ſtattet den bloßen Menſchen nicht einmal das Recht, ihr 
Brot daſelbſt zu betteln. Hoͤchſtens erlaubt man ihnen 
ſich auf einen Kontrakt anzubauen: oder man uͤberlaͤßt 
es den Theologen, ein Reich Gottes ohne Aktien zu er—⸗ 
richten, und die Menfchen mit einander, ‚unter der Nubrit 
von armen Gündern, auszuöleichen. 


Wie fich hier die kleinen Genoſſenſchaften formen, 


fo Haben ſich auch ganze Staaten gebildet. Die Enro- 


päer, als Landbauer, Iegten eine Landwahre oder 
das Eigenthum eines für jeden Staat beftimmten Ader- 


hofs, Manfus genannt, zum Grunde ihrer Verbindung, | 


Nur der Ächte Eigenthiimer eines folchen ‘Manfus tar 
Mitglied der Nation, und theilte Gewinn und. Verluſt 
mit feinen Genoſſen. Ale übrige Menſ chen, welche 
ohnehin bey der Naturalvertheidigung in die” Brüche fie⸗ 
len, zur Zeit wo man dieſe Bruͤche noch nicht mit Huͤlfe 


des Geldes ausgleichen konnte, waren entweder Knechte, 


oder Leute die auf Kontrakte wohnten, und keine Stimme 
zu den Geſetzen und Schluͤſſen des Staats zu deben 
> hatten. 


Range wollte man diefen ——— Men⸗ 
ſchen nicht geſtatten ſich unter einander zu verbinden, und 
beſondere kleine Staaten in dem großen Staate zu er> 
richten. Man hielt es fuͤr gefaͤhrlich, daß ein Haufe 
ſolcher unverbuͤrgten Menſchen ſich auf einen Fleck ver⸗ 
ſammeln, Mauern und Graben um ſich aufwerfen, und 
alſo vereint den gewahrten Genoſſen den Kopf ſollte 
bieten konnen; oder daß fie, unter dem Schutze einer 
Gottheit oder eines Heiligen, ein eignes Korps ausma- 
chen, einen Schutzvoigt oder Syndikus erwählen, und 
ſich mit zufammengefesten Kräften verfheidigen möchten. 
zeit, Noch, Bedürfniß, Gelegenheit, und. befonders der 
Koͤnigsſchutz, brachte jedoch endlich dergleichen kleinere 

| | Geſell⸗ 


- 
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Geſellſchaften, unter den Namen von Städten, Burgen, 
Flecken, Hoden and Echten, zu Stande *): die nun 
freylich, wie die Heringsfompanieen; auch ihre Fleinen 
Aktien zu ihrer Gelbfivertheidigung zuſammen legten, 
imd Statuten machten, aber noch lange Feine Mitglieder 
der Nation murden, und zu deren Entfehlüffen ſtimmten; 
fondern bloß nach dem Kontrafte Necht gaben und nah— 
men, welchen ihnen die Nation beivilliset hatte. Bis 
endlich die Gewahreren, nachdem fie ſich durch ihre 
vielen Kriege erfchspft haften, und durch Borgen und 
Bäten oder Beeden von den Ungewahrten nichts 
mehr erhalten fonnten, dieſen eine formliche Beyhuͤlfe 
‚über den Kontraft anmuthen, dazu natürlicher Weiſe ihre 
Bewilligung fuchen, und ihnen dagegen die Rechte eines 
befondern Standes einräumen mußten; der nun, da 
die Stantsfompanie auf diefe Weife zu den alten Lands» 
aftien, wovon bisher die gemeine Vertheidigung allein 
beſtritten war, faft fo, viele Geldaftien machte, als 
reiche Menfchen im Staate waren, ‚und durch neu ein- 
geführte | Vermoͤgenſteuern, von diefen fehr oft mehr als 
von jenen bezog, . — ein verhaͤltnißmaͤßiges Gewicht mit 
jenem N Erle, | 
— EAN | uU 3 Die 

— Man noͤthigte zuletzt einen jeden dazu, indem es hieß: 
Quilibet a duodécimo aetatis anno fit aut in Hun- 
diedo..aut in Plegio. -LL. Henric. I, c. 8. Wilk. 
‚Pag. 241. 

**) Diefes iſt überall der Urfprung des tiers erat. Der 
zweyte Stand nahm feinen Anfang, als der Direktor 
der Kompanie von dem aͤchten Eigenthümer eines 

 Manfus Steuer und Folge über feine Verbindlichkeit, 
and von dem Dienſtleuten uͤber ihren Dienſtkontrakt 
forderte. Denn wozu ein jeder durch den urſpruͤnglichen 
Verein, oder durch den Kontrakt verbunden war, das 
. Konnte der Divektor fordern, ohne dazu eine neue Eins 
Wwilllgung zu fuchen. 
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Die Geldaktie iſt nun zwar nicht ſo beſtimmt, wie 
die alte Landaltie; ob es gleichwohl in unſrer itzigen 
Verfaſſung fo ganz unrecht nicht ſeyn mochte, ‚hierauf 
zu fpefulieen. Indeß wird doch ein jeder leicht fühlen, 
daß der Eigenthümer eines Hunderttheils nicht die Rechte 
eines vollen Aktionaͤrs fordern koͤnne; und daß der Be 
fiser von zehn folches Aktien vor jenem ein natürliches 
Naͤherrecht zur Direktion der Kompanie habe. Ein je⸗ 
der wird einſehen, daß die Menſchheit hiebey in keinen 
beſonbern Betracht komme, und daß bey der auf Geld⸗ 
aftien gegründeten Staatsverbindung eben fo viele Men⸗ 
ſchen in die Brüche fallen. müffen, als bey der Land» 
aftie, wo man dergleichen Einhundertſtel Wachszinfige) 
ort für ein Pfund Wachs wohnen und kramen ließ, und 
ihnen weiter Feine gemeine Beyhuͤlfe abforderte, ‚Ihnen 
aber. auch Feine Ehrenfaͤhigkeit in der Nation eincäumte, 


Zum Scherz, oder auch zur Parade, kann in: 
Sranfreich der Herzog wohl mit feinem Schneider "inter 
der unbefoldeten Nationalgarde aufziehen, und das Recht 
ie Menfchheit in einem fomifchen Aufzuge zeigen; abet 

enn beyde ſich unbeſoldet gleich ruͤſten und gegen den 
Sein fechten follten: fo würde e8 wahrlich dem Schnei⸗ 

er nicht wohl zugemuthet werden fönnen, fo. viel Blur 
für feine Werfftätte zu vergießen, als der Herzog für 
fein Herzogthum aufopfert: auch würde der leßtere ſich 
auf jenen nicht wie auf feines gleichen. verlaffensfennen: 
Und doch würde das Recht der Menſchheit erfordern, 
daß jeder Nachbar gleich ſeine Der —— 
wagen ſollte. 1 BE 


Wie fehr hat nicht fchon dag PN, er Meſch— 
heit die Kriminalgeſetze verwirret? Das Iſraelitiſche 
Volk, das, außer ſeinem Buͤndel, nur ſeine Menſchheit 
in die Wuͤſte trug,’ amd folglich uͤberall ſeinen Gehorſam 
‚gegen 
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gegen: die Geſetze bloß nur mit der Haut verbürgte, 
mußte auch bey jedem ſchweren Verbrechen gleich. mit 
der Haut bezahlen. So gerecht diefeg Kriminalvecht 
für Menfchen war; und für Soldaten noch. ift, denen 
alles auf die Haut geborgt wird : fo ungerecht bleibt es 
immer für Leute die mit ihrer Landaktie für ihr geſetzmaͤ— 
Figes Betragen der Staatsfompanie eine angemeffene 
Sicherheit beſtellet haͤben. Fuͤr dieſe war ehemals der 
Verluſt. der Aftie die hoͤchſte Strafe. Die Geſetze welche 
hiedurch verpont waren, wirkten ferenger, als alle Ver: 


ordnungen bey Galgen und Rad, die noch nirgend die . 


Anzahl der Verbiccher vermindert haben. Der Ber: 
Tuft der Afcie war Strafe für einen Aktionär, fein Weib 
und feine Kinder, mohin er fich wandte, fand ihm 
nichts wie Die Knechtſchaft offen: und bis er irgendwo 
Schirm fand, war er der Nache deg Beleidigten Preis 
gegeben. _ Dagegen Fonnte man ihm nie an die Hauf 
fommen; und ſelbſt der Todefchläger konnte ſich loͤſen, 
wenn er die Taxe bezahlte wozu der Erſchlagene von der 
Kompanie geſchaͤtzet war: eine Taxe die vermuthlich die 
ganze Aktie wegnahm. Nicht einmal ein gewahrter 
roͤmiſcher Buͤrger fand unter der Ruthe *); und. fpäter 
‚mochten auch die, Ehrenbürger davon befreyet feyn, in⸗ 
‚dem der Apoftel Paulus, von dem man wohl annehmen 
kann, daß er fo wenig eine Stadtaftie in Kom, als eine 
Landaktie im roͤmiſchen Reiche beſaß, ſich hierauf mit 
dem geſetzmaͤßigen Erfolge bezog. 


Zwar wird das Volk, in ſo fern man darunter die 
in die Bruͤche fallende Menge verſteht, es jetzt nicht leicht 
NA geftats 


N Leib + und Sebensfttafen, und Folter, find zuerft ex- 
perimenta in anima vili geweſen. Vitae necisque 
oteſtatem ſibi vindicarunt primum in plebeios 
obfeuros. Ammian. Marcell. c. 23. 


» 


/ 
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geſtatten, daß man auf jenen hohen Plan des Kriminal⸗ 
rechts zuruͤckgehe; nachdem einmal die Geldattie nicht 
fo anſchauend ſicher iſt als die Landaktie, und nachdem 
Konſumtions⸗-Vermoͤgen⸗- und Menſchenſteuern die Ge⸗ 


wahrten und Ungewahrten zu ehr ‚vermifchet 
haben. 


[4 


Allein es verdient immer x noch tiefe — 
daß unſre rohen Vorfahren, die ſogenannten Barbaren, 
einen ſolchen Plan erfunden und ſich dabey ſo lange 
gluͤcklich erhalten haben; bis die chriſtliche Religion die 
Geſetze welche Moſes den ziehen den Iſraeliten gegeben 
hatte, den erbgeſeſſenen Landeigenthuͤmern, unter Be⸗ 
guͤnſtigung jener Vermiſchung der Geld- und Landaktie, 
nad) und nach aufndthigte. Wie nothig ift e8 aber nicht 
noch immer dem Gefetsgeber, einen mächtigen Wink das 
hin zu geben, damit nicht, nach dem Nechte der Menfch- 
heit, alle Verbrecher ohne Unterſchied ihrer Wah- 
rung, auf der Haut gepeitfeht, gebrandmarft, und 
‚gefoltert, oder auf die Schandbühne geftellee werden? 


Vielleicht fage ich Zhnen aber doch noch ein an⸗ 


dermal, tie, mit Hülfe des Hypothekenbuchs, newe 


Aktien in der Nation erfchaffen, und Ehre und Fleiß 
auf eine mächtige Art gehoben werben koͤnnten, wenn 
man den Plan unferer Vorfahren wieder befolgte. 


Ueber 
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Ueber 
das Recht der Menſchheit, 


in ſo fern 
es zur Grundlage eines Staates dienen kann. 





Schreiben an Herrn Bibliothekar Bieſter *). 


Es hat mir eine wahre Freude gemacht, daß Herr von 
Clauer meinen Aufſatz über die Frage: Ob ein Staat, 
wie Frankreich, auf das Recht der Menfchheit gegründet 
werden koͤnne? einer fo feharffinnigen als wohlgemein- 
ten Pruͤfung werth gefchäget hat; und ich erfuche Ew. ꝛc. 
hm in meinem Namen zu fagen, daß ich feine Kritik 
volig fo genommen habe, wie er eg von mir erwartet 
hat. Shen Selbft aber danke ich von ganzem Herzen, 
daß Sie Sich meiner Landaftien, worauf ich befon- 
ders die Staaten acferbauender Menfchen gegründet 
habe, auf der Stelle angenommen, und ſolche al Pari 
disfontiret haben. 
In der Hauptfache glaube ich indeß, mich nur et— 
was deutlicher augdrücen zu dürfen, um auf ben Bey⸗ 
u 5 fall 


*) Gegen den vorſtehenden Moͤſeriſchen Aufſatz ſchrieb 
ein damal ſich in Berlin aufhaltender Herr von 
Clauer Einwuͤrfe, welche in der Berl. Monatsſchrift 
Septemb. 1790, Nr. 2, abgedruckt, und zugleich von 
Herrn Bieſter auf anſtaͤndige und treffende Weiſe 
Cebendaf. Nr. 3) beantwortet wurden. Hierauf bes 
sieht fich der gegenwärtige Aufſatz. . 
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fall meines Herrn Gegners, wo niche in allen, doch in 
einigen Stüden, rechnen zu dürfen; ich will e8 wenig- 
ſtens verfuchen. Wenn Ländereyen gegen den Einbruch 
. der See durch einen Damm oder Deich geficherf werden 
müffen: fo kann man die Vertheilung der Arbeit, welche 


dazu, und in der Folge zur Erhaltung des Werkes er- 


fordert wird, nicht wohl anders machen als daß man 
einen Jeden nach Verhaͤltniß ſeiner dahinter belegenen 
Laͤnderehen, alſo z. B. den Eigenthümer von 1006 Mor⸗ 
gen zehnmal ſo viel als den von 100, dazu beytragen 
laͤßt. Der nun aus ſaͤmmtlichen Landeigenthuͤmern ent⸗ 
ſtehende Deichband *) Fann bon denen welche gar 


fein Land, und hoͤchſtens eine Hütte in der abgebeichten 


"Gegend Dafiken) wenig oder nichts fordern; weil diefe, 
um fich zu ernähren, den ganzen Tag zu Haufe’ arbeiten 
müffen, und ohne zu verhungern, nicht. auf eigne Koſt 
täglich am Deiche ſtehen Finnen, auch bey dem Einbruch 
der See nicht viel zu verlieren haben: anſtatt daß die 
Landeigenthuͤmer, welchen ihre Nahrung gegen eine ma- 
ßige Arbeit zuwaͤchſt, und deren ganze Eriftenz als Land» 
beſitzer von der Erhaltung des Deiches abhängt, . Zeit 
und Mittel zur Arbeit in Ueberfluß Haben. Hieraus 
habe ich die natürliche Folge gezogen, daß die Erſtern 
mit den Letztern gar wohl in Gottes Kirche, wo alle 
Henfchen einander gleic) find, aber nicht als ſtimmfuͤh— 
rende Mitglieder in der Deichverfammlung, erfcheinen, 
und auch mit Grunde Rechtens bey Verloſung des der 
See abgewonnenen Vorlandes keinen Antheil fordern, 
oder mit dem Amte eines unbeſoldeten Deichgrafen 
oder Deichhauptmanns beſchweret werden koͤnnten: wenn 
‚fie auch die größte BR vom ala hätten, und 


über. 


" %) ES. henntaman die Sefellfchaft der zur Wiederherſtel⸗ 
fung oder Unterhaltung eines Deiches Verpflichteten. 


\ 
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uͤber allen Verdacht, daß ſie, um ihre Huͤtten zu retten, 
ſich nicht in Lebensgefahr wagen wuͤrden, erhaben waͤren. 
Auf eine kurze Zeit bietet man wohl alle Haͤnde zu einer 
Deich⸗ oder Wegebeſſerung auf, wenn es die hoͤchſte 
Noth erfordert; und bẽy Loͤſchung einer Feuersbrunſt 
ergreift der Geringere wie der Vornehme den Eimer. 
Allein die ordentliche Deich» und Wegebeſſerung muß 
wach andern Verhaͤltniſſen geſchehen; oder die Einwoh— 
ner welche wenig oder nichts dabey zu gewinnen und zu 
verlieren haben, fliehen einLand, dag ihnen nicht Die Zeit _ 
oRunge Mn paihe@ wear zu erwerben. | 


Diefes. iſt alles was ich vorhin behauptet habe; 
wie man leicht fehen wird, wenn man anftatt der Lände- 
zeyen san der See — ein Land dag ſich zu vertheidigen 
bat, und anfatt des Deichbandes — der Heerbann, 
oder die von ihren Lande zur gemeinen Bertheidigung 
dienenden unbefoldeten Eigenthuͤmer, feßet. Und von 
einem ſolchen Staate fage ich, daß er auf dag Landei- 
genthum gegründer fey, und nicht wohl auf das Necht 
der Menfchheit, nach welchem jeder Menſch in gleichem 
Maaße zur Deicharbeit verpflichter feyn würde, gegrün- 
dee werden Fönne „Unter den Achten Landeigenehämern, 
d. I. unfer denen die ihr Land nicht bloß zum Bau oder 
Pachtsweiſe befigen, gedenfe.ich mir dann die ſtimmba⸗ 
ren > Mitglieder der Deich - oder Landesverſammlung; 
und laſſe aus den Nichteigenthümern einen befondern 
Stand, welchen man den tiers état zu nennen pflegt, 
entfichen ; nachdem er Kontraftsweife einige Beyhuͤlfe 
zur Unterhaltung des Deiches übernommen hat, und fo 
oft der Deich eine neue Hälfe erfordert, billig dahin zu 
fehen ift, daß jener ſo wenig über, feinen Kontraft, alg 
mit unnoöthigen Ausgaben beſchweret werde. Ich ber 
haupte,. ik dieſer tiers Etat fpäter zu Huͤlfe gezogen, 

und 
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und Folglich jüngern Urſprungs fey, als der Deichband 


welcher dem einbrechenden Meere zuerft entgegen arbei- 
tete; und daß jener nicht anders als durch einen Kon- 
traft habe entftchen fönnen, indem die Nichteigenthü- 
mer, wenn fie wie Sflaven durch Gewalt oder Gefeße 
zur Deicharbeit wären gezogen worden, gar feinen be- 
fondern Stand ausgemacht haben würden. - Hiermit 
ſtimmet auc) die Gefchichte überein, die überall die Land⸗ 
fieuern und Landdienfte den Kopf- und Wermögenftenern 
vorgehen läßt; die den Urfprung der Städte in Deutfch- 
land in fehr fpäte Zeiten fest; die den Einwohnern der 
Städte lange feinen Morgen Landes, fondern hoͤchſtens 
einen Rohlgarten einräumet; und die, wie denfelben end- 
lich zur Lehnszeit einige Morgen urbar zu machen verftat- 
tet ward, die Urfunden in Menge aufbewahret hat, 
worin ein Ritter mit dem Zinskorne beliehen wird dag da- 
von zur gemeinen Landesvertheidigung — wer⸗ 
den mußte. 

Wenn Hr. von Cl. ſich die Sache * die nehm, 
liche Art vorftellet: fo wird er gewiß felbft finden, daß 
e8 nicht allein. Höchft unbefonnen, fonderh aud) aͤußerſt 
grauſam ſeyn wuͤrde, wenn man einen Schneider zwin⸗ 
gen wollte, mit dem Herzoge in einer unbeſoldeten 
Reihe zu dienen; und daß alle Rechte der Menſchheit 
den Hunger des Erſtern nicht ſtillen werden, wenn er, 
anſtatt zu nahen, fechten ſoll. In einer beſoldeten 
Reihe kann freylich ein Prinz als Gemeiner, und ein 
Bauer als Hauptmann dienen. Hier kommen bloß der 
Menſch und ſeine Eigenſchaften in Betracht; und die 
ganze Arbeit am Deiche kann durch Beſoldete, ohne 
Unterſchied ob fie Landeigenthum haben oder nicht, ger 
trieben werden. - Allein, ich habe ausdrücklich von einer 
unbefoldeten Nationalgarde gefprochen; und daß 
in diefer der. Herzog mit feinem Schneider, „menn, der 

ſelbe 


4. 


Leber das Necht dev Menſchheit. 317 


felbe auch tapferer alg der brave Crillon twäre, im Ernſt 
nicht dienen koͤnne, behauptet. Diefer wichtige Um— 
ftand, welchen Hr v. El: überfehen hat, ift die Urfache, 
daß alle feine, Gegengründe, fo richtig diefelben auch in 
einer andern Hinſicht find, mich auf diefem Standorte 
gar nicht treffen. 

Um fich von der Wahrheit und Wichtigfeit des Un— 
terfchiedes ziwifchen Eigenthümern und Nichteigenchäs 
mern zu überzeugen, darf man nur beyde Theile Eine 
gemeinfchaftliche Deich- oder Landesverfammlung aus⸗ 
machen laffen, und darin die Fragen aufmwerfen; ob der 
Deich hergefteller, und die Koften dazu durch eine Lands 
oder Kopffteuer aufgebracht werden follen? Wie vers 
fchieden ift hier nicht das Intereſſe beider Theile? Kann 
bier eine Ueberſtimmung Platz finden, wenn beide fich 
£rennen? Und könnte der Nichteigenthümer fich des Vera 


bedienen, wenn die Eigenthümer für die Herſtellung des 


Deiches ſtimmeten? 

Ich leugne um deswillen gar nicht, daß nicht auch 
ein Staat auf die bloße Menſchheit gegruͤndet werden 
koͤnne. In Paraguai ſaͤeten und aͤrnteten unter der 
Jeſuiten Regierung alle Einwohner für ein oͤffentli— 


ches Magazin, woraus Feder täglich feinen nothdärfti> 


gen Unterhalt empfing. Wenn in einem folchen Lande 
der Deich durchbricht: fo ift e8 moglich und billig, alfe 
Menſchen von gewiſſen Jahren zur Arbeit aufzubieten ; 
fo wie ſolches auch bey den Jfraeliten gefchah, deren 
Heiner Staat nicht auf ein Landeigenthum, fondern auf 
eine Mannszahl und deren geoßte Vermehrung *) ges 
gründet wurde. Eben dieſes ſcheint auch der Fall bey 

en 


*) Darum war auch bey den Juden die Unfruchtbarkeit ſo 
ſchimpflich. Vult futui Gellia, non parere: denkt 
ein geſundes Volk von einem unfruchtbaren Weibe. 
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den alter Sueven gersefen zu ſeyn, als ſie das Land⸗ 
eigenthum aufhoben, um ſich mit einer ſtaͤrkern Manns⸗ 
zahl gegen die zahlreichen Horden der uͤber die Elbe ein⸗ 
dringenden Volker zu wehren. Allein eine ſolche Ver: 
faſſung, wie die in Paraguai, giebt den edlen Leidens 
ſchaften zu wenig Spielraum, und dienet nur für 
Schaafmenſchen, wozu die Franzoſen am wenigſten auf⸗ 
gelegt ſind. Die Sueviſche Verfaſſung hingegen, welche 
noch gewiſſermaaßen im ungariſchen Bannate be⸗ 
ſteht, kann nur zur Noth angenommen werden; und die 
Iſraelitiſche, worin ein Hirt zum Könige geſalbet werden 
konnte, iſt nur durch ihre beſtaͤndigen Unruhen berühmt. 

Aber auch ſelbſt Volker welche bey ihrer Vereini⸗ 
gung auf die bloße Menſchheit geſehen zu haben ſcheinen, 
haben von ihren Genoſſen gewiſſe Eigenſchaften die man 
Aktien nennen kann, erfordert, und nicht gleich jeden 
Menſchen zum Mitgliede aufgenommen. Dieſe Vorſi cht 
braucht jede Geſellſchaft, ſobald ſie ſi ch zu einem gewiß 
ſen Zwecke vereinigt. Nie wird der Araber der zu Pferde 
geruͤſtet auszieht, die Beute mit dem Marketenter welcher 
ihm den Branntewein fuͤr Geld nachbringt, theilen; ſo 
wenig dieſer ſolches nach dem Rechte der Menſchheit zu 
fordern befugt iſt. Ja ſelbſt das Reich Gottes iſt auf 
Aktien gegruͤndet. Wer ſeine Aktie, nehmlich den Glau⸗ 
ben an Jeſus Chriſtus, nicht beſitzt, if bekanutlich da⸗ 
bon ausgeſchloſſen; und es iſt dem’ heil. Gregor dem 
Großen nur ein einzigesmal gelungen, durch feine Vor: 
bitte einem Heiden, dem guten Kaifer Trajan, das 
himmliſche Bürgerrecht zu verfchaffen, wie ſolches Bo⸗ 
badilla H Munnoz ab Effobar *) und “andre 
si ig denfende fpanifche Juriſten glaublich finden. So 
wenig bey ei einem Rekruten dem ein Zoll am Maaße fehlt, 


Us.B ur. min i die 
. ) Rum x 


REEL palifteein Be und RN wi 
**) De Ratiocin. c. 25. n. 47. 
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die Menfchheit in Betracht koͤmmt; eben fo wenig koͤmmt 
fie auch. dem Unchriften der ein Himmelsbürger werden 
will, zu Statten, ob es gleich allemal ein Menfch feyn 
muß der hier; oder dort aufgenommen werden will, Dies 
ſes ift keine, Buchtheorie von den Nechten der Menfchheit, 
wie e8 Hr v. El. nennet; fondern die gewöhnliche Praxis: 
und fo glaube ich mich auch von dem NRedegebrauch nicht 
entfernet zu haben, wenn: ich fage, daß ein Staat wie 
Frankreich nicht auf das —* der Menſchheit gegruͤndet 
— koͤnne. 


unßerdem moͤgte u auch dieſes Recht 

ſo weit ausdehnen, wie es-Hr vd. Cl. gethan ‚hat, und 
Alles 1008 billig, vernünftig, menfchlich und anftändig 
iſt, darunter begreifen. „Meiner Meinung nach, beſteht 
dag Recht der Menfchheit in der Befugniß alles Ledige 
zu erobern, und alles, folchergeftalt Eroberte gu verthei⸗ 
digen. Außer dieſem Falle kollidirt ein Menfch"gleich 
mit Andern, und muß ſich bald durch Quaſikontrakte, 
und zuletzt durch Kontrakte, deren Form von. der gefell- 
fchaftlichen Berbindung, abhängt, helfen, wenn er es 
nicht anf die Fauft ankommen laffen will. Die Akte 
Habeas corpus *), jeehehe ar. v. Cl ee, das hoͤchſte Dies 
3 ſultat 


—* & HE me — By daß — Biefe Akte in 
Deutfchland auf Englifche Weife benennet, da doch im 
Deutjchland nicht leicht ein kandchen ſey wird, das 
nicht eine gleiche Akte hat. Sn den Osnabruͤck i⸗ 
ſchen Kapitulationen mit den Biſchoͤfen heißt es von 
den aͤlteſten Zeiten her: Es ſolle fein Einwohs 
ner mit Kummer oder Arreſt beſchweret 
werden, es wuͤrde dann fo fort ein Ge— 
richtstag oder Verhoͤr dem Beklagten das 
bey angeſetzt, daß er ſich zu Recht wiſſe zu 
f ven; und nun au ——— einen Jeden 
gegen 
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fultat aller Menſchenrechte anſieht, koͤmmt in England 
feinem Menfchen zu Statten, als wenn er Bürgen ſtellet; 
und was man nicht anders als gegen gutes Unterpfand 
erhalten kann, iſt im eigentlichen Berftande fein Recht 
der Menfchheit: ob es gleich fehr menfchlich iſt, daß wer 
Bürgen ftelet, nicht ing Gefängniß geworfen werde. 
So lange die Landaftie in Deutfchland ihren Werth 
Hatte, wußte man von gar feinen Gefängniffen. Karl 
der Große verordnete in Sachſen zuerft Eines für jeden 
Komitat; und ficher nur für Landftreicher und unver: 
bürgte Menfchen, indem der Eigenthümer eines Manfi 
damit für fi), und als Vater für feine Kinder, und alg 
Herr für feine Knechte, noch viele hundert Sahr nachher 
dem Staate bürgefe. Die Habeas corpus Aften trafen 
ein, wie die Landaftien unter dem darauf geſetzten 
Bauer oder Pächter verfunfen waren, der Geldreich- 
thum das Landeigenthum zu uͤberwiegen anfing, und 
eine neue Sicherheit gegen die Willkuͤr maͤchtiger Richter 
eingefuͤhret werden mußte. Der Geldreichthum iſt 
unſichtbar; aber mit Huͤlfe eines guten Hypothekenbuchs 
kann auch dieſer zur oͤffentlichen Anſchauung gebracht 
werden. Und was koͤnnte es hindern, einem Manne, 
der 5. B. 10,000 Thaler Kapital befißt, die Standes: 
freyheit zu ertheilen, daß er nicht aefänglich eingezogen 
werden dürfe? Sollte nicht | um fih diefen 
Ade 
gegen perfönliche Haft. — Die Detifateffe in Ans 
fehung der perfönlichen Verhaftung ging fo weit, daß 
die Koͤllner -einem  Webertreter ihrer Stadtge⸗ 
> feße, nad Hanſeatiſchen Rechten, nur einen Korns 
balm oder. Binfen um den Arm banden, womit er 
ſich für verarreftirt halten mußte, und übrigens feinen 
Sefchäften nachgehen fonnte. ©. Revocatio CaroliIV 
Imp. beym Lünig in Spicil. ecel. Cont. I. p. 489. 
Wie charakteriſtiſch! Ein Arreſt, der ſo leicht wie ein 
Halm geloͤſet werden kann, ſchimpft Niemanden. 
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Adel zu erhalten, fleißiger und aufmerffamer auf feine 
Wirthſchaft feyn ? Und follten die Strafgefese welche 
mit dem Verlufte diefer Geldaftie verpont würden, nicht 
wirffamer feyn, als- diejenigen welche alle Menſchen 
ohne Unterfchied mit Leib» und Lebengftrafen bedrohen? 
Unter taufend Verbrechern giebt es viele, die ihr Leben 
für Nichts achten, und vielleicht nicht Einen der eine 
* Sod atue ans Spiel gefeet haben wurde, 
— will fer abbrechen, um Ihnen nicht * 
— — zu fallen. Vielleicht ſchicke ich Ihnen naͤch— 
ſtens eine kurze Geſchichte des alten Deutſchen Landka— 
taſters, oder der. Manforum, wozu ung ber Herr Graf 
von Herzberg vor einiger Zeit einen’ fo ſchaͤtzbaren 
Beytrag geliefert hat: *); und nehme darin auf einige 
andre Einwürfe des Herrn von Elauer ,uͤckſi cht, die ich 
** — gelaſſen habe. 
*) 9 bes Landbuchs vonder Mark 
Brandenburg, welches Kaifer Karl IV Anno 1375 
in lateiniſcher Sprache hatte verfertigen laffen. N, 
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An einen angehenden Difantprpen. 


Bon Amalien. 


Sie irren Sich wahrlich recht fehr, Lieber Freund, 
- wenn Sie von mir glauben, daß ich Sie nur zu perfi- 
fliren fuche; und faft hätte ich Ihnen geftern gar Fein 
gutes Wort mehr gefagt, da Sie alles wag ich ihnen 
zu gefallen vorbrachte, mit fo vielem Kaltfinne aufnah- 
men. Wenn das fo fortgeht; fo werden Sie in Ihrem 
Alter noch elender werden als Kouffeau tar, der je 
des Kompliment für eine liſtige Nachftellung anfah,. und 
aus Furcht daß man ihn zum .Beften haben mogte, bie 
herzlichften Ergießungen der Sreundfchaft als Gift ver- 
abfcheute. 

Freylich ift es nicht troͤſtlich, fich auf eine — 
theriſche Art geſchmeichelt zu ſehn; und nichts empfindet 
unſre Eigenliebe höher, als in ſolchen Faͤllen eine Fleine 
Bloͤße gegeben zu haben. Aber am Ende ift eg doch beffer 
feinen Wein zu genießen, alg, aus Furcht fich darin zu 
übernehmen, fich denfelben ganz zu entziehen. Und was 
meinen Sie denn doch wohl mit Jhrer ftoifchen Verachtung 
aller Komplimente gewonnen zu haben? Bey mir in der 
That nichts, als den Vorwurf, daß Ihre Eigenliebe 
eine neue Maske, und, unter ung gefagt, nicht bie befte 
erwählt habe. Denn, was würde aus dem gefellfchaft- 
lichen Leben werden, wenn ein jeder mit dem fraurigen 
Argwohne, daß man ihn nur zu perfifliven fuche, herum 
fchliche, und jedes gefällige Wort durch einen finftern 
Blick zurückfcheuchte? Sie find ci; immer nicht fehr 

geſpraͤchis 
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gefprächig gewefen; aber ich konnte Ihnen doch noch zu 
weilen wiederholen, was Sie mir einftmal fagten, als 
Sie noch recht galant waren: 

Du fehweiaft ; wie zärtlich Eannft du fehweigen ! 

Doc) feh’ ich was dein Auge fpricht 

Du trauſt der Worte Ausdruck nicht, 

Und wünjcheft mir dein Herz zu zeigen. 
anſtatt daß ich feit einiger Zeit Ihnen um alles in dee 
Welt nicht einen freundfchaftlichen Blick geben mögte. , 

Woher nun aber diefe große Veränderung? Wenn 
man die Welt lange gekannt hat, fagten Sie einft, fo 
wird man zuleßt mißtrauifch gegen alles. Nun freylich, 
wenn die Jahre fommen, worin man e8 fich felbft bes 
wußt ift daß man Keinem mehr gefallen Einne; fo falle 
die füße Leichtgläubigfeie weg, welche ung in der Jugend 
fo angenehm täufchte, und man hat fehr gerechte Ur- 
fachen mißtrauifch zu werden. Aber find Sie e8 Sich 
denn wirklich ſchon bewußt, daß Sie auf feine Art mehr 
gefallen koͤnnen? Hat nicht jedes Alter feine befondern 
Vorzüge, wodurch es zum Vergnügen der Gefellfchafe 
fein Scherflein beytragen Fann; und gehen meine Forde- 
rungen an Sie weiter, als daß Sie dasjenige mit Ges 
fälligkeit aufnehmen follen, was ich Ihnen zumeilen, 
wenn ich froh bin Sie zu fehen, Gefäliges fage?- 

Don mir konnen Sie doch wohl Feine Falfchheit 
vermuthen; und wenn ich Sie auch bisweilen im Scherze 
zum Beten hätte, fo würden Sie mir auch dafuͤr dan- 
fen müffen. Denn wahrlich, e8 giebt fehr wenig Mannes 
fopfe in der Welt, welche ich auf diefe Art zum Beſten 
haben mögte. Ueberhaupt brauchen Komplimente nur 
gut gewandt zu ſeyn; und man hat darin nicht mehr 
Aufrichtigfeit zu fordern, als in freundfchaftlichen Um— 
armungen, die man fi) aus einer Konventionspoliteffe 
.. ohye daß das Herz einen ganz befondern Antheil 
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daran hat, und wenn e8 auch fogenannte fenrige waͤren. 
Man ift hierüber in den hoͤhern Sphären laͤngſt verſtan⸗ 
den, lieber Freund; und es iſt Ihre Schuld, daß Sie 
Yufrichtigfeit fordern mo: fi (2 eben gar nicht nothis iſt. 
Bey aller ſeiner Menſchenſchen, ließ fh: Rouſ— 
feau doch durch feine Eigenliebe gar ſanft einwiegen, 
wenn ihm die Herzoginn von Luxemburg, oder eine andre 
große Frau, die feinſte Aufmerkſamkeit bezeugte; und 
faſt wollte ich wetten, daß Sie in einer aͤhnlichen Gefahr 
nicht Meifter Ihrer Selbſt bleiben würden. Es iſt alſo 
vielleicht nur die Schwaͤche der Verſuchung die Sie ſo 
ſtolz macht, oder die ungegruͤndete Furcht ein bischen 
gekraͤnkt zu werden, wodurch Siezu dem Eñtſchluſſe ge⸗ 
kommen find die ganze Welt für falſch zu erklaͤten. Ich 
kenne die maͤnnliche Großheit, wie gern ſie in einem phi⸗ 
loſophiſchen Gewande glaͤnzt, wenn es nicht anders ge⸗ 
Hen will; und denke bisweilen in meiner weiblichen 
Schwachheit, daR Alles im der Welt, jene Philoſophie 
nicht ausgeſchloſſen, nur Mittel ſey ſeinen Zweck zu er⸗ 
reichen, oder ſeine Eitelkeit zu befriedigen. Waͤre ich 
ſchon ganz in den Jahren worin man feine guten Reſte 
nur beſcheiden zeigen, und hoͤchſtens feinen Verſtand als 
baare Vernunft wirken laſſen muß; ſo wuͤrde ich gewiß 
darauf ausgehen, mir Achtung und Duldung durch kluge 
Gefaͤlligkeit zu verdienen. Sie aber thun gerade dag 
Gegentheil, und ſcheuchen durch Ihr uͤbertriebenes Miß— 
trauen jede Empfindung zuruͤck, die Ihren Verdienſten 
zu huldigen ſo oft bereit iſt. Sey es auch, daß dieſe 
Huldigung ein kleines Intereſſe zur Seite habe: ſo mag 
dieſelbe doch noch keiner Falſchheit beſchuldiget werden. 
Denn welcher Menſch wird nicht ſeine Plane ſo anlegen, 
daß fie gerathen ſollen; und, wenn dieſes von einer ge— 
— Miene nun gerade ein widriges Geſicht 
N machen ? 
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machen? "Sie find darum noch nicht hintergangen oder 
beftochen; und e8 wird immer noch in Ihrer Macht be: 
ruhen, zu thun was Sie gerecht finden, ohne daß es 
eben nöthig: ift, eine wohlangebrachte Schmeicheley mit 
Berachtung zu ertoiedern, und aus Furcht, auf einer 
Seite für einen ſchwachen Mann zu gelten, fich auf der 
‚andern noch fehtwächer zu zeigen. 


Es ifi, ‚fagt man, eine Schwachheit der Männer, 

wie der Weiber, daß fie immer wollen daß man fich in 
fie verlieben folle, wenn fie auch nichts weniger als ge⸗ 
neigt find diefe Liebe zu ermwicdern; und daß fie, fobald 
fie fühlen daß fie hierauf weiter Feine Anfprüche machen 
dürfen, unzufrieden mit fich. felbft werden, und fich wohl 
gar vernachläffigen. Allein weiſe Männer und Weiber 
richten alsdann ihre Anfprüche auf Hocachfung oder 
Sreundfchaft, und genießen darin oft mehrere und dau— 
erhaftere Annehmlichkeiten, als in jenem Spiele der 
wechfelfeitigen Eigenliebe.... Und gerade diefe Weisheit ift 
e8 die Ihnen fehlt, und die ich Ihnen ohne alle Kom— 
plimente empfehle, damit Sie Sic, nicht, abermals ein- 
bilden, ich fuche Sie nur zu perfifliren, 
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Ueber die gaͤnzliche Aufhebung des 
Droit d’Aubaine in Frankreich. 


N die Franzoͤſiſche Nationalverfammlung das 
Droit d’ Aubaine ganz aufgehoben, und für eine Schande 
der Menfchheie erklärt hat; fo fragt Mancher, woher 
doch diefes fo ganz ohne alle Gnade verbannte Recht 
entftanden fey, und warum man daffelbe fo lange und 
in fo vielen Ländern geduldet habe? — Diefem zu ge- 
fallen, will ich kuͤrzlich die natürliche Entftehungsart 
deffelben anzeigen; und dann fragen: ob eg nicht den 
Bölfern die es eingeführt haben, zur größten Ehre 
gereiche ? 

Ehe ich jedoch hiezu gelangen fann, muß ich vor- 
ber bemerfen, mie befanntermaßen die gewahrten 
Einwohner eines Landes in zwey Rollen vertheilt waren, 
wovon die erfie — Hundredum *) — die ächten Eigen- 
thümer der Manforum (Hufen, Grundflüce), diejeni⸗ 
gen welche im Heerbanne fich auf eigne Koften rüfteren, 
und zur Vertheidigung des Vaterlandes unbefoldet aus— 
zogen; die andre aber — Plegium (Pflege) — die 
geringen Menfchen befaffete, die nicht vermögend waren 
ſich einzeln felbft auszurüften, jedoch, um dem Staate 
in ihrer Maaße auch) zu Hülfe zu fommen, mit gefanm- 

ter 


*) Es war damals eine große Ehre in der Nation, und 
der Charakter eines Ingenuii (Freygebornen), ein 
Hundertmann zu ſeyn. Quod primo numerus 
fuit, jam nomen et honor eft, Tacir. in Ger- 
mania c. 9% 
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ter Hand einen Schußvogt ausrüffeten, der ihren ſchul— 
digen Antheil an der gemeinen Vertheidigung auf Erfor- 
bern verrichtete. Alle andre Menfchen hingegen, melche 
zu feiner von diefen Rollen gehdrten, und folglich auch 
dem Lande worin fie lebten, mit Nichts zu Hülfe famen, 
fie mogten Eingeborne oder Fremde fen, wurden für 
wild geachtet, und fo auch behandelt. Wer einen von 
biefen mißhandelte oder erfchlug, hatte fo wenig eine 
Strafe zu fürchten, als der Mohr der einen auf feiner 
Küfte geftrandeten Europäer erſchlaͤgt und plünderr. 


Weder der König noch der Staat nahm fich eines folchen 


wilden Menfchen an; mie fie denn auch nicht dazu ver: 
bunden waren, da derfelbe fo wenig zur Erhaltung des 
Staats, ale zum Unterhalt des Königs, der National 
richter und andrer Sffentlichen Bedienten, das Mindefte 
beytrug. 


Gleichen forderte jedoch bald eine billige Abänderung die- 
ſes urfprünglichen, und bey unpolisirten Nationen im— 
mer noch fortdaurenden, Verfahrens; und fo gefchah 
e8, daß man dergleichen fogenannten wilden Menfchen, 
eben fo wie dem hoͤhern Wildprete, einen Roönigsfries 
den fehenfte, nach welchem fie nunmehr, ohne in jene 
Rollen zu treten, ficher reifen, handeln und wandeln 
konnten, und nicht zu befürchten hatten daß Jemand fie 
ungeftraft und ungerochen mißhandeln, tödten oder plün- 
dern würde: wogegen man aber, nach ihrem Tode, ihren 
ganzen Nachlaß dem Könige oder dem Staate, zur 
Miedervergeltung, zueignete. 

Diefeg ift der natürliche Urfprung eines Rechts, 
welches man in einigen Gegenden Deutſchlands dag 
Wildfangsrecht, in Weftphalen ven Sterbfall 
der Biefterfreyen, undin Franfreich le Droit d’Au- 
baine nennt; von dem Worte = welches einen 

Er; 4 Men- 


Das dem Menfchen angeborne Mitleid mie feines 


ee u 
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Menſchen bedeutet: der ſich zwar in dem Gerichts- oder 
Diſtriktsbann aufhält, aber nicht in deſſen Rollen ſteht; 
wogegen Sorben, einen Inrollirten anzeiget, der hes 
Gerichtsbannes verwiefen ift 1017 5 
Wenn man nun dieſes Necht ——— —* ‚fir 
ner Duelle entfpringen ſieht; ſo erkennt man leicht, dag 
daffelbe nichts weniger als eine, Schande der Menfchheit 
fey. Der Zweck der Obrigkeit war, einen jeden Menfchen 
auf die fchicklichfte Art zu noͤthigen ſich in die gefellfchaft- 
liche Rolle zu begeben, und ſo auch dag Seinige zum 
allgemeinen Beften beyzutragen; und fie konnte dieſes 
nicht beffer befördern, als daß fie jeden Wildfang mit 
dem Berlufte der Erbſchaft bedrohete. Dieſe war. ohne: 
bin wie Strandgut anzuſehn, deffen ſich ein jeder bes. 
mächtigen konnte: indem nur ein Mitglied der Nation *) 
fähig war Eigenthum zu haben; und man fegte 
dergleichen verbiefterte Erbfchaften, wie, viele andere 
Dinge, die Mehrern nicht fonderlich zu Statten kom⸗ 
men, Einem aber oft viel werth ſind, zur Beſoldung 
der Koͤnige, oder andrer Nationalbedienten, unter dem 
Namen von Regalien, aus. 
Bedenkt man nun weiter, daß jeder Wilde fur 

mändig oder kurechtig werden, und fich folglich 
feinen Schutzvogt wählen Fonnte; daß der Eine Schuß- 
vogt, um feine Kontribuenten zu vermehren, noch beſſere 
Yedingungen gab, als der Andre; und daß fie faft Ale 
fich die verwildernde Erbfchaft, gegen. einen jährlichen 
Pfennig, oder gegen dag befte Stück ber Erbſchaft, ab⸗ 
loͤſen ließen: fo iſt in der That nicht abzuſehn, wie die 
Nation billiger und menſchlicher verfahren konnte, und 
BRD die — hätten folfen insbe moͤgen, alle 
| Rechte 
*) Die Roͤmer Fannten feinen mahreh Eigenthümer, wel 

cher nicht eivis Romanus (Römifcher Staatsbürger) 

war; und das nad) einer ganz richtigen Theorie, | 


‚in Frankreich Hirt 929 


Nechte und alle geſetzlichen Wohlthaten wirklicher Mit 
glieder unentgeldlich zu genießen. 

Dadurch daß fie Koͤnigsfrieden erhalten hatten, 
war ihnen, überdem dag Wehrgeld eines Koͤnigs— 
fnechts, das nicht gering war, zu Theil getvorden. Nies 
mand Fonnte fie alfo erfchlagen, ohne dem Könige diefeg 
zu bezahlen; und fo waren fie eben fo ficher als andre 
Gefchüßte oder Gchegte. Wenn fie dagegen Jemand ev> 
fihlugen: fo mußte der König für fie den Verwandten 
des-Erfchlagenen auf das Wehrgeld haften; und auch 
diefes konnte man ihm doch nicht umfonft anmuthen. 
Ferner den Fall geſetzt, daß Einer der einen folchen 
Wildfang erfihlägt, mach der itzigen Verfaſſung mie dem 
Tode beſtraft werden müßte; mit welchem Nechte würde 
man es dem Könige oder dem Staate aufbürden fonnen, 
die Befichtigungs- Unterfuchungs- und. Hinrichtungs- 
foften für einen Menfchen zu tragen, der zu dem Allen 
nie etwas ‚beygetragen hat, und nichts hat beyfragen 
wollen? Steht ses doch noch jegt jedem Fremden, um 
feine fünftige Erbſchaft zu retten, frey, Bürgerrecht zu 
nehmen, oder fih in einen Schußfontraft zu begeben, 
und darin nach feinem Vermoͤgen zum Beſten des Staatg 
zu fienern? 

Endlich wußte man in der erfien-Zeit nichts von 
Territorialunterthanen., , So wenig ig ‚ein 
Hausvermiether fagen würde, daß. der Miethsmann der 
auf feinen Dielen wohnt, fein Unterthan ſey; ſo wenig 
kannte man den Schluß, daß der Boden einen Menfchen 
unterwürfig mache. Die Untertbänigkeit folcher Leute 
die nicht unmittelbar auf der großen Heerbannsrole, 
oder im Hundert fianden, und die bloß ein Imperium 
über fich erkannten, beruhete Iediglich auf Hoͤrigkeit; 
dem Bater geherten feine Kinder, und dem Herrn feine 
Sucht, in engerer oder weiterer Bedeutung, an, Dienff- 

2% leute, 


330 Ueber die Aufhebung des Droit d’ Aubaine ıc. 


leute, Dienftherzoge, Dienftgrafen, und’ andre Diener, 
waren fo gut mit ihrem Hauptherrn durch das Band der 
Hoͤrigkeit verfnüpft, als ist der Eigenbehoͤrige mit 
' feinem Gutsherrn. Die Urkunde der Hoͤrigkeit aber 
ift der Sterbfall *); und fo waren die Wilden nach da= 
maligem Koftume nicht fchlimmer daran, als viele Andre. 


Wenn die Franzoͤſiſche Mationeiberfawa ſo 
wie es der Koͤnig laͤngſt gethan hat, erklaͤret haͤtte, das 
Droit d’Aubaine mit allen den Laͤndern aufzuheben welche 
in Anfehung der Sranzofen ein Gleiches thun würden; 
fo wäre diefeg ein den itzigen Zeiten recht angemeffener 
weifer Entfchluß geweſen: der Schaden hätte fich gegen 
den Vortheil gehoben. Aber dem fonderbaren Gedan- 
fen, daffelbe unbedingt aufzuheben, gleicht nichts 
als die Großmuth, womit die Nationalverfammlung 
die Zehnten erlaffen hat. Hier wird dem Manne, 
der fein zehntbar Land wohlfeil gefauft hat, ein ganz 
unverdientes Gefchenf gemacht; und den fämmtlichen 
Eingepfarreten, wider ihr DVerfchulden, die Laft aller 
Bau: und Verbefferungsfoften an Kirchen und Kirchen- 
gebäuden, die in Sranfreich der Zehntherr fiehen muß, 
wieder aufgelegt. 


*) Der Sterbfall heift, wie man aus dem Vorigen 
ſieht, im Sprachgebrauch des Deutfchen Rechts: ber 
Antheil, welcher beym Tode eines Unterthans, Leibei⸗ 
genen, u. f. w. von deſſen Verlaffenfchaft dem Haupt 
herrn zufaͤllt. Das Recht auf einen ſolchen an 
beurfundet, beweifet, die Hoͤrigkeit. N. 





Etwas 








Etwas zur Vertheidigung des fogenannten 
Aberglaubens unfrer Borfahren. 


Ulnfere Vorfahren hatten die Gewohnheit, Kleine Kloͤtze 
an ihre Schlüffel zu binden, um fie nicht fo Teiche zu ver: 
lieren, oder, wenn fie verloren waren, fo viel geſchwin⸗ 
der twiedergufinden; und eben fo verfuhren fie auch mit 
den nüglichen Wahrheiten, welche fie der Jugend recht 
tief einprägen wollten: fie hingen jeder guten Lehre ein 
Kloͤtzchen an, damit fie ihr bald wieder einfallen, ober 
zu rechter Zeit ing Gedächtniß treten mogte. So fagten 
fie ihr z. B.: „Kinder! fo manches Salzforn Ihr vers 
fireuet, fo manchen Tag werdet Ihr vor der Himmels» 
thüre ſtehen müffen; lege die Meffer nicht auf den Nücken, 
die heiligen Engel mogten fic) darauf die Füße zerfchneis 
den ; feht des Abends nicht in den Spiegel, der Schwarze 
guckt euch über die Schulter —“; und die Erfahrung 
beftätige e8, daß diefe Kloͤtzchen dem Gedächtniffe wenig. 
ſtens eben fo gut zu Hülfe gefommen find, als die 
Keime, die, che die Schreibefunft recht gemein war, in 
gleicher Abficht gebraucht wurden; oder die Ohrfeigen, 
welche man der Jugend bey Beziehung der Grängen zu 
geben pflegt. 

In neuern Zeiten hingegen, will man fo gar bey 
Kindern alles durch reine Gründe zwingen, und fürchtet 
jene Anhängfel moͤgten eine üble Wirfung thun, und die 
Leute zum Aberglauben verführen. Ich fehe aber doch 
nicht ein, mie diefelben einen großern Schaden anrichten 
könnten, als die Zaubermwelt in der Oper, die Seenmähr« 
den, die Fabeln, und andre Arten von Erdichtungen, 

worin 
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worin man die Thiere vernünftig denken und fprechen, 
oder bie Götter fih mit den Menfchenkindern unterreden 
und bisweilen gar verfündigen laͤßt. Hier fürchtet man, 
nicht, daß die Laute, welche durch dergleichen finnliche 
Darftellungen unterrichtet oder ergötzet werden, fich einft 
bey den denfenden und fprechenden TIhieren Raths erho- 
Ien, oder die gezauberte Welt für die wirfliche halten 
werden. a, tie jüngft ein gemiffer Lehrer auf dem 
Bande feinen Schülern erzählte, daß, als. der liebe Gott 
einmal fpazieren geweſen, ein Schneider im Himmel ſich 
zu deffen Throne gefchlichen, und durch die darunter bes 
findlihe Defnung feinem Amssbruder in der Welt, der 
eben eine Elle Tuchs bey Seite gelegt, ein Thronbein 
auf den Kopf gefchleudert hatte; worauf ihm aber der 
liebe Gott, als er von feinem Spaziergange zurückge: 
fommen, und ihm fein Thron mit drey Beinen in. die 
Yugen gefallen wäre, zugerufen: „Wanne! Wanne! 
wenn ich fo haftig wäre wie du, mie würde es dir ergans - 
gen ſeyn!“ — fo meinten die fchalfhaften Jungen, der 
Thron müffe fehr wurmſtichig geweſen ſeyn, ſonſt wuͤrde 
ihn der Schneider nicht haben zerbrechen koͤnnen; ſo 
bald ſahen fie ein, daß es nur eine Erdichtung war, 
Und wie oft haben nicht fchon die Schlüffel Petri zur 
Unterlage einer moralifchen Erzählung dienen müffen, - 
ohne daß e8 jemanden eingefallen ift, fic) vor dem Him- 
mel eine Thür zu denfen? Die Götter - und Fabellehre 
unfrer Nordifchen Vorfahren war nur fo reichhaltig 
nicht an darftellenden Bildern, als die Griechifche, welche 
von Dichtern, Malern und Bildhauern bearbeitet war; 
und fie mußten fich daher, befonders als die chriftliche 
Keligion ihre Gotterlehre verdunfelte, in ikrem Vor— 
frage, mit einem lieben Gotte, und einem böfen Geifte, 
oder mit ein bischen Spuferey, behelfen. b 


Nun 


> 


- 
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| Nun muͤßte einer aber gewiß fehr übler Laune ſeyn, 
wenn er dieſe Art, der’ Einbildung oder dem Gedächt- 
nie zu Hülfe zu Fommen, für den helfen Weg zum Aber: 
glauben erklaͤren, und alle diefe Kloͤtzchen als fo viel 
Merkmale der finſtern Begriffe der erften rohen. Zeiten 
aufftellen wollte: Jedes Zeitalter und jedes Volk hat 
ſich folcher Hülfgmirtel bedient, um dasjenige in allego- 
zifche, Handlung zu verwandeln, was fich als trockene 
Lehre nicht fo gut einprägen würde; und man fann der; 
gleichen Mittel nur alsdann als aberglänbifch, verwerfen, 
wenn fie zum Betruge gemißbraucht werden, und z. B. 
Die Jäger den Glauben am den Tollmurm, unterhalten, 
am ihn den Hunden der Bauern für Geld. zu fchneiden, 


Andre Yugnahmen ‚giebt es Freylich auch; aber 
diefe werden eher durch die Kegeln der Kunſt als der 
Moral zu finden ſeyn. Die Regeln der Kunſt erfordern 
unter andern, daß den guten Geiſtern gute Handlungen, 
und den böfen boſe zugefchrieben werden; und wenn die- 
ſes beobachtet ift, fo befürchte ich von dem Böfen, ‘der 
den eitelm Mädchen die fich des Abends noch befpiegehr, 
über die Schultern guckt, nicht mehr als von allen Teu— 
feln, die bey Milton oder Klopftock die ganze Mafchine 


regieren. * 


Das gute alte Kloͤtzchen: daß derjenige welcher 
einen Graͤnzſtein verruͤckt, oder einen falſchen Eid ſchwört, 
oder ſeinem Hofe etwas vergiebt, ſpuken gehen muͤſſe; 
iſt immer noch ein eben ſo feines als kunſtmaͤßiges Mittel, 
die Aufmerkſamkeit auf jene wichtigen Pflichten zu er— 
halten. Ich bin einmal ſelbſt bey einem Streite, worin 
die Frage zwiſchen zwey Nachbarn zu eroͤrtern war: ob 
der Graͤnzſtein gewichen ſey oder nicht? Schiedsrichter 
geweſen. Der Eine ſprach zu dem Andern: Setze du 
den De wie er ftehen muß; diefer aber antwortete: 

Sehe 


334 Ueber den fogenannten Aberglauben 2c. 


Sehe du ihn. Nein, verfegte darauf der Erfte, ich will 
nicht darum fpufen gehn; und ic auch nicht, erwiederte 
der Letzte. Endlich baten mic) beide, ich moͤgte den 
Stein richten, wie ich glaubte daß er ftehen muͤſſe; und 
wie ich ihnen einen Vorwurf über ihre thoͤrichte Spu- 
ferey machte, riefen beides O wir moͤgten um aller 
Welt willen nicht dieNachrede haben, daß wir ung etwas 
zugeeignet hätten was ung nicht von Rechtswegen ju- 
fäme; und fo war ihre ganze Spuferey der Furze ſym⸗ 
bolifche Ausdruck des edelften Gefühle. 


Anſtatt nun überall die Nefte des Aberglauben® 
unferer Vorfahren aufzufpüren, und ihnen folche zue 
aͤußerſten Einfalt anzurechnen, ſollte man den Geiſt oder 
den Sinn dieſer ihrer Lehrmethode aufſuchen, und ſehen 
ob die Allegorie wohl erfunden und mit der gehoͤrigen 
Maͤßigung gebraucht ſey, und dann urtheilen ob es fei⸗ 
ner geweſen ſey, den Menſchen in einen Wehrwolf, als 
mit den roͤmiſchen Dichtern Jupiter in einen Ochſen, zu 
verwandeln. 


Wann 





Wann umd wie mag eine Nation ihre 
Konftitution derändern? 


Eine jede Nation, hoͤrt man jeßt vielfältig fagen *), 
fey allemal befugt, fidy, wenn es ihrer Meinung nad) 
das allgemeine Befte erfordert, von neuem zu formen, 
und fich über alle bis dahin beftandene Rechte und Ver: 
träge hinwegzuſetzen. Gegen diefe ihre Machtvolffom- 
menheit fchüße weder der Titel deg Eigenthums, noch 
der des längften Beſitzes. Nur in einer beftehenden 
Staatsverfaffung feyen die Gefeße heilig, melche dabey 
ehedem zum Grunde gelegt worden; aber in einer jeßf 
zu errichtenden oder neu zu formenden Konftitution, 
koͤnne die Nation mit eben dem Nechte davon abgehn, 
womit fie folche vorhin angenommen habe; und es hänge 
einzig und allein von ihr ab, ob fie folche beybehalten 
oder verwerfen, jedem ein Eigenthum geftatten; oder. in 
voliger Gemeinfchaft leben wolle. — Aber feiner ges 
denfe der Frage: Wo und was nun die Nation fey, 
welche fo große Befugniffe habe? und doch hängt von 
der Beantwortung derfelben die Richtigkeit jenes Schluf- 
ſes vorzüglich ab. 


Sind e8 gleiche ThHeilhaber oder gemeinfchafts 
liche Eigenthümer einer Kolonie, welche ihre Konſtitu— 
tion verändern oder neu formen: fo ift gegen jene 
Grundfäge nichts zu fagen. Die welche ein Gefeß geges 

ben, 


*) Am beften von Sudin im Supplement au Con- 
tract Social. Paris 1791. 
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\ 
ben, oder einen Verfrag mit einander gemacht haben, 
fonnen der Negel nach auch davon twieder abgehen, fo 
weit eg ohne. Nachtheil eines Dritten gefchehen mag. 
Und wenn z.B. eine Seehandlungskompanie fich tren- 
net, ihre Schiffe, Magesine und Eroberungen verfauft, 
oder zu andern Zwecken verwendet: fo hat Niemand da- 
gegen etwas zu erinnern. Allein wo findet ſich die Ko- 
lonie oder der Staat, worin be An gleich * 
rechtiget Mi nd? 


So viel wir aus der Erfahrung iſen ind überakt 
- wenigſtens in Europa — in jede Kolönie ( Roufs 
feau mag fagen wag er will) Einige früher und 
Andere fpäter gefommen oder geboren; und wo die 
Erften alleg erobert hatten, da war es unmeglich daß 
die Letztern mit den Erſten zit gleichen Nechten gelangen 
Fonnten. Die Legtern mußten nothwendig, ſo lange’ fi e 
das Recht der erfien Eroberung gelten ließen, von’ den 


Erften die Erlaubniß fich niederzulaffen, fuchen ; von ih⸗ 


nen das Land was ſie gebrauchten, in Erbzins, Pacht 
oder Steuer nehmen; und fich jede Bebingung, waͤre es 
auch die —— tig gefallen aeg 


Ueberall, in allen Laͤndern⸗ Staͤdten und —— 
iſt — nach der Erfahrung, und demjenigen was wir 
vor Augen haben, zu urtheilen — ein doppelter So— 
cialfontraft entfianden; einer, welchen die erften 'Erobe- 
zer unter fich geſchloſſen; und ein anderer, ‚den dieſe 
ihren Nachgebornen oder ſpaͤtern Anfommlingen. zugeflan- 
den haben. ; Beide Theile fiehen als Kontrahenten. ges 
gen oder neben einander; und menn fie, gleich, unter, dem 
Ausdrucke Nation vereinigt find, fo iſt dadurch jener 
augenfcheinliche Unterfchied Eenntlich nicht gehoben: es 


wuͤrde vielmehr die gro — ſeyn/ wenn 
die 


— 


— 
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die Letztern, oder die Minderberechtigten, “ein Menfchens 
recht auffiellen, durch ihre Mehrheit die bisherige Konz 
ſtitution aufheben, und fich, als gleichen Menfchen, mit 
den Erftern gleiche Rechte beylegen wollten.’ Es wuͤrde 
diefes eben fo ſeyn, als wenn die Englifche Nation, oder 
das Parlament, wäre es auch darüber einftimmig, die 
Oſtindiſchen Kompanieen aufheben, oder alle geborne 
Engländer in Aktionäre verwandeln wolle: - * 


So wenig demnach eine Nation, welche aus ſo 
verſchiedeuen Kontrahenten beſteht, ihre Konſtitution 
nach Gefallen durch die Mehrheit der Stimmen veraͤn—⸗ 
dern mag; eben fo wenig kann fie auf diefe Art über die 
erſchleichungsweiſe ſo genannten Nationalguͤter diſponi⸗ 
ven.” Denn angenommen, wie man- es wohl annehmen, 
kann, daß die erſten Eroberer einen Theil Landes fuͤr 
einen König oder ein anderes Oberhaupt aushefetzt; daß 
ſie dieſem Oberhaupte auf ihrem Eigenthume gewiſſe 
Rechte, unter dem Namen von Regalien, eingeraͤumt; 
daß ſie auch ein Loos fuͤr ihren Biſchof, fuͤr ihren Pfar⸗ 
rer und fuͤr andre gute Stiftungen bewilligt haben: wie 
mögen die Mitglieder des zweyten Socialkontrakts, ſo 
lange es ihnen nicht ausdruͤcklich zugeſtanden iſt, daran 
einigen Antheil nehmen? Weiter angenommen, wie es 
ein jeder der auf den wahren Grund zuruͤckgeht, ficher 
annehmen wird, daß der eigentliche Erbadel nichts an- 
derg DZ oder. doch nichts anders feyn ſollte als die 
Ehre ein Mitglied des erſten Kontrakts zu ſeyn: mit 
welchem Rechte kann denn die Menge, unter dem Namen 
Nation, ihm diefe Ehre nehmen, ohne ihn zugleich, 
was ſie doch nicht will, ſeines aͤchten Eigenthums, als 
wovon dieſe Ehre unzertrennlich iſt, zu berauben? 


Es war eine Zeit, wo den erſten Kontrahenten die 


* Laſt der gemeinen Vertheidigung oblag, und worin 


Möfers derm. Schriften. 1. BP, die 


vs. 


“; 
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die Mitglieder des zweyten Kontrakts zu ihnen mit dem 
vollfommenften Rechte fagten: Wenn wir unfern Zins 
oder unfre Pacht, oder unfer Schuß - und Schirmgeld 
bezahlen; ſo haben wir unſern Kontrakt erfuͤllt, und 


Ihr moͤget zuſehn wie Ihr davon fertig werdet; Die ge— 


meine Vertheidigung iſt die Sache der Eigenthuͤmer. — 
Hier hätten die Erften die Legtern, nach dem jesigen 
Rechte der Menfchheit, zwingen Finnen mit ihnen unters 
Gewehr zu treten. Aber jene begnügten fich, viele Jahr⸗ 
Hunderte hindurch, mit Bitten oder fogenannten Beeden; 
und wie diefe endlich zu häufig Famen, gingen fie mit 
den Legtern einen neuen Kontraft ein, welcher die Land» 
ftandhaft genannt wurde; und dieſer ward nach dem 
ewigen Nakurgefege der mindeften Aufopferung, 
Richt aber mit ganzlicher Aufhebung der bisherigen Kon- 
ftitution, gefchloffen. So handelten vernünftige, von 
der Erfahrung und nicht von bloßer Theorie *) geleitere 
Nationen, um die allgemeine Gtückfeligfeit zu erhalten, 
und dem Kriege zuvorzufommen, wozu der durch bie 
Mehtheit angegriffene oder uͤberwaͤltigte Theil unftreitig 
berechtigt ift, fobald jene bloß nach ihrer Macht ver- 
fährt, und den Kontraft bricht, welcher nicht anders 
als durch ein gemeinfchaftliches Einverftändnig aufge 
hoben ‚werden Fann. 


Das Lob welches Gudin dagegen der neuen 
Sranzöfifhen Konftieution errheilt, wenn er ſagt: 


L’afiemblee nationale y eft parvenue, en fattachant à 
une 


*) „Se allgemeiner . das Prinzip angenommen wird, 
„defto größer wird die Entfernung zwiſchen demſelben 
„und dem Gegenftande, worauf es angewandt werden 
„ſoll,“ fagt Neder in der ae feiner Ads 
miniftration. 
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une idee unique d’autant plus grande et plus ma- 

jeftueufe, quelle eft plus fimple. Elle a rendu ä 
_Phomme fes droits; elle a reconnu fa dignite, et tou- 
tes les vaines grandeurs ſe font Eclipfees devant elle; 
gilt von jedem Gärschen, worin der Gärtner, um fich 
feine Botanik ing Kleine zu bringen, nur Blumen — 
und wären e8 auch die edelften — von einerley Are und 
Sarbe duldet; und Monteſquieu behauptete mie 
Necht, daß dieſe idees fimples et uniques der helle 
Meg zum Monarchifchen (und fo auch wohl zum Des 
‚mofratifchen) Deſpotiſmus wären. 


| D 2 Neber 
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Lieber die Einwendungen des Herrn Ke 
gegen worftehenden Auffas. *) | 


dm 


“Wi 


Die Frage: Wie und wann mag eine Na— 
tion ihre Konſtitution veraͤndern? bleibrim- 

mer fehr wichtig; und die Lefer diefer Monatsſchrift 

werden e8 mir nicht verdenfen, daß ich noch einmal dar⸗ 
auf zuruͤckkomme, nachdem Herr 8 ** ihnen gegen 

meine erfie Beantwortung berfelben einige Zweifel vorges 

Vegt hat, welche eine Erläuterung erfordern. 

Der Hauptinhalt meiner Beantwortung jener 
Srage ging dahin; daß eine Nation unter gewiffen Um— 
fränden allerdings dazu befugt ſey und auch eben fo, 
wie jede andre handelnde Gefellfchaft, über die ihr ge- 
meinfihaftlich zuftehenden Güter difponiren fönne. Nur . 
fey e8 noch nicht ausgemacht: Wer eigentlich die 
Nation vorfielle? und was es für Güter 
feyen, welche ihr gemeinfchaftlih zufte 
ben? — Beide Fragen fchienen mir bey der in Sranf- 
reich vorgenommenen Veränderung der Konftitution nicht 
Henugfam erwogen zu feyn **). 

Meiner 


*) Gegen den vorftehenden Aufſatz ließ ein auswärtiger 
Gelehrter, welcher den Buchſtaben K. zum Unterzeich⸗ 
nen brauchte, Einwürfe in die Berl. Monatsfchrift, 
Februar 1792 Nr. 4 einrücden. Möfers nachher ers 
folgte Antwort lieft man bier. N. 


**) Außerdem iſt dieſer Punkt von den Kanoniſten und 
Publiciſten, unter den Rubriken: de his quae fiunt 

a majore parte Capituli, und de caufis a majoritare 
u... £ 2 - . e vote ” 


1 
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‚Meiner Meinung nach, Liegen fich die Menfchen in 
jedem Lande in zwey Hauptklaſſen theilen, wovon bie 
Eine das Land zuerſt im Befig genommen, und die 
Andre dag ihrige von jener in Zeit- oden Erb pacht erhal⸗ 
ten haͤtte. Beide zuſammen koͤnnten zwar unter dem 
Namen Nation begriffen werden; aber es muͤſſe doch 
einem Jeden einleschten, daß jede diefer Klagen ihr eig⸗ 
nes Berhältniß habe, und einen beſondern Socialkon— 
traft vorausſetze, deren erfteren die Landeigenthuͤmer 
unter fich, den andern aber die Pächter mit jenen, ges | 
fchloffen hätten. Die legte Klaffe koͤnne und müffe fich 
mit ihrem Kontraffe-begnügen, welchen fie von der er— 
fien erhalten habe; und die erfte habe, kraft des von 
ihr zuerſt ergriffenen Befißes, und des dadurch erlang⸗ 
ten Eigenthums des Landes, ein’ Recht alle fpätern 
Ankoͤmmlinge davon auszuſchließen, oder diefen die Bes 
dingungen vorzufihreiben, worunter fie folhes vom, 
ihr zu nehmen hätten. 5 Dieſes Recht fließe auß 
dem Begriffe des Eigenthums, und ſtehe ſowohl jedem 
einzelnen Mitgliede in Anſehung des Seinigen als der 
ganzen erſten Klaſſe in Gemeinſchaft zu; und dieſemnach 
ſey es offenbare Gewalt, wenn die zweyte Klaſſe zuſam⸗ 
mentreten, ſich und die Mitglieder der erſten für Merten 
fchen erklaͤren, und ſich mit ihnen einer gleichen Diſpo⸗ 
ſition über das Landeigenthum anmaßen wollte: gefeße 
auch, daß einige der Erften, aus Fürcht oder ander: 
Abfichten, fich diefe Erklärung hätten mitgefallen Taf 
fen. — Dieſe Praͤmiſſe fehlen mir evident. 

9 3 Tun 
votorum @xceptis, fubtil genug Beßandete: und dürfte 
> auch noch wohl weiter behandelt werden, wenn einft 


ein Reichstriey gegen Notteo per majora beſchloſſen 
werden ſollte. 
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Nun frage Herr R**: „Wer find doch wohl 
„die erften Beſitznehmer eines Landes? Sind es die er⸗ 
„fen Jaͤger oder Hirten, die fich in einem Lande nieder⸗ 
„ließen? Oder gehören auch die erften eigentlichen Anbauer 
„des Landes mit dazu?“ — Allen, meine ganze Behaup⸗ 
tung heißt ja im Grunde weiter nichts, als: der Eigenthuͤ⸗ 
mer iſt uͤberall fruͤher geweſen als der Paͤchter; der Guts⸗ 
herr eher als deſſen Bauer. Welchen Standes Dieſer 
oder Jener geweſen, wie er geheißen, und wann er ent⸗ 
ſtanden: find Fragen, die nichts zur Sache thun. 

Herr 8 ** fragt weiter: „Koͤnnen die Einwohner 
„der Städte nicht mit dazu gerechnet werden 
Sch antworte: Nein, gerade aus der Urfache, weil fie 
feine ächten Landeigentbümer find, und ihrer Verfaſſung 
nad), als Bürger, hoͤchſtens einen Kohlgarten befigen, - 
der bey dem Heerbannskatafter in die Brüche fällt. Man. 
fieht e8 jeder Stadt, und in Weftphalen jedem Dorfe 
beym erften Anblick an, daß fie zwieiner Zeit entffanden 
find, wo das Land worin fie liegen, bereits getheilet 


war, und fie fich nicht mehr nach Nothdurft ausdehnen 


fonnten. Jaͤger, Hirten und Landbauer haffeten ehedem 
dergleichen Nefter, wie die Srangofen die Baſtille *), 
ober wie die Fürften die Verbindung: mehrerer Städte 
unter einander. Einzelnen Anbauern find die auf einen 
Flecke verfammelten und verbundenen Menfchen eben fo’ 
gefährlich, wie mehrere verbundene Städte ben duͤrſten. 


Ein 


AN Als die Buͤrger der Stadt tn fi ch mit den Tenftes 
tern vereinigen wollten, war von Seiten biefer die 
erfie Forderung: muros coloniae, munimenta fer- 
virii, detrahatis! Tacit. bift. lib. 4. c. 64; und das 
befannte: ne pati quidem inter fe iunctas, fedes 
zeigt, daß fie auch Feine Dörfer dulden wollten. Die 
Urfachen hievon babe ich in den Patriotifhen 
Phantafieen, Th. II. ©. ı ausgeführt. 
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Ein anderes iſt, wo die Bürger zugleich Landeigen⸗ 
thum haben. Dieſes war der Fall mit den Quiriten in 
Kom; und iſt es noch jetzt mit den Einwohnern von 
Charlestown, wo jeder feine Plantage beſitzt, auf wel 
cher ergo bis 100 Sklapen hält, aber auch feine Schuhe 
auswärts machen laffen muß, weil fich Fein Schufter 
and anderer Handwerker unter fo vornehmen Bürgern 
in Ehren *) niebderlaffen kann. Dergleichen Städte find 
aber felten; und, mo fie find, geboren ihre Bürger, wie 
an manchen Drten die Patrizier, zu den Landeigenthuͤ⸗ 
mern. Der Regel ‚nach, find Städte auf Handlung 
und Handiverf gegründet ; und folglich nicht früher ent» 
fanden, als bis die Landeigenthuͤmer ihrer bedurften! 
Ich glaube alfo mit den vollfommenften Nechte behaup⸗ 
ten zu Fnnen, daß, fo wie es auch die Gefchichte zeigt, 
die Bürger ihr weniges Land nicht aus der erften Hand 
haben, und fich die Bedingungen haben gefallen laffen 
smüffen, welche ihnen von den fruͤhern Landeigenthuͤmern 
ſind vorgeſchrieben worden. 


„Aber (ſagt Herr R**): mann und wodurch 
„wird die Zahl der erften Beſitznehmer gefchloffen? Wel⸗ 
„ches iſt der Zeitpunft, wovon man fagen kann: nun 
„iſt Alles in Befig genommen, von nun an darf fich 
nm Niemand mehr anbauen; Niemand im Lande mehr 
„niederlaffen, als mit Erlaubnif derer, die bereits dA 
„wohnen? Diefer Zeitpunkt könnte doch nur dutch eine 
„ausdrückliche Erklärung der vermeinten erſten Befig- 


24 „neh⸗ 


#) Die Wichtigkeit ı der bürgerlichen Ehre, welche 

in der Rathsfaͤhigkeit beſteht, zeigt ſich nicht deut⸗ 

licher, als in Charlestown; wo Jeder nur &fla- 

venrang hat, wer nicht Plantagenherr if. Das feine 

Mittel, den Stand ber Handwerker durch Gilden 
zu heben, ift dort noch ——— 
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„nehmer beſtimmt werden ; von welchem Lande ſind aber 
„ſolche Erflärungen vorhanden ?, Wenn man nun ‚biefe 
„nicht aufweiſen kann, iſt denn nicht Alk, was man 

don einem unter den erſten Befisnchmern verabredeten 
— — zur Ausſchließung der ri ans 
nehmen will, bloße Fiktion? + 

Wenn Here ,R** meine. beiden Yuffäße:, üher 

bie natuͤrliche Entſtehung des Dei ich bandes 9 und; 
über die eben ſo alte als natuͤrliche —— der 
Menſchen in, Hundzedarias et Plegiatos.* 9* einiger 
YAufmerkfamkeit werthgeſchaͤtzet hätte; fo wuͤrde er die 
Aufloͤſung dieſer feiner Zweifel gewiß ſelbſt ‚gefunden ha⸗ 
kin, Der Deichband ſo wie der Band der Landeigen⸗ 
humer, entſteht durch die Einheit, ihres ‚gemeinfchaftlis 
hen Intereſſe, in demſelben Augenblick worin dag Meer 
pder.ein andrer Feind ihr Eigenthum angreift, und. „fein. 
Ener feinen Acker unbedeicht lafien darf. wenn .dag 

affer nicht einbrechen ſoll. ‚Diefes iſt wahrlich ‚feine 
Kiktion, fondern eine nothwendige Vorausſetung; und 
es wuͤrde nur bann einer ausdruͤcklichen Erklärung be= 
burft haben, wenn bie erſten Beſitzuehmer, „der die 
Landeigenthuͤmer, die ſpaͤter Gekommenen hätten. nicht 
ausschließen „. fonbern,, in den Deichband mit ‚infhlieken 
wollen. Dis, Mitgligder, des Deishbandes, ‚haben: ‚tand 
und Leben; zu verlieren, wenn der ‚Deich. dur! — 
nicht ſo die ſpaͤter — SER Haͤus Fir 
RR paͤchter ir: J —— 


as 09 vi BT "A 


y Dan f. einen vorhergehenden Aufſatz: Ueber das Recht 
der Menſchheit u. Ems, | An Hrn, ie | 


; * Man f. einen andern TR ER 
195) Mgber die gänzliche Anrbasyng dis Drai d’ Aubaine, 


.iinlins AR N - irn: 
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Uebrigens, duͤnkt mich, verſtehet es ſich von ſelbſt, 
dev, Zeitpunkt, wann die Geſellſchaft der, Landeigen⸗ 
thuͤmer ſich ſchließt, mit dem Augenblicke da iſt wo 
alles, Land getheilet iſt; und daß, wo noch Land übrig 
iſt, dieſe Geſellſchaft immer wachſen koͤnne. — Es iſt 
daher auch ein ſehr unerheblicher Einwurf, daß die 
Nordamerifaner ungroßmuͤthig und thoricht han⸗ 
deln würden, wenn fie den fich dort anfı edelnden neuen 

Koloniſten it ſonderbaren Bedingungen beſchwerlich 
fallen wollten. Denn, da Gene das Dbereigenthum 
von vielen Wuͤſteneyen beſitzen, welche noch unvertheilet 
finde, ſo koͤnnen und. müffen, nad) einer gefunden Politik, 
den, ‚fpäter Anfommenden ganz andre Bedingungen zuges 
fanden. werden, als da two. alles Land bereits feinen 
Privateigenthuͤmer hat und von einem ſolchen Lande 
| — allein — 


dier ſcheint es mir —* ſo wenig ungroßmuͤthig 
als grauſam zu ſeyn, wenn die Intereſſenten einer 
Steppe oder Heide, ſie ſehen nun Jaͤger, Hirten, oder 
kLandeigenthuͤmer, zu den ankommenden Fremdlingen, 
die von ihnen einiges Land zum Anbau verlangten, ſag— 
ten: „Wir wollen euch ſo und ſo viel Ackerland geben, 
„aber Ihr ſollet dagegen alle Wege in der Steppe befz 
fern, damit wir fo viel-bequemer jagen koͤnnen; dabey 
„ſollt Ihr euch aller Jagd enthalten, * — Erhält nicht 
der Menſch der fi ich. Diefe Bedingung gefallen laͤßt, ſeine 
Verguͤtung dafür im voraus? und ſeit waun iſt der 
Kontrakt worin der Paͤchter alle Befchtverden und Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle mit übernimmt, ‚für unbillig oder ungültig 
erkläret worden? Iſt es nicht im Grunde doch der Eis 
genthuͤmer der. Div Beſchwerden und Ungluͤcksfaͤlle frägt, 
da, er von. feinem Pächter ſo viel weniger Pacht erhält, 
als jene. möglichen Befchwerden und. Ungluͤcksfaͤlle betra⸗ 
»5 gen 


\ 
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gen fönnen? And fieht dem Pächter, wenn ein gang 
außerordenfliches Unglück eintritt, eine andre Ausrede 
zu, als: diefes ſteht nicht in meinem Kontrafte? — 
Mit Necht verlangten die fteuerbaren unterthanen in 
Frankreich, als die Wege in der Steppe durch Erdbeben 
und Fluthen von Grund aus verdorben waren, daß die 
Befreyeten ihnen zu Huͤlfe kommen ſollten, weil ihr Kon⸗ 
trakt nicht auf ſolche ungewoͤhnliche Faͤlle ginge. Konn⸗ 
ten ſie aber die nehmliche Huͤlfe fordern ſo lange die 
Wege in ertraͤglichem Stande waren? 


Die Erſcheinung ſolcher Ahr in der Volksver⸗ 
fammlung, und die Verwaltung sffentlicher Aemter faͤllt 
von ſelbſt weg, meil fie dergleichen Laften zu uͤbernehmen 
fo wenig ſchuldig als vermoͤgend find; oder fie müßten 
ihnen auch durch den Kontraft aufgebuͤrdet feyn. — Die 

Rede ift hier nicht von befoldeten Dienern des ‚Staats, 
oder von Abgeordneten welche Diäten erhalten. Bey 
diefen kann die Gefchiclichfeit den Mangel des‘ Landei⸗ 
genthums erſetzen; aber, wo der Landeigenthuͤmer jede 
Art der Vertheidigung und Verwaltung unbeſoldet 
verrichten muß, da kann Einer feiner bloßen Geſchick⸗ 
lichkeit halber nicht geptoungen ‘werden mitzuwirken. 
Und gewiß waren in der Alteften Verfaffung die -Ehren- 
ſtellen Reihelaſten; man hatte fich lange mit eigner Fauſt 
vertheibigt, che man Soͤldnet gebrauchte, und den Er- 
ſten um fo. viel mehr Ehre gegeben, je weniger man fie 
mit Gelde‘ belohnte. 

Die uͤbrigen Einwärfe übergehe ich, weil ich offen- 
bar fehe daß Herr 8 * * mich mißverfianden hat. Sch) 
rechne fo wenig jemanden bloß feiner Geburt wegen zu 
jener erften Klaffe, als ich die jüngern Kinder eines Aktio⸗ 
närs zur Kompanie rechne, wenn der Altefte die Attie 

allein 
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allein geerbt hat *). Go ift es in England, wo fogar 
‚der Sohn des Königs nicht wegen feiner Geburt, fonts 
dern wegen feines Herzogthums, im Dberhaufe fikt. 
&o war es auch vordem in Deutfchland ; und noch muß 
ein Fürft fürftenmäßige Güter, fo twie der Landedelmann 
ein Landtagsfähiges Gut befigen, wenn er alfer Vor— 
rechte feiner Klaffe genießen, und in der Meichs- oder 
Landesverfammlung fiimmen will, Den Edelgebornen 
lege ich bloß perfönlichen Adel bey, fo wie der Englän- 
der ihnen den Titel Gentleman giebt; und unter dem 
Erbadel verſtehe ich da? Vorzugsrecht, welches mit der 
Landaktie vererbt. Jener follte mit der Perſon ausſter⸗ 
ben; und, wenn bie Sranzofen diefe Granzlinie ange 
nommen hätten, fo würden fie ihren Zweck mit allgemeis 
ner Zufriedenheit erreichet haben: anſtatt daß fie jegt 
ein Wort verbannet, und die Sache gelaffen **) haben. - 
Denn, der große Eigenthuͤmer wird doch in der That 
Trefoncier bleiben, und ein ftarfeg Uebergewicht über 
andre Menfchen behalten, wenn er auch nicht mehr noble 
genannt wird. 

Eben ſo rechne ich zu jener jtoepten Kaffe Keinen 
bloß. feiner Geburt wegen; fondern jeden, der nicht fo 
viel aͤchtes Landeigenthum hat, daß er zum Deichbande 
oder Heerbanne in Perfon aufgeboten werden. Fann: er 
a a ae ER ſey 


*) Sch muß mich hier auf eine andre Abhandlung: 
„Warum bilder ſich der Deutſche Adel nicht nad dem 
„Engliſchen?“ in den Patriotifhen Phantas 
fieen, Th. IV. ©. 246 bejichen. 


*) Die Sranzofen haben zwar Winfe genug gegeben, 
daß ſie den großen Eigenthuͤmern auch zu Leibe wollen, 
indem ſie die Teſtamente verboten, die Fideikommiſſe 
fuͤr nichtig, und alle Kinder fuͤr gleiche Erben erklaͤret 
haben. Sie haben aber doc) dieſe Zerſtoöͤrung des gros 
Ben Landeigenthums der Zeit überlaffen. 
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ſey MM We Pichen, ober ein Kleiner, der. etwa 
I Fr zz, oder Zu feiner Nothdurft hat, dergleichen 
es in allen Ländern unter verfchiedenen Namen in Menge: 
giebt. Und die Frangofen haben ja felbft, auf eine 
ähnliche Art, den aktiven Bürger von dem bloßen 
Menfchen unterfehieden. Alle dieſe fee ich in die Klaſſe 
der ſpaͤtern Anfsmmlinge, weil ſchon vor ihnen andre 
da geweſen ſeyn muͤſſen, welche fie berbinbief‘ u. ? 
ihre ganze re un —— — De 


— 


das — Bremen, worin nur der ih ai 
12 Höfen eine Stimme in der Landesderſammlung hat; 
‚oder auch, wie mehrere Handelskompanleen daß nur 
der Beſitzer von 12 Aktien? Diesftionsfähig ſeyn fole 
(wie die dokalumſtaͤnde dieſes ganz natuͤrlicherweiſe mit 
ſich Bringen konnen): wuͤrden hier nicht. ebenfalls. unter⸗ 
ſchiedne Klaſſen entſtehen? oder wuͤrde man agen, jeder 
gute, Groſchen iſt fo viel als ein Friedri Bor, weil 
beides Muͤnzen, und auf einerley Art gepraͤget, ſind? 
und iſt es mit dem Schluſſe der Franzofen, daß alle 
Menſchen gleich ſind, anders beſchaffen? Der Menſch 
kann auf verſchiedene Weiſe angeſchlagen werden: zum 
Tanzen anders, wie zur Muſik; und es koͤmmt auf den 
Zweck an, welchen die Geſellſchaft bey iprer Auswahl bat. 


Und was verliert die zweyte Klaſſe bey dem allen? 
Sobald ihr etwas über ihren Kontrakt. aufgebürdee wer⸗ 
den will, tritt ſie als ein freyer Stand auf, der ſo gut 
das Recht zu bewilligen oder zu verweigern hat; Als die 
erfte Klaſſe. Sobald fie mie thaten foll, fasten die 
Alten, muß fie auch mit rathen; und dies iſt der na— 
uͤrliche Urſprung des tiers Etat: Er iſt nach dem * 

—* haͤlt⸗ 
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haͤltniſſe geftiegen, als der Geldreichehum fich dem Lanb- 
eigenthume genähert hat, bie Geldffeuern den Landdienft 
verdraͤnget haben, und die Kriege durch Söldner gefuͤh— 
vet worden, Kir Gold dienten Nitter von Adel, von 
bürgerlichem und vom Hauernftande *); und Herr R** 
vermiſchet gewiß den Allodial- Lehn- und Sclönerdienft, 
wenn ev mich fragt: ob die ehemaligen großen Armeen 
aus 2 Edelleuten per hätten? 


Die Rechte einer edlen Geburt ich ben dem 
Allen nicht außer Betracht. Alle Europaͤiſche Volker 
‚haben darauf zu jeder" Zeit zurück vgefehen zund die 
Achtung welche man für Diefelbe hegt, ſcheinet eben fo 
in der Empfindung des Menfchen zu liegen, wie die 
Ehrfurcht welche man dem Alter beiveifet, und welche 
nicht dadurch gefchtwächer wird daß viele Alte zuletzt Kin» 
difch werden. Reffing zeigte, daß man eine ganze 
Nation haffen, und jedes. Individuum derfelben lieben 
koͤnne **); und fo feheint eg mir auch umgekehrt, daß 
man die hohe Geburt achten Fonne, ohne einem einzigen 
Hoch» und Wohlgebornen, wenn er e8 ſonſt nicht ver- 
dient, eine gleiche Achtung zu bezeugen. Was fich fonft 
von dem Vorzuge der Geburt fagen läßt, hat der Herr 

Ober⸗ 


*) Heinrich Geßler, Syndikus des großen Raths 
zu Strasburg, unterſcheidet in ſeinem Formularbuch 
(Strasburg 1492) dieſe dreyerley Ritter folgen: 
dermaßen : 

Edel, dem Edlen und Strengen, 
Dur, dem Strengen und Beften, 
Durger, dem Ötrengen. 


*) Dies geht anf eihe Nachricht, welche ic) in der Berl. 
Monatsfchrift Januar 1791 Nr. 4, von einer „Pre⸗ 
„digt Leſſings über zwey Texte“ gegeben hatte, in 

* —3 jener Gedanke bereichte, N, 


350 Wann und wie mag eine Nation ihre ꝛc. 


Dberappellationsrath von Namdohr*) zu gründ- 
lich vorgerragen, um darüber noch etwas Erhebliches 
fagen zu koͤnnen. — Wenn ic) aber münfche, daß der 
Adel welchem Geburt Bedienungen oder Briefe geben, 
mit der Perfon die ihn erhält, erlöfchen moͤge, falls er 
nicht in der Folge mit einer ftandesmößigen Landaftie 
‚verbunden wird; fo gefchieht biefes aus der Beforgniß: 
daß, wie in Sranfreich alle Edelleute Menfihen, fo zu⸗ 
letzt in Deutfchland alle — Edelleute werden 
moͤgten. 


*) Sn zwey Auffäßen der Berl Mertsfgeit, 29 i, 
Der * 5, und Maͤrz Nr. N. 
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Jean le Grand war zu Corcieres geboren, einem Dorfe 
in Bourgogne, welches der Benediktinerabtey St. Claude 
am Berge Jura gehoͤrte; und worin keiner Jahr und 
Tag wohnen konnte, ohne derſelben Leibeigener zu 
werden *). Die Ländereyen des Dorfs gehoͤrten insge— 
ſammt der Abtey; und diejenigen Bauern welche diefzl- 
ben zuerſt urbar gemacht, hatten fich jene Bedingung 
zu einer Zeit gern gefallen Iaffen, wo fie froh geweſen 
feyn mußten ein bischen Acker- und Wiefenland zu erhal 
ten, und unter den Schuß eines Klofters zu kommen: 
welches für feine Leute beffer forgte als mancher Furft 
oder Herr, der fich durch feine häufigen Fehden damals 
oft in große Koften ffürzte, und darüber feinen Schuß 
verwandten mit Bitten und Borgen zur Laſt fiel. 

Sein Vater hatte fich jedoch, bey feiner Verhey⸗ 
rathung, die Erſtgeburt frey bedungen, und diefen ſei— 
nen Erfigebornen zu Genf erziehen laffen: wo er Ge— 
legenheit gehabt harte den großen Philofophen zu hören, 
welcher die Freyheit und Gleichheit der Menfchen, fo 
viel moglich, zur einzigen Grundlage aller bürgerlichen 
Einrichtungen zu machen wünfchte. In diefer Schule 
waren nun aber feine Empfindungen dermaßen erhoͤhet 
worden, daß er, wie fein Vater ftarb, und außer ihm 

feine 


*) Man f. Differtation fur Y’Etabliffement de lAb- 
baye de St. Claude. 3772, — 
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feine Kinder hinterließ, fich nicht entſchließen Fonnte 
nach Corcieres zurückzugeben, um den Abt zw bitten 
ihm das Recht eines Leibeignen wieder — zu 
laſſen, und ihm’ ſonach feines Vaters Verlaſſenſchaft 
(welche mit ſeinem Tode, in Ermangelung huldig er 
und hoͤriger *) Erben, der Abtey verfallen N. aus 
Gnaden zuzuwenden. * 

Die Erbſchaft war indeß zu betraͤchtlich, um nicht 
zu verſuchen ob er nicht auch als ein un hoͤriger freyer 
Mann dazu gelangen, und wenigſtens diejenigen Güter 
welche fein Water außerhalb der Boͤr de Corcieres bes 


feffen hatte, und die von der Abtey nicht — 7, 


ot 0 erhal: 
sind Gm 2 ad atmen 
" *%) Der Soße muß ſeyn huldig und hoͤrig as 
dem Dofe:, iſt ein Grundſatz aller Hofrechte/ 
Frankreich wie in Deutſchlond Keine Erbſchaſt 
Aus einer Hulde oder Pflege in die andre ve ie 
folgt; und die Hoͤrigkeit oder Suitas des Erben 
war in ben alten Zeiten, worin man von den Begriffen 
der vüterlichen und herrlichen Gewalt ausgegangen warz 
eine nothwendige Bedingung. Der Prätor zu Rom 
erbarmte ſich zuerſt der Emaneipatorum; und mit der 
Zeit hat man auch anderwärts die Erbſchaft an Un⸗ 
hoͤrige und Unholde gegen ein Abzugsgeld ausfol⸗ 
gen laſſen. Verſchiedne Staͤdte erhielten es auch von 
ihren Schußvögten, als ein beſonderes Privilegiun, daß 
die Exbichaften daraus an die nächften Verwandten ver⸗ 
abfolgt werben follten : wodurd) viele Leute, angelockt 
wurden, ſich darin niederzulaſſen 
) Auch dergleichen Güter gehörten unter den: Sterbfall⸗ 
wie ſolches das Parlement zu Beſancon lange vorher 
den 20 Dez. 1679 im einer andern Sache erkannt hatte. 
Sn ‚dem Urtheile heißt es: Que, Dame, Claudine, 
veuve du noble Louis de Boflet, n’etoit pas rece- 
vable, tant ä la main morte qu'a l’Echure par elle 
pretendue de la Combe.- famin, meix, maifons et 
. hefitages. Combefamin ſag außerhai det Bbede 
”n 9 —* der 
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erhalten koͤnne. Er reifere alfo, fobald er fonnte, nach 
St. Claude, wo ihn der Großprior, der ein beſtaͤnd ger 
Freund ſeines Vaters geweſen war, mit einer mehr als 
gewohnlichen Hoflichkeit aufnahm, und ſich recht von 
Herzen freuete dem Sohn ſeines Freundes einige ange— 
nehme Dienſte erweiſen zu konnen. Allein nicht ſobald 
waren die erſten Freundſchaftsbezeugungen voruͤber, als 
Jean le Grand auf den Zweck ſeiner Reiſe einlenkte, un 
nach und nach uͤber die große Wahrheit: daß die Freys 
heit ein unveraͤußerliches Recht des Meufchen, und 
nichts billiger ſey als daß ihm als einzigem Sohne die 
vaͤterliche Erbſchaft verabfolget werde, — in ein ſol— 
ches Feuer gerieth, daß es wenig fehlte, ſie haͤtten beide 
ihr Fruͤhſtuͤck darüber vergeſſen. 

Der Großprior, ein gutmuͤthiger Mann, welchen 
das funkelnde Auge des jungen Mannes nicht wenig 
beſorgt machte, antwortete ihm mit der aͤußerſten Gut⸗ 
heit: „Er ſcheine ſich einen gar zu fuͤrchterlichen Begriff 
„von dem Leibeigenehume zu machen, welches wohl 
„mehr von dem Namen, als der Sache felbit, herruͤhre; 
„ehedem feyen die igf fogenannten Leibeigene, Ang e— 
„bsrige, Pflegbefohlne, Hauggenoffen, 
„Schutzverwandte, oder auch wohl Kinder der 
„Abtey genennet, und a6 er des Kloſters 

gerech⸗ 


der — St. Oyan; und hatte ein weitlaͤuftiges 
Meix, oder manoir commun, worin die Luft leibeigen 
macht. Ein Leibeigner der Asten hatte dieſe Herrlich eit 
fuͤr freyes Gut beſeſſen; und Dame Elaudine, als feine 
naͤchſte unhoͤrige Verwandtinn, machte Anſpruch 
darauf, nachdem die Abtey ſolche in den Sterbfall gezo⸗ 
‚gen hatte. 

* Bon Famille feyri, bie ehemals fo viel, als zum Haus⸗ 
gefinde eines Herrn gehören. De familia Principis, 
bieß von guter Familie; 

Miöfers verm. Schriften. i, 2, 2 
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gerechnet worden. Nach und nad) aber, wie jene 
„Benennungen ihren ehemaligen Gehalt verloren hätten, 
„habe man folchen Menfchen, zu genauerer Beftimmung 
„ihres Standes, den Namen Leibeigene gegeben. In 
nder That aber bezeichneten alle diefe Benennungen nur 
zreinerley Sache: nehmlich dag damalige Band zwifchen 
„dem Schußheren und feinen Untergebenen; und ſowohl 
„der Sterbfall alg die Einfahrtsgelder (Lods et ventes) 
m feyen nur Symbole jened Bandes, und einigermaßen 
z, Vergütung für den Schuß welchen ihnen die Abten 
„leiſte, die für fie ihren Schußvogt zum Heerbann ab» 
„ſchicke, und dem Staate für fie bürge. : Diefes Band 
„ſey aber, nichts härter, alg dag zwiſchen Eltern und 
„Rindern, oder ziwifchen einem Herrn und feinem Ge: 
finde: die Abtey erlaube ihren Leibeignen, im Leben 
„über dag Ihrige frey zu difponiren, und fich fogar 
„aus den Kindern, welche fie noch am Tifche hätten *), 
‚einen Nachfolger zu dem unterhabenden Hofe zu waͤh— 
„len; und diejenigen welchg den Tiſch verließen, würden 
„von den Eltern nach oͤgen ausgeſteuret. Wag 
„dieſe allenfalls im Erbtheile verloͤren, kaͤme ihren zu— 
„ruͤckgebliebenen Geſchwiſtern wieder zu gute; und die 
„Abtey erbe nicht eher, als big gar feine hoͤrige Er- 
„ben mehr vorhanden wären. Sogar ertheile ‚Diefelbe 
„auch in Norhfällen dem Hofesbefiger die Erlaubniß 

B n zum 


*) Diefes ift ein befonderes Necht zu Coreieres, welches 
von andern Eigenthumsrechten abweicht. Mean fieht 
aber wohl, daß mit dem Abgehen vom Tiſche, eine 
Gränzlinie inter fuos er emancipatos hat gezogen wer: 
den wollen. In Weſtphalen heißt es: VBeranders 
ſetten. Beym Sterbfalle kann es oft darauf ankom⸗ 
men, ob ein Kind ſich bereits veranderſettet habe 
oder nicht. Erſtenfalls beerbt es der Gutsherr; letztern⸗ 
falls, der Vater oder der nächfte Erbe im Gehör, 
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„zum Verkauf deſſelben; und geftatte den abgehenden 
Kindern, ment fie aus dem Hofe heyratheten, fich ihr 
„kuͤnftiges Erbrecht dadurch vorzubehalten, daß fie die 
„erſte Braufnacht auf dem Hofe zubrächten *), und 
„damit gleichfam öffentlich erflärten, daß ihre Nachkom— 
„men, als in der Hofhoͤrigkeit erzeugt, angefehen wer: 
„den follten. 

„Ihr Stand fey auch nicht fo gar niedrig, wie er 
„glaube; faft alle Städse feyen zuerft aus Pflegen 


„erwachfen, worein ſich chedem alle Leute, welche nicht 


„im Stande geweſen wären, auf ihre eigne Koft mit in 
„den Heerbann zu ziehn, hätten. begeben mäffen, um 
„mit gefammeter Hand ihren Mann oder Voigt zu fels 


„ten; bis das aufgefommene Geld und der Lehndienft 


„die große Revolution in dem Heerbannsdienfte hervor— 
„gebracht habe. Es habe angefehene Lehnleute und 
„Kronvaſallen gegeben, welche homines ligii, oder was 
jr einerley ift, Teibeigen gewefen, ob fie gleich nicht fo 
„genannt worden, und die noch itzt dem GSterbfalle 

H 3 2 on Keers 


*) La fille ferve;fe fait expedier par un Notaire l’at- 
teftation, quelle a palle la premiere nuit de fes 
nöces dans la maifon de fon Pere; ils appellent 
cela Acte de Repre. Man f. die vorangezogene 
Diſſert. &. 24 im Anhange. Wahrfcheinlich liege hierin 
der Grund zu dem fogenannten Droit de Seigneur, 
oder dem Coftum in the Mannor; und es ift traurig, 
daß die Spötter aus einem fo edlen und fprechenden 
Symbol, womit ſich die Voͤlker, ehe fie fehreiben konn⸗ 
ten, jo gut behalfen, gerade eine der unmoralifchften 
Handlungen gemacht haben. Daß das Hecht der erften 
Macht zu manchen Scherzen Anlaß gegeben hat, läßt ſich 

: denken; wie auch, daß man diefe Ceremonie mit Gelde 
loͤſen, und fich darüber von der Abtey einen Schein ges 
ben. lafjen Eonnte, welcher dann die Stelle des Notariars 
» Zeugniffes vertrat. Forderte-aber der" Abt zu viel‘ Löfes 
geld, un fo ging man zum Notar, der es wohlfeiler gab, 
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„CHeergewedde, Heriot - Coftume) unterworfen 
„waͤren, auch (wenn gleich unter einem andern Namen) 
„Lods und Ventes bezahlten, ohne ihre perfönliche Ehre 
„zu verlieren. Und e8 gebe zu Corcieres ſogar Leibei- 
„gene, die außerhalb der Bflege wiederum gange Herr- 
‚lichkeiten mit Pflegen und keibeigenen beſaͤßen. Die 
„Abtey erlaube ihnen, jährlich ihren Syndikus zu ers 
mwählen *); halte ihnen einen Richter, vor welchem 
fie Necht geben und nehmen fonnten; ernähre ihre 
„angehorigen**) Armen, und verhindere manchen 
„Verſchwender feinen Hof zu verfchulden, oder fonft zu 
„Grunde zu richten. Die Natur felbft feheine es zu 
„fordern, daß ſchwache Menfchen fih in Pflegen zu 
„ſammen halten müßten, um ſich fo viel beffer vertheis 
„digen zu koͤnnen; und, daß der Herr der ihnen feine 
„Laͤndereyen zum Bau übergebe, fich zur Urfunde feines 
„Eigenthums, und damit ein freyer Mann ihm folches 
„mit Ablauf der Zeit nicht entziehen möge, gewiffe Rechte 
„uͤber ihre Perfonen vorbehalte, rühre nur vielleicht von 
„dem Stile der Zeit her, worin man noch) Feine Protos 
„kolle gefchrieben, und feine Territorialhoheit, fondern 
7, bloß Herrliche und vaͤterliche Gewalt gefannt habe.“ 

| | Allein 


) Diefes Recht ift eines der wichtigften. Denn dadurch 

dasß die Leibeigenen eines Amts oder Kirchipiels eine pris 
vilegirte Gefellfchaft ausmachen, und einen Syndikus 
wählen, wird verhütet, ne finguli vincantur. Die 
Rittereignen haben diefes Recht nicht; wohl-aber die 
Hofhörigen, die unter einem Meyer ſtehen, welcher für 
fie, wie insgemein der Ausdruck heißt, ein Pferd zu 
Tode zu reiten Amtshalber fhuldig ift. E-- 

”) Nach dem befannten und vernünftigen Gefeße: Ur 
„unusquisque fidelium noftrorum fuum pauperem 
de beneficio aut de propria familia nurriat, et non 
permittat alibi ire mendicande. GArIıT. anni 
805, $.10. ! | 
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Allein der Großprior mogte fagen was er wollte; 
Sean le Grand fchauderte vor dem bloßen Namen Leib— 
eigen durch und durch, und er verlieh endlich dag Zins 
mer mit den Worten des Scythen beym Voltaire: 

Le ciel en le creant, forma-t-il Vhomme efclave? 

La nature qui parle, et que fa fierte brave, 

Auroit- elle ä la glebe attache les humains, 

Comme les vils troupeaux mugiffans fous nos mains? 

Mit diefen Gefinnungen eilte er dann zu feinen Vers 
wandten nach Eorcieres; und brachte nicht allein die 
dortigen Einwohner, fondern auch die zu Lamonille, 


Boisdamont, Morbierd, Bellefontaine, und in andern 


Dörfern welche der Abtey gehsrten, dahin, daß fie fich 
an den König wendeten, und ihn baten, nach dem Bey: 
fpiel des Königs von Sardinien *), den Leibeigenthum 
im ganzen Neiche aufzuheben, und wag feine Vorfahren 
Fängft befohlen **), in Erfüllung zu bringen. 


A | 33 um 
*) Dur) ein Edikt von 20 Jänner 1762. 


**) Nach einer Verordnung von Ludewig X, und Heina 
rich IL. Man f. Ordonnances du Louvre, 1. 
183. Die Eöniglihe Verordnung ging jedoch nur auf 
feine Domanial⸗-Eigenbehoͤrige, und erlaubte jedem nur 
fih frey zu kaufen. Auch in dem Entwurfe einer 
Verordnung vom J. 1560, welche den Präfidenten 
Lamoignon zum Verfaſſer hatte, und wornac die Leibs 
eigenfchaft ganz aufgehoben werden follte, hieß es $. 4: 
Er pour aucunement recompenfer les Seigneurs, 
du prejudice qu’ils peuvent reflentir ä caufe du dit 
affranchiffement, toutes les fois que les heritages, 

 affectes de la dite condition fervile, changeront de 
main, par fücceffion collaterale, difpoßtions entre 
vifs ou teftamentaire, echange, vente, et par quel- 
que autre maniere que ce foit, que par donation 
et fucceflion directe, afcendante er te: 

i 
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Um die Sache beffer zu betreiben, reifte Sean le 
Grand felbft mit diefem Gefuche nach Parie. Allein 
der Konig wieg die Cache an die Gerichtsftelle wohin fie 
schörte, und wo le Grand von Nechtswegen abgemie- 
fen ward. Der Prozeß hatte ihm indeß viel gefoftet 5 
und er fah fich bald gensthigt Paris zu verlaffen, und 
anderwärts Dienfte zu fuchen um zu leben: fo gern 
er auch, als fein eigner Herr, ein eignes Rittergut be⸗ 
ſeſſen haͤtte. 

Ein gewiſſer Kaufmann in Lyo n, Namens la 
Place, der eine große Fabrik hatte, und welchem ſeine 
gute Miene gefiel, nahm ihn endlich auf, als er hoͤrte 
daß er von Jugend auf zur Handlung beſtimmt waͤre, 
und ſich die dazu erforderlichen Fertigkeiten erworben 
haͤtte. Hier gefiel es ihm ſo gut, beſonders da er ſich 
einbildete von der 16jaͤhrigen Tochter ſeines Prinzipals 
einen vielbedeutenden Blick empfangen zu haben, daß er 
lange an kein Weggehen dachte. Bald aber machte es 
ihm unendliche Quaal, zu ſehen, daß die vielen armen 
Menſchen bey der Fabrik, mit Aufopferung aller ihrer 
Leibeskraͤfte, taͤglich nicht viel mehr als das liebe Brot 
verdienten, waͤhrend auf der Tafel ſeines Prinzipals der 
groͤßte Ueberfluß herrſchte. Dieſe entſetzliche Ungleich- 
heit, daß zwolfhundert Menfchen welche fich von der 
Sabrif ernährten, darben müßten um Einen reich zu ma⸗ 
hen, fiel ihm unerträglich; und er konnte fich nicht ent- 
halten, bisweilen mit den armen Leuten zu murren, und 
feinem Prinzipal darüber Vorwuͤrfe zu. machen, 


Diefer 


il fera payd au Seigneur par le nouveau tenanciet, 
un Droit de Lod a raifon du douzieme denier, du 
prix des ventes et du setour des dchanges, et dans 
les autres cas fur pied de la valeur des heritages 
au denier vingt. 
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Diefer warnte ihn mehrmals, die Arbeiter niche 
ſchwuͤrig zu machen; und fagte ihm: „Es koͤnne bey 
ev großen Fabriken nicht anders feyn, wenn fie mit an— 
„dern Preis halten wollten. Jeder Fabrifant verdiene 
ihm täglich nur einen Stüver, welches freylich deg 
„Jahrs, da ihrer 1200 mären, eine beträchtliche 
» Summe austrage; aber er koͤnne doch jedem auch nicht 
„ſo viel mehr geben, wenn er fich nicht in die Gefahe 
„ſetzen wolle, durch irgend ein Unglück in dem Laufe der 
„» Handlung felbft zu Grunde gerichtet zu werden; und 
„wenn er dann feine Fabrif aufgeben muͤſſe, fo würden 
die armen Leute gar Fein Brot haben. Diefe felbft 
„würden auch bey einem beffern Ausfommen fich nicht 
„fo fehr angreifen, und ohne die äußerfte Noch nicht 
„vom Anbruch des Tages bis in die Nacht hinter ihrem 
„Webeſtuhle firen. Um ihn hiervon zu überzeugen, 
yr wolle er den Leuten einmal ein Wochenlohn fchenfen; 
„und er folle felbft fehen, daß fie nicht cher wieder zur 
n Arbeit fommen würden, als big fie e8 verzehrt häften. 


Allein auch diefe Probe überzeugte den jungen le 
Grand nicht. Er glaubte immer, die produgirenden 
Sabrifanten müßten den Vortheil genießen, welchen ihr 
Prinzipal der nichts dazu thäte, unverdient genoffe; fie 
müßten gleichfam eine Demofratie unter fich aug- 
machen, und den Vortheil welcher durch ihre Arbeit ge— 
mwonnen werde, in eine Gefammtfaffe legen, woraus 
hiernaͤchſt ihre Kinder — und ihre Armen ver⸗ 
pfleget wuͤrden. 


Hier konnte ſi & * ——— des Lachens uͤber 
den theoretiſchen Einfall nicht enthalten, und ihm in 
Scherz zu antworten: „Jede Fabrik und jeder Handel 
„wolle monarchiſch gefuͤhrt ſeyn. Direktoren einer 
„Kompanie, wenn fie vollkommen ehrliche Leute wären, 

34 däch- 
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u bächten immer nur daran ſich ‚außer. Verantwortung 
„zu fegen, und unternaͤhmen nichts als mit. der größten 
„Sicherheit; dieſes ſey aber fo wenig dee Weg, bey der 
„Handlung zu getsinnen, ale im Kriege: gu fiegen. ‚zu 
„allen miglichen Unternehmungen ware ein großer Mann, 
„ein Monarch, noͤthig, der etwas auf eigne Rechnung 
p und Verantwortung wagen koͤnne; oder von zehn ge⸗ 
riethe nur eine, Er ee. es darauf anfomme, 
„ſein ganzes Vermögen unser die Fabrikanten vertheilen; 
„aber auch darauf wetten, daß die ganze Fabrik in we- 
„niger als zehn Jahren bloß aus der Urſache voͤllig zu 
„Grunde gehen wuͤrde, weil bie Dtreltoren nichts wuͤr⸗ 
„den wagen wollen.“ urn n 
Wie aber dem ungeachtet de Brand nicht aufhoͤrte, 
die Arbeiter durch ſein beſtaͤndiges Zureden: daß es die 
hoͤchſte Ungerechtigkeit ſey, daß 1200 Menſchen darben 
müßten, um Einen reich zu machen, aufzutiegeln; und 
la Blace merkte, daß er mit der Zeit in dem Taumel der 
Freyheit, und dem Traume von der Gleichheit der Mens 
ſchen, wohl dreift genug feyn mürde fich bey guter Gele⸗ 
genheit am feine Tochter zu wagen: fo ertheilee er dem⸗ 
ſelben geſchwind ſeinen Abſchied, welchen dieſer mit dem 
Schein der Freude annahm; ſo ſehr es ihn auch heimlich 
ſchmerzte, ſich ſofort, ohne von dem Gegenſtande feiner 
Hofnung zuvor noch einen Blick zu erhalten, entfernen zu 
müffen. Um fich jedoch an feinem gewefenen Prinzipal 
noch einigermaßen zu rächen, lehnte er dag Gefchenf ; zur 
Reiſe, was diefer ihm machen wollte, mit Verachtung 
ab. Es ſchickte fich auch für einen 0 frepen ** nicht, 
Geſchenke anzunehmen. 
Su dem Haufe des la Blace n war er indeß wit einen 
Deutſchen Kaufmanne aus Schwerin bekannt geworden, 
welcher ihm oft geſagt hatte, daß in Deutſchland ſehr 
viele Franzoſen als Lehrer ihrer Sprache ein gutes Aus⸗ 
kom⸗ 


4 
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kommen hätten. Da erohnehin eine große Neigung fühlte, 
in Die freye weite Welt zu gehen; fo machte @ fich gleich 
des andern Morgens früh auf den Weg zu diefem feinen 
Bekannten: welcher ihn auch bald bey Herru von B**, 
einem Meflenburgifchen Edelmanne, anbrachte, 
der eben Jemand ſuchte welcher feinen Kindern die Fran— 
zoͤſiſche Sprache beybringen ſollte — Aber wie groß 
war fein Erftaunen, als ev nach einem Furzen Aufent- 
halte Hirte, daß der Edelmann Herr von 200 Sklaven 
ſey, die unter feiner Zuchtruthe ftänden, und ihm fei- 
ven Acker bauen muͤßten. „Dieſes,“ dachte er, „geht 
über Alles! Herr la Place fonnte doch weiter nichts 
„thun, als die Arbeiter bey der Fabrik verabfchieden, 
„wenn fie es nicht fo machten als er e8 haben wollte; 
„aber fie durch Leibegftrafen zu beffern, dieſe feldft zu 
„erkennen, und auch in dem Augenblick des Erfenntnif- 
„ſes vollziehen zu laſſen: ‚das ift wider alle Menfchen- 
„rechte; das hätte der Abt von St. Claude nicht wagen 
„dürfen, oder. 

In dem Augenblick, wo er fich auf einem einfamen 
Spasiergange fo mit ſich felbft unterhielt, begegnete ihm 
Here von B**; und wie man von demjenigen leicht res 
det, wovon der Kopf voll ift: fo fehüttere auch le Grand 
die Gedanken aus, die er fo für fich allein gehabt hatte. 
„D mein lieber Freund,“ erwiederte diefer, „von dieſen 
„fogenannten 200 Sflaven würde vielleicht Feiner gebos 
ren ſeyn, wenn meine Vorfahren die ihrigen nicht mit 
„Kuͤhen und Pferden, mit Wagen und Pflügen, und mit 
„, allem was fie fonft noͤthig hatten, zuerft verleget, und 
„ihnen Häufer gebauer hätten. Eben das muß ich noch 
iest thun, fo oft ed ihnendaran fehlt. Niemals aber 
„kann ein vernünftiger Wirth fo etwas unternehmen, 
„wenn er mit jedem lüderlichen Kerl unter ihnen zu Ge 
reichte gehen, oder wohl gar eine Anzahl Geſchworner 

35 „ver⸗ 
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„verſammeln, und von diefen erft zu Nechte darüber e 

zu kennen laſſen follte, ob er jenen züchtigen laſſen ue 
„oder nicht. Unter ſo vielen Menſchen findet ſich leicht 
„taͤglich einer, der mein ihm anvertrauetes Gut vernach⸗ 
„laͤßiget, ſchlecht behandelt, oder muthwillig verdirbt ; 
„und wahrfcheinlich würde dieſes noch zehnmal fehlim- 
„mer feyn, menn ich Feine eigne Macht über fie hätte. 
„Hier hat man feine andre Wahl, als entweder den 
„ganzen Verlag zu unterlaffen : und dann würden bie. 
„ armen Menfchen ohne Brot feyn; oder ſich unendlichen 
„Verdrießlichkeiten augzufegen: und Gie moͤgen Selbſt 
„urtheilen, was ich bey diefer Wahl thun würde. Ein 
j vernünftiger Wirth wird fich ohnehin feines eignen Vor⸗ 
„theils wegen zu mäßigen, und Belohnungen und Stra⸗ 
fen fo zu gebrauchen wiffen, daß ſowohl er als feine 
„Leute dabey beſtehen Fonnen. Diefe, denen ich das 
„Meinige auf ihre bloße Haut borge, m müffen mir auch 
‚mit ihrer Haut haften; und fie danfen —— daß * 
„ihnen Kredit darauf gebe.“ 


um jedoch den Franzoſen Pe zu uͤberzeugen, 
ließ er einige feiner Leibeignen in Gegenwart deffelben vor 
fich kommen, und fiellere ihnen vor: „Wie da ein Mann 
„aus Frankreich gefommen twäre, melcher glaube daß 
alle Menfchen frey feyn müßten. ° Da er ihnen nun 
„alles Gute goͤnne, fo erlaube.er ihren, mit Weib und 
„ Kindern in volliger Sreyheit wegzuziehen, und mit Je— 
„nem nad) Genf zu gehen; feine Pferde und Kühe, und 
‚was fie noch mehr von ihm zum Bau ihres Aderg er⸗ 
„halten hätten, fonnten fie nur an feinen Verwalter ab- 
„liefern.“ „O Herr,’ antworteten diefes „der junge 
„Herr da mag wohl noch nicht viel in der Welt verſucht 
„haben; wohin ſollen wir mit ledigen Händen gehen? 
‚Wer wird ung mit Allem verforgen, wie Sie, gnaͤdiger 
„Herr, 
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„Herr, gethan haben? Und find wir im Stande, für 
„uns felbft etwas anzufangen! “4 


„So habe ich es immer mit meinen Leuten gehal⸗ 
„ten,“ fuhr Herr von B** fort: ich laffe fie frey 
„ziehen, aber fie müffen mich erſt Bezahlen ; und bediene 
„mich nur meines Eigenthumsreches über fie, wenn fie, 
„auf meine Koſten ernaͤhrt und groß gemacht, ohne Ab⸗ 
„ſchied davon laufen wollen, Der S Staat legt mir bie 
„Dicht auf, meine Leute zu ernähren, und fi e nicht 
„, meinen Nachbarn vor die Thüre zu ficken; ich hafte, 
„nach dem Verhaͤltniſſe meiner Hufen, für die Sffentlichen 
„Ausgaben; ich muß Nefruten und Suhren ftellen, wenn 
„es die gemeine Landesnothdurft erfordert; und fo, 
„denke ich, ſey es doch mohl billig, daß ich die unums- 
„gaͤnglich nöthige Macht habe meinen Haushalt in Ord⸗ 
„nung zu halten. Die Gefege verſtatten dem Vater eine 
„gewiſſe Macht über feine Kinder, wie dem Heren über 
„feine Knechte; und rechnen darauf, daß hier dag eigne 
„Intereſſe, wie dort die Liebe, allen Mißbrauch diefer 
„Macht abwenden werde; auf den Nothfall aber tritt 
„auch das Amt der Obrigkeit ein; und überhaupt find 
die Menfchen nicht fo gut und nicht fo boͤſe, wie man 
fie ſich wohl gedenft. Ihre unendliche Mifchung, ihre 
„ gegenfeitigen Bedürfniffe, ihre Schwächen und Großen 
„machen, daß fich Arme und Reiche noch fo ziemlich mif 
„einander vertragen ; und vollkommen ift nichts in der 
m Welt: wenn e8 anders eine Bolfommenheit fegn wuͤr⸗ 
„de, daß alle Menſchen gleich reich waͤren, und feiner 
„beim andern die Schuh flickte.“ 


„D Freyheit, Freyheit, edles Gut!“ vief hier. 
Sean le Grand; und meinte, e8 mare doch beffer, wenn 
die Reibeignen dag Land was fie für andere baueten, ges 
gen einen gewiſſen feftftehenden Zins erblich unterhätten: 

indem 
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indem fie aledann ohne Zuchtruthe fleißig, und ale freye 
Menſchen edler und glüclicher feyn würden. „Dieſer 
„Meinung bin ich auch, fchloß Herr von H**; aber 
„mit meinem Gute läßt fich diefe Veränderung ſo leicht 
nicht vornehmen wie Gie wohl denfen, wovon ich Ih⸗ 
„nen die Urfache ein andermal eröfnen werde.“ — 


Um dieſe Zeit brach der Amerikaniſche Krieg Wie: 

und le Grand glaubte nun nichts beffers thun zu fonnen, 
alg fich je eher je lieber in ein Land zu begeben, wo die 
Freyheit folche muthige Vertheidiger fände, Auf fei- 
‚nem Wege aus dem Meflenbursifhen nach Holland, 
kam er durch Weftphalen, und e8 traf ſich eben daß 
er des Mittags zu Osnabrück in einem Wirthshauſe mit 
einem Advokaten zu ſpeiſen kam, mit dem er ſich von 
dem daſigen Leibeigenthum unterhalten konnte. Die⸗ 
ſem hatte er bereits feinen ganzen Lebenslauf erzählt, 
ehe der. Braten auf ben Tiſch fam, und feine Ießten 
Meklenburgifhe Schieffale mit der Ahnung befchloffen, 
daß es in Weftphalen wohl noch fchlimmer ſeyn megte. 


„Der biefige Leibeigenthum, antwortete ihm der 
Advokat, „iſt gerade dag Gegentheil von dem Meflen- 
„bursifchen. Wenn dort der Gutsherr dem Staate haf- 
tet, und dagegen feine ihm zugehorigen Hinter ſaſſen 
„ſelbſt in Ordnung haͤlt; ſo haften hier die Leibeignen, 
„wovon jeder feinen ihm anvertrauten Hof erblich be— 
„ſitzt, für alle Landesauflagen. Sie ſtehen daher un- 
„, mittelbar unter den Landegfürftlichen Aemtern und Ge 
nrichten; und dem Gutsheren fteht Feine Zucherufhe zu, _ 
„die er vielleicht ehedem haste, als er noch felbft in Per« 
„fon zu Felde zug, und die Dienfte des Soͤldners ver- 
„richtete: welchen it der Leibeigene bezahle, nachdem 
* (dur der Gutsherr unter diefer Bedingung den Hof 

n erblich 
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„erblich überlaffen hat. Anfänglich hatte jeder Hof fei» 
„nen befondern Eigenthuͤmer; und diefer war verpflich- 
„tet, in Perfon zur Landesverfheidigung auszuziehen. 
m Wie aber diefer Landdienft felten gebraucht, und fo _ 
„nach verächtlich ward, befonders nachdem der Kaiſer 
„und die großen Neichsbeamten zu ihren Sehden  eigne 
„reguläre Dienfilente annahmen: fo zogen fih die Ei» 
„genthuͤmer von den Hofen vielfältig in jene Dienfte*), 
„und befeßten diefe mit bloßen Bauern, die ihnen nach 
„der damaligen Sitte hoͤrig blieben.“ 

„Wie? fiel hier Te Grand ein, „Sie glauben 
„alſo nicht, daß der Leibeigenthum aus einer gewalt— 
„ſamen Unterdruͤckung, oder aus einer einfaͤltigen An— 
„dacht, ſeinen Urſprung genommen habe?“ „Nichts 
„weniger,“ verſetzte der Advokat. „Es laͤßt ſich bey 
„uns auf das deutlichſte zeigen, daß viele Eigenthuͤmer 
„ihre Höfe aus eben dem Antriebe verlaſſen haben, 
„woraus jeßt mancher Edelmann die Amtsſaͤſſigkeit 
flieht. Sie wollten nicht mehr unter dem Heerbanne- 
„oberſten oder den Kaiferlichen Grafen ſtehen *); und 
„wo Andere fich einem Heiligen übergaben, ba war die 
„Andacht nur ein Vorwand, um aus, der Grafenfolge 
„zu kommen. — St, da die Aemter beffer gefchloffen 
„find, und fein Hof denfelden entzugen werden Fann, 

„ent⸗ 


) Dieunt fe effe homines Pipini et Ludovici, et 
tuneè profitentur, ſe ire ad ſervitium Dominorum 
ſuorum, quando alii pagenfes in exercitum per- 
gere debent. Capit. II. anni 811. Dieſes war die 
beftändige Klage der Grafen zur Zeit Karls des Großen. 


**) Dicunt quod contra miffos Domini Imperatoris 
pro heribanno debeanr rationem reddere. Ibid. Das 
rührte daher, meil der Graf in einen Placker Ausar: 
tete, der feine Bannaliften fo lange ſtrapazirte, bis fie 
ihm zu willen waren, 
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„entftehet Freyheit und Leibeigenthum auf eine neue Art. 
„Ein freyer Eigenthümer, der ſich in Schulden: vertieft 
„hat, bietet fich oft einem andern zum Leibeignen an, 
„unter der Bedingung, daß jener feine Schulden bezah- 
„len und ihn gegen einen. gewiffen Zins’ auf dem Hofe 
„laſſen folle *). Auf der andern Seite kaufen ſich taͤg⸗ 
„lich wiederum Leibeigne frey; und dieſes wird ſo lange 
abwwechſein als reiche Leute ve und Arme reich 

„werden.“ 
„Was aber * manchen — bewegt, die 
„Freyheit nicht zu ſuchen, iſt die Ungewißheit der Rechte 
„freyer Landbeſitzer. Das, Eigenthumsrecht hängt vor⸗ 
„trefflich zuſammen, und koͤmmt den Landbeſitzern beſon⸗ 
„ders gut zu ſtatten, indem es alle Beſſerung dem Ho— 
„feserben allein zuwendet, die Abfindung feiner Kinder 
„und Gefchwifter immer zum Beften des Hofes be 
v ſtimmt **); auf die Fälle der zweyten Ehe deutliche 
Un Bots 


*) Wenn, man den Seibeigenthum allmaͤhlich ——5 
wollte; ſo wuͤrde es nur eines Geſetzes beduͤrfen: daß 
kein Hofesbeſitzer der frey waͤre, oder ſich frey gekauft 
haͤtte, ſich wiederum in den Leibeigenthum begeben ſolle. 
Es iſt desfalls in den Karolingiſchen Kapitularien be⸗ 
reits Vorſehung gethan; und man hat in den Weſtphaͤ⸗ 
liſchen Gegenden mehrere Freyenrollen, deren Zweck da⸗ 
hin geht zu verhindern, daß der Hof welcher einmal in 
einer ſolchen Rolle ſteht, daraus geriſſen, und mit ei⸗ 

nem Leibeigenen beſetzet werde. Vielleicht aber wuͤrde 
man dagegen ſagen, daß es die haͤrteſte Sklaverey ſey, 
auch nicht einmal uͤber ſeine eigne Haut diſponiren zu 
koͤnnen. 

**) Da man itzt in den Koͤnigl. Preußifchen Staaten ſich 
mit Sammlung der Statuten befchäftigt 5 fo ift zu hof⸗ 
fen, daß aus jo vielen, von praktiſchen Menſchen ber 
tührenden, Autonomieen endlich ein Satz werde aufs 

„ gefunden werden, nach welchem die Abfindungen der 

Brüder 


’ 
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„Vorſchriften giebt, und die Vormundfchaft dem Guts- 
„herrn überläßt. Wohingegen das freye Gut nicht 
„leicht auf den dritten Erben kommen fann, wenn es 
„durch Gleichtheilungen, durch Nückgabe empfangener 
„und verzehrter Brautſchaͤtze, durch vervielfältigte Ehen, 
„durch die frühe Heyrath des Ältefien Sohnes als Erben, 
„oder auf andere Art, in beffändiger Verwickelung ge— 
„halten wird. Der Edelmann feldft würde nicht befte- 
oben, wenn .er mit feinen Gefchwiftern ‚gleich theilen 
„müßte; und noch weniger ein geringerer Landfaffe, der 
„die öffentlichen Laften fragen muß; daher auch die 
„mehrſten welche fich frey Faufen, fih die wohl ange— 
„meſſenen Rechte der Leibeignen in jenen Fallen vorbe- 
„balten, oder ein Minorat- Fideikommiß ftiften, nach- 
„dem man e8 vergeffen hat daß die Hofe von Natur 
z, Staats - Fideifommiffe find. “ 


„Uebrigens genießt der Leibeigne mit dem Freyen 
„überall einerley Ehre. Man unterfcheidee die Men- 
„ſchen bier bloß nach ihren Hoͤfen; und es würde für 
eine fchreckliche Mifheyrash gelten, wenn die Tochter 
„eines Tleibeignen Hofesbefigers einen freyen Mann 
„heyrathete der feinen Hof haͤtte.“ 


„Unfer Herzog hat e8 jedem Domanial- Eigenbe- 
„hoͤrigen freygeſtellet, ob er den Leibeigenthum abkau— 
„fen wolle. So auch das Domkapitel, und mehrere 
„Gutsherrn. Verſchiedne haben es angenommen; aber 

„meh⸗ 


Bruͤder und Schweſtern eines Hofeserben zu beſtimmen 
ſeyen. Kein freyer Hof kann auf die Dauer beſtehen, 
wenn jedes abgehende Kind einen Roͤmiſchen Pflicht⸗ 
theil davon erhalten foll; und dem Staate ift doch jehr 
viel daran gelegen, daB der fteuerbare Hof erhalten 
werde, 
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„mehrere fchguen die Freyheit, weil fle daun ſofort nach 
„Römischen Rechten beurtheilet werden: welches auf 
zn die Landbefiger nicht ſo wie auf Bürger anwendbar iſt. 
„Mancher befindet fich auch in feinem gegenwärtigen 
„Zuſtande, worin ihm das Anfehen feines Gutsherrn 
„oft Dienfte leiftet, zu wohl, um eine Veränderung zu 
wagen. Audre wollen lieber ihren feftftchenden Erb» 
„zins bezahlen, als ein Kapital verzinfen, dag fie zum 
„Freykauf anwenden müßten; und finden ein gewohn- 
„tes Uebel erträglicher, als ein ungewohnteg. “ 


Re Grand fchürtelte den Kopf; und ging, nachdem 
er fein letztes Glas mit einem; Es lebe die Frey 
heit! geleeret, ohne fich weiter aufzuhalten, nach Am 
ſter dam. Hier wo die Luft Frey macht, fiel ihm nichts 
mehr auf als die Menge von Beftphälingern, welche fich 
halb zu Tode arbeiteten, um etwas zu gewinnen womit 
fie fich zu Haufe in den Leibeigenthum kaufen konnen; 
und er fand bald, daß Menfchen die nichts hätten, und 
nicht blutfauer arbeiten wollten, ſich dort nicht beffer, 
als die Arbeiter bey der Fabrik zu Lyon befanden. Seine 
erfte Sorge war alfo ein Schiff zu fuchen, welches ihn 
nach) Penfylvanien, wo die Bruderli .e feine Knechtſchaft 
geftattet, überbringen follte. Zu feinem Glücfe lag 
eben eines fegelfertig, dag nach Bhiladelphia beſtimmt 
war; und der Schiffer bey welchen er fich meldete, gab 
ihm ſofort die Berficherung, daß er ihn nicht allein mit 
nehmen, fondern aud) an einen ganz rechtlichen Mann 
verfaufen wol. J 


„Wie? Ihr wollt mich verkaufen?“ fragte Jean 
le Grand. „Ja, mein Herr,“ antwortete ihm der 
Schiffer. „Da Ihr mir geſagt habt, daß Ihr nicht 
„ſo viel Geld haͤttet um Koſt und Fracht zu bezahlen; 


„ſo iſt kein ander Mittel, als daß Ihr euch an mich, 


„and 
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„und ich euch an einen andern verfaufe: auf fünf oder 
„zehn Jahre, nachdem Ihr eure Zehrung bey mir eine 
richten wollt.“ „Mich verfaufen? in einer gang 
„freyen Welt? Das hieße ja, im Parädiefe verdammt 
„ſeyn!, erwiederte Jean le Grand ganz erfiaunt; und 
entfernte ſich mit Schrecken von diefem Manne, der 
doch weiter nichts forderte, als was alle Schiffer for» 
dern die einen Mann ohne Geld nad) Amerifa bringen 
‚follen. ;, 


In der Hitze Tief er zu einem Kaufmanne, den er 
‚auf einem Kaffeehaufe hatte kennen lernen, und erzählte 
demfelben diefe enefegliche Gefchichte: mit der Biere, ihm 
gegen feinen Wechfel das Neifegeld vorzuftrecken. 
Aber diefer bediente fich gleich feiner eignen Erzählung, 
und fiellte ihm vor, daß der Wechfel eine Verpfän- 
dung feiner Perfon fen, und er denfelben ohne Nachtheil 
feiner Freyheit nicht augftclien Fonne „Um Shnen 
„jedoch, fo viel ich Fann, zu dienen,“ fügte er hinzu, 
„will ich Sie nach Englend unentgeldlich überfchiffen 
„laffen, wohin ich eben ein Schiff fende, und wo Sie 
„vielleicht eine beffere Gelegenheie finden werden nach 
Amerika zu fonimen. 


Wer war froher als le Grand? Das Vaterland 
der freyen Britten zu begrüßen, war von jeher fein 
Wunſch gewefen; und er danfte dem guten Holländer, 
der ihn fich. mie fo vielem Anftande vom Halfe fchaffte, 
vecht herzlich für fein Erbieten. 


In London, to er auf der Themfe anlangte, 
und den Strand hinaufging, erblickte, er nun gleich auf 
jedem Gefichte die offne Miene der Freyheit. Der freye 
Blick gewiſſer Mädchen, deren Beruf ihm noch unbe: 
kannt war, entzückte ihn über alle Make; und, wie ei- 
nige Sänftenträger Seiner Herrlichkeit ihre Dienfte 

Möſers verm. Soriften, 1,00. Aa an⸗ 
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anboten, fagte er zu fich felbft: Hier gilt der Menfch 
doch noch etwas. In diefem Augenblicke, worin er eben 
mit vielem Vergnuͤgen vor einem Laden vermweilte, in 
welchem allerhand fatyrifche Bilder auf Fürften und 
Zürftinnen aushingen, trat mit einem: wie gehts, 
Theureſter? ein Sharper zu ihm, der ihn gleich für 
einen Neuling erfannt hatte; und drückte ihm als einem 
‚alten Bekannten die Hand fo vertraulich, daß er wirklich 
glaubte den Mann einmal in Paris gefehen zu haben, 
und mit ihm fogleih Hand in Hand dem Parfe zuging. 
Da er feinen Menfchen in. London Fannte: fo Fam ihm 
diefe alte Befanntfchaft auch fehr gelegen; aber der 
Shaͤrper führte ihn in kurzer Zeit fo gut herum, daß le 
Grand Schulden halber nach Newgate wandern mußte, 
ehe vierzehn Tage verfloffen waren. 
Hier fand er die Bequemlichkeit nicht, welche er als 
ein freyer Mann erwarten zu fönnen glaubte *); und 
der 


*) D’apres le peu de Penlylvaniens, que renferme 
la prifon de Philadeiphie, vous voyez, qu’il ne 
faudroit point de geole, [il n’y avoit pas d’erran- 
gers. On pourroit y avoir, comme ä Nantuker, 
une prifon dont la portem&me feroit ouverte, et 
dont P’honneur feul et le repentir feroient les 
gardiens.. BrıssoTr Nouyeau voyage dans les 
Etats unis del’Amerique, T. II, Lertre 32, Eben 
diefer. Verfaffer ruͤhmt von dem Zuchthaufe zu Philas 
delphia, daß die-Flucht.daraus fehr leicht fey, Niemand 
aber folche unternäßme, weil er es fo gut darin habe. — 
Aber er härte auch dabey bemerken follen, daß biefes 

der Fol aller angehenden auf das Landeigenthum ge- 
gründeten Staaten fey ,. deren Einwohner nicht entflie- 
hen koͤnnen ohne ihr Eigenthum zu verlaffen; und daß 
überall, fobald eine vermifchte Bevölkerung überhand 
nimmt, Gefängniffe erfordert werden die nicht offen 
fiehen. In dem alten Deutſchlande waren —— 
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der Gefangenmsärter, welcher ihm als. einen Franzofeu * ) 
foaleich für einen Koch hielt, fagte ihm ſchon des erften 
Abends, als er fich,uber das elende Eſſen beklagte, daß 
er fih was beſſers kochen moͤgte⸗ „Mit Leuten die 
nichts haͤtten, habe er gar fein Mitleid; wenn er je⸗ 
„doch einen Freund babe der ihn unterſtuͤtzen wolle, 
„konne er bey ihm Alles haben, wenn es auch eine huͤb⸗ 
„ſche Geſellſchafterinn waͤre.“ 


Damit ward abgeſchloſſen, und der arme le Grand 
fi Gedanken überlaffen ch 


I 


„Quod genus hoc hominam? 'quaeve hunc tam 
barbara morem 
„; Permittit pärtia? — 


rif er endlich dus, als er wiedet zu ſich ſelbſt * 
„Um elender fuͤnf Pfund willen, die ich unvorſichtiger 
„Weiſe ſchuldig geworden bin, mich meiner Freyheit 
„voͤllig zu berauben! mich hier ſo lange ſchmachten zu 
„laſſen, als es meinem Glaͤubiger gefaͤllt! mich der 
„barbariſchen Fuͤhlloſigkeit eines Gefangenwaͤrters .aug- 
zuſetzen! Ding das iſt ärger als Leibeigenthum *) 

Ya 2 und 


faͤngniſſe: bie Nichtangeſeſſenen begaben ſich in Pflegen, 
und wurden von ihren Schutz- und Gutsherrn, denen 
ſie zur Ruͤckbuͤrgſchaft mit ihrer Haut hafteten, verbuͤrgt; 
und nur der unangeſeſſene Freye ins Gefaͤngniß geworfen. 


*) Die gemeinen Engländer pflegen zu fagen: aus Frank: 
teich Eommen nichts als Köche, und aus Deutjchland 
nichts als Fidler. 


*) Lind doc) würde Sean le Grand, ohne eben dieſe Stren⸗ 
ge, nicht für fünf Pfund Kredit erhalten haben. So 
hart das Verfahren der Engländer auf der einen Seite 
ift; fo wohlthätig ift es auf der andern: befonders irn 
volkreichen Städten, wo Niemand etwas auf ein ehr⸗ 

liches Geſicht geborgt erhalten kann; 
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„und der Gläubiger ift wahrlich ein fo viel haͤrterer 
„Gutsherr, weniger ihm an meiner Erhaltung gele- 
gen ift. Im Meflenburgifchen "hätte ich doch noch 
„vielleicht die Schuld durch meine Arbeit tilgen fönnen, 
„wenn ich fie auch unter einer Zuchtruthe hätte verrich- 
„ten müffen; oder ich hätte doch mich des jedem Skla⸗ 
ven zuſtehenden Rechts zur Flucht bedienen. —— 
„wenn es mir zu übel gegangen wäre. Aber bier. . 
Damit warf er fich anf, fein elendes a und * 
zum erſtenmal in feinem Leben; : Des Morgens 
erfehien Niemand der fich um ihn. be fümmerte, Niemand 
der ihn beflagte; und wie ihm, da e8 eben Gonntag 
war, zum Mittagsmahl ein wenig. Erbfenpudding, von 
einigen Kartoffeln begleitet, gebracht wurde; erinnerte 
er fich, daß die Arbeiter bey Heren la Place es wenig. 
fieng des Sonntags weit beffer gehabt hätten. 


Ein Glück war 8 für ihn zu nennen, daß ihn die 
Kerferluft in Nemwgate bald ins Grab brachte, und ihn 
einer Welt entzog, worin die Freyheit allein feinen glück 
lich, und der Leibeigenthum nicht jeden unglücklich machts 
der Schuldner aber, er fey frey oder eigen, immer übel 
daran ift, wenn er nicht bezahlen fann. Der arme 
freye Mann! Er farb unbeweint und unvermißt! und 
erhielt kaum ein freyes Grab. - 


. are 
urrusg ce * Wie 





Wie der Unterſchied * Stande auch 
ſchon in dem erſten Socialkontrakt 
gegruͤndet ſeyn koͤnne? 


Dis die Noch den 9 die Vertheidi⸗ 
gung iihrer He gegen den Einbruch des Meeres, 
oder eines andern Feindeg, auferlegt habe; und daß Dies 
ſelben ſolchergeſtalt als Landesvertheidiger im erſten 
Range ſtehen *): giebt man endlich zu. Nur ſind Ei⸗ 
nige der Meinung: daß, außerdem, alle Menſchen 
gleiche Rechte beſitzen müßten, und ſich aus freyem 
Willen nie anders vereinigt haben wuͤrden. Aber 
auch hierin kommt ihnen die Erfahrung nicht zu Stat- 
ten, wie ich ig£ an einem merkwürdigen Theile des Cor 
cialfontrafts einzelner Wohner, dergleichen die alten 
Deutſchen meiftens waren, zeigen werde. 

Diefe hatten fich nehmlich vereinigt: daß fie, wenn 
Einer von ihnen feine Wohnung ‚durch Feuer, oder fein 
Schiff, verlieren würde, einander mit einem Hausbal- 
fen, oder mit einem Dielenblocke, aushelfen wollten. 
Karl der Grofe, welcher alle Vereinigungen fürch- 
tete, ließ diefe beftchen; nur wollte er. nicht, daß. ſolche 
fünftig unter dem Siegel des Eideg fortdauern follten; 
vermuthlich um zu verhindern, daß diefelben in Ge 
beime Gefellfehaften, . welche von ‚den Chriften 
Teufelsgilden genannt wurden, ausarteren. Seine 
Worte find folgende: 





_ 
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Man ſ. ‚Ueber das Hecht der Menfchheit, u.f. w. an 
„Herrn Biefter, u N. 
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De Sacr ramentis pro A invicem eoniurantibus, 
ut nemo facere praefumat. Alio veromodo, deeorum 
eleemafymis , -aut de incendio —* aut de zaufragien 
quamvis conventionem faciant 3 nemo in hoe'j ju- 
rare ———— = x 


4 


Unter allen Kontrakten 9 bist fich einzelne 
Mohner zuerft mit einander verbunden haben, feheinet 
mir der zu eimer folchen ae: feitigen beffimmten 
Hülfe der allernatürlichfte, und gewiffermaßen der Zweck 
der Geſellſchaft ſelbſt zu ſeyn. Noch itzt, ungeachtet | 
wir Brandafefurazionsgefelifchaften haben, erwartet 
ein Landeigenthuͤmer im Stifte Os nabruͤ ck, wo dieſe 
noch einzeln auf ihren Hoͤfen wohnen, wenn ihm feine 
Wohnung abbrennt, von feinen Deitgenoffen einen Eich» Ä 
baum zum Hausbalken. Auch zweifle ich gar nicht dar⸗ 
an, daß unter den von Karl dem Großen erwähnten 
Eieemofynis Beyſteuern) auch noch andere Arten be— 
ſtimmter Beyhuͤlfe, als z. B. daß Einer dem Andern bey 
Viehſterben, Hagelſchlag, —— mit einem Rinde 
oder mit einem Fuder Korn aushelfen foltte, begriffen 
geweſen ſind. Ja ich glaube nicht zu weit zu gehen, 
wenn ich annehme, daß ähnliche Verbindungen, fich auch 
einander bey Frewdigen Begebenheiten, als Hochjei⸗ 
ten und Ausſtattüngen der Kinder, beyzuforingen, unter 
ihnen beftanden haben; indem davon noch Spuren‘ ges 
nug vorhanden A und der Sg bet Vernunft ſo ge⸗ 

rade 









*) Capitul. anni 779. $. 16. — sh Deu: eng 
„zu einer Gilde fih zufammen zu ſchwoͤren, fell Wie 
„mand zu thun ſich unterjtehn.  Sonft aber, zu Beys 
„ſteuern, oder- wegen Brandes, oder Schiffbruchs, darf 
„man wohl eine Bereinigung fhliegen, nur fol Nie 
„mand darauf ſchwoͤren dürfen. 
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rade darauf zugeht. Selbſt die Prinzeffinnenfteus 
ern haben fchwerlich einen andern Urfprung. 


Nun muß e8 einem Seden einleuchten, daß derglei— 
chen Bereinigungen, befonders zu der Zeit wo es noch 
fein Geld und Feine geldreiche Bürger gab, bloß unter 
Menfchen, Statt finden fonnten, die Eichenbalfen und. 
Dielenblöcke auf ihren eigenen Gründen hasten: und fo 
machen auch hier wiederum die Landeigenthümer, 
als Mitglieder dieſer Affef mpanie, eine edle Klaffe 
aus, die fi) von vielen andern Menfchen unterfcheis 
det. Man fühlt, daß es eine auffallende Mißhe y— 
rath war,wenn der Sohn eines Landeigenthünerg 
welchen hundert Ebengenoffen, mit einer Fontraftmäßis 
gen Beyſteuer ausrüfteten, fih eine Braut wählte die 
hoͤchſtens vom ihren Eltern und Verwandten beſchenkt 
werden konnte. 






So kan der Unterfihied der Stände in 
einem Staate oder Vereine ſeyn, welcher noch gar 
feine Obrigkeit, und hoͤchſtens einen Herold Fennet, 
der ein Wort des Friedens von einem funeränen Land⸗ 
eigenthuͤmer zum andern trägt; tworin fich weder Lehns⸗ 
berrn noch Vaſallen finden; und worin der Nichter 
wie bey den alten Deutfchen, zu Verhütung aller Erb- 
würden, jährlich von neugm gewählt wird. 


Noch groͤßer aber wird dieſer Unterfchied. da ſeyn, 
wo alle Umftände- einen Socialfontraft mit einer bes 
fteehenden ausübenden Gewalt erfordern. Hier wird 
diefe, da fie bey mächtiger Handhabung des gefells 
ſchaftlichen Bandes, oft in den Fall fomme fich den 
Haß und die Rache übelgefinnter Mitglieder zuzuziehn, 
ohne eine befondere Wehrung oder eine ganz befon» 

* Aa 4 dere 
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dere Heiligung nicht genug gefichert, und Keiner fa 
£höricht feyn folche zu übernehmen, wenn ihm nicht 
der ganze Verein eine beſtimmte Sicherheit ſtellet. So 
perficherten die Angelfachfen ihrem Koͤnige ein Wehr- 
geld von 30000 Thrymſen *), ihrem Erzbifchofe 
eins von 15000, ihrem Bifchofe von gooo, dem 
Priefter von 4000, und dem Thane oder Hauptmann 
bon 2000: welches derjenige ‚bezahlen ſollte, der fie 
erfchlagen würde. Diefe Wehrung mußte fich noch: 
wendig auch auf ihre und Rinder, nach einem 
gewiſſen Verhaͤltniſſe, erſtrecken? weil Mancher fich 
fonft an den Kindern der oͤffentlichen Gewalthaber ges 
rächet haben würde, der nicht foviel in Vermögen gehabt 
hätte, das Wehrgeld ihrer Väter zu bezahlen. 


Und, hier, in diefer ‚politifchen Wehrung des 
Gebluͤts, liegt meines Ermeffens auch der Grund zu 
dem forferdenden Unterſchiede der Staͤnde. Die 
Sandeigenthämer haben überall den erſten Adel ausge⸗ 
macht; und ihre Kinder haben immer nothmendigen 
Antheil an der Wehrung der Eltern gehabt. Die 
zweyte Duelle des Adels ift die ausuͤbende Gewalt ; 
deren Wehrung fi) den Kindern ganz natürlich mit⸗ 
theilte. Und fo iſt es in der That lächerlich, wenn 
man 






%) Thrymf e iſt wahrſcheinlich zuſammengezogen aus 
tres tremifles ; ‚obgleich Spelmann h. v. L und Vilkins 
in Gloff. ad LL. Angl. v. Marca, ſich in die Berech⸗ 
nung nicht finden- koͤnnen. NeEres tremifles machten 
Bey den Sachſen den ſchweren Solidum aus; LL. 
Sax. $. 17. bey Lindenbr. p. 478. In judic. eivit. 
Lond. bey Wilkins werden 2663 Thrymſe auf 200 
Solidos Mercios gerechnet. Die Solidi Mercii vers 
Ye fih alfo zu den Saͤchſiſchen, * unſer itziges 

urrent zum Speciesgelde. 


hir; 


er 
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man von dem phnfifalifchen Umſtande: daR alle Men- 
fchen auf einerley Art zur Welt fommen, oder einer- 
ley Blut in ihren Adern haben, gegen ‚jene 24 
Wehrung Schluͤſſe macht. 


Herr Hofrath Meiners *) hat den Unterſchied 
der Staͤnde in der beſtaͤndigen Achtung, welche die 
Nordiſchen Voͤlker auch fuͤr das phyſikaliſche Blut ans 
ſehnlicher Maͤnner gehabt, vortrefflich gegruͤndet. Ich 
glaube aber, daß man jene pakfäe Wehrung mit 
zu sälfe nehmen fonne. 


9 Geſhichte der Ungleichheit der Stände, ©. 28, 


Yazı Noch 
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Fa dem 5 — welcher unter Vermittelung des 
Kurfuͤrſten von Kolna, als Osnabruͤckiſchen Metropoli⸗ 
tans, den 29, De. 1786 wiſchen dem Katholi en 
und Ebangeliſchen Religionsthelle daſelbſt wegen eines 
an zwey Orten noch einzufuͤhrenden Simultaneums ge⸗ 
— ER en es Yen andern NR nz ein ges 

EL NIE WE 100: Wwiſſes 


*) Man ſ. die von Moͤſer geſchriebene „Darſtellung der 
Gruͤnde, welche Se. K. H. den Herrn Herzog von 
York als Biſchof von Osnabruck bewogen haben, das 

————— zu Fuͤrſtenau und Schledehauſen einzu⸗ 
führen (Osnabruͤck, 1793, Fol im Anhange ©. 
17. — Ich will die hieher gehoͤrige Stelle abſchreiben. 

„Dreyzehntens. Da das Domkapitel es mit 
„Grunde angemeſſen und nuͤtzlich findet, daß von den 
„vielen hieſigen Nonnenkloͤſtern eines, und zwar das 
„Kloſter Berßenbruͤck, aufgehoben, und deſſen Einkom⸗ 

„men unter Zuſtimmung des Herrn Erzbiſchofs Kurf. 
„Durchl. zum Beſten der faſt gar nicht fundirten Tas 
„tholiſchen Schulmeifter, ferner zur Entihädigung - 
„des Eatholifchen Paftors auch übriger Kivchenbebienten 
„zu Schledehaufen, ... der Ueberfchuß aber zu einem 
„weltlihen Stifte für qualificable Witwen und 
„Toͤchter Hiefiger Fathol. Fürftlicher Landes: auch Staͤn⸗ 
„diſcher Bedienten, aus der Klaffe der Gelehrten vom 
„bürgerlichen Stande, verwendet werden — u. f.w. 

Man fieht Hier die Einrichtung zum Beften der Schuls 
halter, weiche ich in Möfers Leben erwähnt habe. Bon 
dem Klofter Berßenbrücd hat übrigens M. eine eigene 

kurze Gefchichte geliefert, welche in diefer Sammlung 
oben aus Herrn Weddigens Magazin — 
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wiſſes Klofter, Namens Verßenbruͤck, Ciſterzienſer Om 
deng, aufgehoben, und im ein Stift für Witwen und 
Töchter dortiger Landes - auch "Ständifcher Bedienten 
aus der Klaffe der Gelehrten vom bärger 
lichen Stande verwandelt werden folle; mie folches 
auch, „mit Papftlicher und Kaiſerlicher, imgleichen Erz 
bifchöflicher und — * Sewilligung⸗ wirklich 
geſchehen iſt. 

Bey den Traktaten, welche blefer wegen vorfielen, 
ife mehrmal der Zweifel erregt worden: ob es billig. ſey 
— da die Sriftsfähigfeit fein Geburtsrecht ſeyn konne, 
wie auch itzt von Vielen behauptet wird, "und jedem 
Mädchen das fich Durch Tugend und Geſchicklichkeit aus— 
geichner, "der Weg zu allen Pfruͤnden offen fichen muͤſſe — 
den gelehrten Randerherrlichen "Bedienten von bürgerli- 
chen Stande ein Tolches augfehliegliches Recht (wornach 
fogar ein Roſenmaͤdchen für unfähig gehalten werden 
koͤnnte, eine Pfründe in dem neuen Stifte zu befisen ) 
zu bedingen; befonderg da das aufzuhebende Klofter mit 
zwoͤlf groͤßtentheils adlichen Nonnen beſetzt war, die 
jede mit einer Penfion von „Too Thalern aus den Ein- 
fünften des Kloftersheimgefchickt wurden, Da aber die 
zu der Sache Bevollmaͤchtigten keine andre Wahl hatten, 
(als entweder das Kloſter in feiner alten Form beſtehen 
zu laſſen, oder nachzugeben; und es faſt gewiß war, daß 
der gelehrte Stand auf jeden andern Fall die paͤpſtliche 
Bewilligung hintertreiben wuͤrde; fo uͤberwog die Bes 
trachtung: daß es ſowohl dem Landesherrn als dem 
Lande erſprießlich ſeyn wuͤrde, wenn Witwen und Toch⸗ 
ter ſolcher Gelehrten welche dem Staate ihre Lebenszeit 
aufgeopfert hätten, auf diefe Are verſorgt wuͤrden, — 
Teiche die Zweifel welche man fich gemacht hatte. Das 
Publikum, dachte man, gewinnt doch immer daben, daß 
es denfelben, wie doch in manchen Fallen Ehren- und 

Noth— 
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Nothhalber gefchehen muß, feine Penſionen zu geben 
noͤthig hat. So gut in einer Zunft das Gilderecht auf 
> Meiftersfohne und Tochter vererbet; eben fo gut koͤnnte 
auch, fagte man, die Stiftsfaͤhigkeit zu Berßenbruͤck auf 
die Witwen und Tochter Landesherrlicher Bedienten aus 


der Klaſſe der — von —— Stende 


vererben. 

Bey eben dieſen Are fiel ae die 
Nede davon vor: ob eg nicht gut feyn würde, mit den 
Moͤnchskloͤſtern auf gleiche Art zu verfahren, und 
daraus Pfründen für Sohne von guten bürgerlichen 
Familien, wenn fie auch nicht alle von; gelehntem Stande 
wären, zu machen; befonders auch in der Betrachtung, 
daß jeder Bauer und Handwerker itzt einen, Sohn der 
<heslogie widmete, und ihn einer nuͤtzlichern Beſtim⸗ 
mung entzoͤge: wogegen die Soͤhne von guter Familie, 
von welchen man nach dem natuͤrlichen Laufe, der Dinge 
nicht erwarten konnte daß fie den Pflug: ‚ergreifen wuͤr⸗ 
den, Tag und Nacht auf neue Bedienungen ausgingen, 
und fich dem Staate indie Futterung zu geben auf jede 
Reife verſuchten. Vier gelehrte Ahnen, meinte man, 
müßte wenigftens ein Jeder haben, der ein Mönd) oder 
Weltgeiftlicher werden wolle; die Bettelorden aber, - die 
dem Lande nur zur Laſt fielen, und ſich lediglich 
aus dem geringſten Stande rekrutirten, ſollte man 
ganz abfchaffen. 

Das Erfte fand man fo ganz unbillig nicht, obwohl 
noch zur Zeit mit vielen Schwierigkeiten verfnäpft; das 
este aber unmöglich, fo lange die fatholifche Kirche die 
Dhrenbeichte bepbehielte. Denn, welche Wirthinn 5.2. 
wird ihrem ordentlichen Pfarrer, der fie täglich befucht, 
gensiffe Sünden beichten, - und ihm hernach ohne die 
größte Unverfchämtheit unter die Yugen treten Eönnen? 
und wie viel BEER und Damen mögen fih in einem 

| glei 
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gleichen Falle: befinden ? Es müffen alfo zu gewiſſen 
Zeiten Mönche fommen, die den Sundern nicht wie der 
ordentliche Pfarrer täglich vor Augen leben, um ihnen 
bie Sünde abzunehmen, welche diefe fonft auf ihrem Ge- 
voiffen behalten würden. Die Obhrenbeichte aber kann fo 
wenig der Papft als der Bifchof abfchaffen, hierzu ift 
allein eine Kirchenverfammlung berechtigt; und big diefe 
‘zu Stande koͤmmt, N die Bertelmonche zu jenem 
Ks beybehalten werden. 

Wie hier die Sache gegangen if: fo, glaube ic), 
iſt fie zu alfen Zeiten gegangen. Man hat die Pfrunden 
für Söhne und Tschter von guter Familie, von welchen 
man nicht fordern konnte, daf fie fich mit ihrer Hände 
Arbeie ernögren ſollten, beſtimmt; und ihnen dabey 
ein eheloſes Leben auferfent, damit fi) eine müfjige und 
dem Staat nur zur Laft fallende Menfihenrace nicht ing _ 
Unendliche vermehren moͤgte. Ehe der Militärftand 
den Fond d’’Amoteiffement fin die Kinder aller Hoch- 
und Wohlgebornen, tie auch Hochaelahreen, hergab; 
finden fi) Benfpiele bey ist noch blühenden großen ds 
milien, daß ein jüngerer Bruder Hauskaplan des Altes 
ren geworden ift. Und man fann fiber vorausfegen, 
daß, wenn bey einer Fünftigen Nevolution der- Militärs 
fand ganz wegfallen ſollte, ale jüngere Soͤhne aus 
guten Familien fich auf die Wiffenfchaften legen, und, 
mo nicht durch ein ausdruͤckliches Gefeß, doch gewiß 
in der That, die vom geringern Stande von den für 
diefe itt noch beſtimmten Ehrenftellen verdrängen wer⸗ 
den: teil fie beffere Gelegenheit und Mitrel haben, fich 
vorzügliche Kenntniſſe zu erwerben. Schon itzt beſchwe⸗ 
ren fih unfre Bauern darüber, daß faft fein Andrer 
zur Pfarre auf dem Lande gelangte, als eines Pfarrers 
oder er Cohn; tie werden wife nicht alsdann kla⸗ 

“ gen, 
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gen ſie welche Herren und Bediente, Pan und Rich 
ter, faſt allein ep ne müffen? 


Ob es aber beffer * der Welt ſtehen rind wenn 
alle gute Kinder, hätten fie auch noch fo zarte Hände, 
zum Pflug oder zum Handwert erzogen; und alle nicht 
gute Kinder durch gar zu ſchoͤne Ausſichten zum Studie⸗ 
ven verfucht würden: daran zweifle ich ſehr. Roch 
mehr aber daran: daß die allgemeine Ruhe fich erhalten 
wiirde, wenn alle Ehrenftelen und Pfruͤnden nach Zus 
genden und Talenten ausgetheilt werden follten, die man’ 
ist zum Theil auf den beiden Auswegen: der Geburt 
und der Anciennetät, vertheilt. Und was würde der 
Minifier anfangen, bey dem fich zu jedem Dienfte ein 
Paar tanfend Kompetenten melden Fonnten, welche er 
Alt, bis anf Einen, unzufrieden wieder fortſchicken 
müßte? Welche Gefeße wuͤrden da gegen das crimen 
ambitus vel limoniae gemacht werden müffen? Und wo: 
her wollte man die Wage nehmen, um die Verdienſte 
abzumwägen; nachdem der Doktortitel feine Beweiskraft 
verloren hat, und das Examen —— von Men: 
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